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Turn giddy and be help’d by backward turning, 
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And the rank poison of the old will die. 
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I 


Ein Arzt, den das Beduͤrfniß der Gegenwart, die Beob⸗ 
achtung und Heilung der Krankheiten beſchaͤftigt, hat nicht 
Zeit und Beruf, eine Geſchichte der Medicin zu ſchreiben; 
eine ſolche erwarte der Leſer alſo nicht. Auch beſitzen wir 
bereits einige gefeierte und gelehrte Werke uͤber dieſen Theil 
unſerer Wiſſenſchaft, denen ich gern ihren Ruhm laſſe; mir 
iſt es genug, einige Ideen, die ſich zwar bei dem Studium 
der mediziniſchen Geſchichte, aber nicht gerade Durd dads 
Lefen derfelben entwidelfen, hier mitzuthetlen, und fo einen 
Ueberblié ber Hauptridjtungen, die die Forſchungen nad 
Wahrheit nahmen, gu geben. Ob die gewonnenen Refuls 
tate werth find, bet einer kuͤnftigen Bearbeitung der Gee 
ſchichte der Arzneikunde benugt gu werden, tberlaffe ich fig: 
lid) dem Urtheile competenter Ridter, mid) damit begniigend, 
wenn durdy fie dex richtige Standpuntt ber Homoͤopathie 
aufgellart und es daraus Ddeutlid) wird, warum etft nad 
fo vielen andern Wegen diefe Ridtung eingeſchlagen wurde, 
Archivo XL. Bd. L. Hft. 1 
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die gu fo wichtigen, heilbringenden Entdeckungen flibrte. Es 
waren manche Durchgangsſtufen noͤthig, ehe ſich die Medi⸗ 


zin aus den Feſſeln der theologiſchen Weltanſicht und 


den eben ſo laͤſtigen des Metaphyſicismus herauswand 
und zur Wuͤrde einer poſitiven Wiſſenſchaft erhob, 
einem Standpunkte, den ſie nicht wieder verlaſſen darf, 
wenn ſie nicht Ruͤckſchritte machen will. Auch dann, als 
ſie ſchon dahin gelangt war, konnte und mußte ſie mehrere 
Richtungen verfolgen, eines Theils die Geſetze des Orga⸗ 
nismus ergruͤnden, andern Theils die Kraͤfte der uns ums 
gebenden Natur genau kennen lernen; auch hier war Ein⸗ 
ſeitigkeit ſchwer zu vermeiden und iſt auch bis jetzt ſchwer⸗ 
lich genug vermieden worden. Das Erkennen deſſen, was 
Noth thut, ſoll uns aber hoffentlich auf dem richtigen Mit⸗ 
telwege halten, und dieſe Blatter genigen ihrem Zwecke, 
wenn ſie gu dieſer juste milieu beitragen, auf der, trotz als 
les Spotted, die Wabhrheitsfreunde fortgehen miffen, wenn 
fie amt ſchnellſten das Biel erreiden wollen. 

Die Gefchichte koͤnnte uns vor manchem neuen Irr⸗ 
wege bewabhren! — 

Thut fie ed denn? — Taͤglich hort man es wiederhos 
len, daß die Geſchichte die Lehrevin dee Menſchheit fei, und 
taͤglich ſieht man die Thorheiten wiederholen, die unfere 
Vater und Urodter begangen haben. Der angefiihrte Aus: 
fprud) wuͤrde alfo nur dann eine Wahrheit fein, wenn die 
Geſchichte eine wahre ware; dad ift fie aber nicht, wird 
fie wohl nie gang fein. Die Geſchichte ift nur der Refler 
unferer Anſichten uber die Vergangenheit, fie ift daher ſtets 
individuel, ftets der Ausdruck des befonderen Geiftes, der fie 
liefert; dex Ultra hat eine andere Geſchichte, als der Liberale. 
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Wie die Bilder und Hoffnungen von der Beſonderheit der 
Phantafi ie abhaͤngen, ſo haͤngt auch die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenbeit von ber Sndividualitat des Erzaͤhlers ab, denn 
er giebt uns nicht das, was geſchehen iſt, ſondern wie ſich 
baé Gefchehene in feinem Geifte abfptegelt; wir erhalten 
ein lichted Bild, wenn der Spiegel bell, ein duͤſteres, wenn 
ex tribe iſt; wir lefen faft immer eine Art Selbftbiographie 
ded Geſchichtſchreibers. 

Moͤchten folgende Ideen moͤglichſt frei von dieſem Ein⸗ 
fluſſe ſein. — 


II. 

Die Vervollkommnung der Kenntniſſe und die Berei⸗ 
cherung ſeines Wiſſens hat tee Menſchengeiſt zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten auch auf verſchiedene Art zu erreichen geſucht; 
und man unterſcheidet leicht die drei Methoden der Forſchung 
bie theologifde, metaphyfifde und phyfifdhe oder 
poft itive, die er gewablt. Um nicht misverftanden gu 
werden, wollen wir diefen Sag mit andern BWorten wieder: 
holen. Anfaͤnglich leitet der Menſch die Erſcheinungen um 
ſich herum von uͤbernatuͤrlichen Kraͤften ab; ſpaͤter 
ſtreift er zwar das Goͤttliche, Daͤmoniſche von dieſen Kraͤf⸗ 
ten, aber er betrachtet ſie doch als dem Koͤrper inwohnende, 
abſtrakte, einzelne Kraͤfte, deren Weſen er zu erforſchen 
fudt, bi8 ex ficy endlid) feiner Grengen bewußt wird und 
fic) auf die Erforſchung der Gef etze der Erſcheinungen 
beſchraͤnkt. 

Fuͤr den erſten Anblick mag es auffallen, daß dieſe 

Forſchungsmethoden in allen Theilen ſeines mannigfaltigen 

Wiſſens ſtets in der angegebenen Reihenfolge einander ab⸗ 
1 * 
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geloͤſt haben, aber diefe Erſcheinung verliert bei ndberer Be⸗ 
tradtung das Gonbderbare und erfcheint uns in der Natur- 
nothwendigkeit begriindet. Selbſt der eingelne Menſch, wel: 
cher einen Grad ber Volfommenheit in feiner Ausbilbung 
erreicht, muß, wie die Menfdbheit, alle dret Methoden der 
Erkenntniß durchlaufen, er geht von der theologifcden zur 
metaphyfifden und endlich zur phyſiſchen uͤber; mit anderen 
Worten, wir find erſt abergldubig, dann Schwaͤrmer, ehe 
wir nuͤchterne Wahrheitsforſcher werden. 


Schon unfere Organifation enthalt die Bedingungen 
diefer Aufeinanderfolge, noch mehr aber liegen fie in den, 
unſere Entwidelung fordernden oder hemmenden Aufenver- 
haͤltniſſen. Alles, was die Aufmerkſamkeit der jugendliden 
Menſchheit feffelte, betrachtete fie als belebt, als fic) abnlich, . 
wenn aud mddhtiger organifict, weil fie den Unterfchied 
zwiſchen ſich und der Aufenwelt noch nidt abnete, fondern 
die Art ihver eigenen Wirkſamkeit auf die Umgebung iiber- 
trug und ihr andichtete; denn, die Cinbilbungsfraft entwif- 
Felt fic) ftet8 eber, als dex Beobadhtungsgeift. Dazu kommt, 
daf die Erkenntnißweiſe durch Beobadhtungen bet weitem 
‘die langfamfte ift, und fchon eine Gumme von Wahrneh⸗ 
mungen vorausfest, wenn fie etwas leiſten foll, alfo gang 
und gar nidt flr das Sugendalter der Menſchheit paßte, 
die ja eben einen gewiffen aligemeinen Geſichtspunkt be: 
durfte, um die Wahrnehmungen gu Beobachtungen und Er⸗ 
fabrungen gu etheben. Da alfo gufammenhéngende Beobs 
achtungen ohne alle Theorie nicht moͤglich find, fo mußte 
man vor allen Dingen eine Theorie gewinnen, wenn 8 
felbft eine falſche fein follte. ‘Diefe Theorie wurde nun, wie 
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wir oben erwaͤhnt haben, die theologifde, als die faßlichſte 
fiir ben nod) nicht gereiften Verſtand. a 
Die aͤußern Bedingungen der Meflerion feblten eben: 
fall zu einer Zeit, wo der Einzelne nod) alled in Einer 
Herfon war, Erndbrer, Beſchuͤtzer und Richter, wo mate: 
tielle Sorgen feine Aufmerkſamkeit noch viel gu ſehr in Ans 
forud) nabmen, um die geiftigen Beduͤrfniſſe gehoͤrig pflegen 
zu koͤnnen, wo noc) an keine Theilung der Arbeit zu dens 
fen war, alfo diefe VBedingung ber gefellfhaftliden Organt= 
fation nod) feblte und daber. die Gefellfdhaft felbft erft ge⸗ 
fchaffen werden mufte. Zu Ddiefem Zwecke war die theolo- 
giſche Autoritat die pafjendfte, fdon weil fie die eingige in 
ber bamaligen Zeit war, die ein hoͤheres Prinzip an die 
Spike ftellen Fonnte, mit dem fie alle 3weifel ded gruͤbeln⸗ 
den Verſtandes niederfchlug und die auseinanderftrebenden 
Geifter gufammenhielt. Go wurden die alteften Priefter 
Herrſcher, Lehrer und Aergte ihres Volks. 

Was wir hier tm Allgemeinen von dem Entwickelungs⸗ 
gange ber menſchlichen Kenntniffe fagten, gilt im vollften 
Sinne auch von der Medizin; aud) in ihr verdrangte eine 
Forſchungsmethode die andere in der angegebenen Reihen⸗ 
folge. Die aͤlteſte Epoche, wo die theologiſche Anficht dte 
herrjdjende war, michten wir da8 Alterthum, die darauf 
folgende das Mittelalter ber Medici nennen. Alle 
Charaktere ded Mittelalters find diefem Abfchnitte der medi⸗ 
ziniſchen Geſchichte aufgedridt, Vermengen ber Bheorie und 
Praxis, Erfaffenwollen der Natur durd den Geift und me: 
taphyfifde Spefulationen, und die Charaktere haben hdbere 
Entwidelung und naturgemafe Begruͤndung der Arznei⸗ 
Funde Jahrhunderte lang aufgehalten, Dieſem finſteren 
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Zeitraume folgte endlid), fpdt .genug, die newere Zeit, 
wo die phyfifde Unterſuchung endlich in ihr Recht eintrat. 
Das Mittelalter ſtaͤrker ſchmaͤhen, hieße die Naturgeſetze ver⸗ 
kennen, und vergeſſen, daß ohne dieſen Durchgangspunkt 
keine neuere Zeit moͤglich geweſen waͤre; aber offen duͤrſen 
wir bedauern, daß die Medizin ſich ſpaͤter als andere Zwei⸗ 
ge der Naturforſchung den Feſſeln der Metaphyſik entwand, 
ja ſelbſt theilweiſe noch im Kampfe mit dieſem Rieſen liegt. 
Laͤngſt ſchon iſt aus der Aſtrologie eine Aſtronomie gewor⸗ 
den, aus dem Grabe der Alchymie ſtieg, ein jugendlicher 
Phoͤnix, die neue Chemie hervor, alles fruͤher, ehe die Arz⸗ 
neikunde die verroſteten Feſſeln brach, ohne daß wir uns 
uͤber das ſpaͤte Erwachen aus langen, druͤckenden Traͤumen 
wundern duͤrfen, denn lesbarer ſind die Unzialbuchſtaben der 
ewigen Geſetze in den glaͤnzenden Sternen geſchrieben, leich⸗ 
ter wahrnehmbar die einfacheren Wahlverwandtſchaften und 
Feindſchaften der unorganiſchen Natur, als die leichten Be⸗ 
bungen und Schwingungen der organiſchen Faſer nnd ihrer 
geiſtigen Regungen. Doch bleibt es immer wahr, daß die 
weiter fortgeſchrittene Wiſſenſchaft die unangebauete mit ſich 
fortreißt, nicht umgekehrt von der tiefer ſtehenden zu ſich 
herabgezogen wird. | | 

Betrachten wit jest naber die angedeutete Entwide: 
tung in dev Nedizin. 

Die aͤlteſte Medizin, gu ber dem rohen Menfden das 
brdngende Beduͤrfniß .trieb, war uͤberall eine theologiſche 
oder daͤmoniſche. Die RKrankheiten waren Wirfungen 
erzuͤrnter Geifter, bie man verfdhnen mufte, deshalb nahm 
man yu. Gebeten, Opfern und Geluͤbden feine Bufludt, und 
die Priefer, als Bermittler zwiſchen dex zuͤrnenden Gott⸗ 
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heit und dem ſuͤndigen Menſchen, waren’ die erſten Aerzte 
Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie viel der Vortheil der 
Prieſter zur Befeſtigung und Verlaͤngerung dieſes Inthums 

beitrug, denn es moͤchte ſchwer zu entſcheiden ſein, da die 

reiche, unendliche Natur zur Erreichung ihrer Zwecke oft ets 

nen Ueberfluß von Mitteln anwendet und auch die Laſter 
der Menſchen nicht vergißt, und da der Egoismus der Men⸗ 

ſchen ſelten ein Ereigniß voruͤbergehen laͤßt, ohne es zu ſei⸗ 

nen gewinnſuͤchtigen Zwecken gu benutzen. — Krankheit war 
alſo Folge der Suͤnde, eine Anſicht, die man jener Zeit 

eher verzeihen kann, als einem myſtiſchen Profeſſor in Leip⸗ 

zig, der wenigſtens Geiſteskrankheiten als dolge der Suͤnde 
betrachtet. 

Wie die Sibirier ihre Schamanen, ſo hatten alle rohe 
Voͤlker ihre Zauberer, die Prieſter und Aerzte waren. Den 
Zuſtand der aͤlteſten Medizin in Indien, der Wiege der 
Menſchheit, kennen wir faſt gar nicht; doch da dort die 
Bildung faſt ganz ſtationaͤr geblieben iſt, ſo hatten fie wahr⸗ 
ſcheinlich, wie die ſpaͤteren Hindu's, ihre Brahmanen und 
Samander, und das boͤſe Pringip — Ahriman — war die 
Urfache bes Erkrankens. Mehr wiffen wir fon von den 
Egyptern, die die ganze Gefellfchaft in Kaſten zwaͤngten; 
bei ihnen war die Arzneikunde die Beſchaͤftigung der Prie⸗ 
ſter. Ihr Wiſſen war erblich, die Vorſchriften der Behand⸗ 
lung waren beſtimmt, daher die Wiſſenſchaft ſehr ſtationaͤr. 
Oſiris, Iſis, Thout, Anubis, Serapis und die Baſtardgott⸗ 
heit von Egypten und Griechenland, Hermes, waren bie’ 
aͤrztlichen Goͤtter. 

Ein gleiches gilt von der Arzneikunſt der Sfeaciten: 
die Leviten und Propheten waren ihre Aergte, der Zorn ihres 
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Rationalgottes, Jehova, verurfachte Krankheiten, bie deshalb 
auf den Aufrubr gegen Mofes, auf den Anblid der Bun⸗ 
beBlade unter den Bewohnern von Beth: Semes ausbrachen 
und durch Suͤhnopfer gebeilt wurden. Wer findet hier 
nicht den Ausſpruch des unfterbliden Baco treffend, der 
bie theologifden Ideen mit unfruchtbar geworbenen Jung⸗ 
frauen verglid)? — 

Wie dec Ernſt und die Arbeit bei den Egypte, fo 
herrſchte Scherz und Kunft bei den frohern Griechen vor; 
wo dort RNachfinnen, war hier Thatkraft, wo dort Theorie, 
bier Praxis. Auch die griechiſchen Aergte waren Hriefter — 
bie erfien bie Kabiren — aber aud) Dichter, Sanger und 
Helden. Orpheus, Mufdus, Melampus, Pdan, Apollo, Ar⸗ 
temis, Eleithyja, Chiron, Afclepias, Heraklest erbielten goͤtt⸗ 
lide Verehrung, waren Aerzte und aͤrztliche Gbtter. Die 
Medizin bebhielt daher auc bet ihnen den theologifden Chaz 
rafter, die Kranfen wurden in den Tempeln religtéfen Gere: 
monien unb Rducherungen unterworfen, eS wurde der Gott= 
Heit geopfert, man achtete auf die Trdume der Kranken — 
Inkubationen — und unterbielt fle mit Sclangengauteleien. 
Die Genefenen weiheten Votivtafeln, auf denen bie belfenden 
Mitts und die Seiden ber Krankheit vergeidnet waren; 
fo bildeten ſich neber ben aberglaubigen Gebraͤuchen die ex- 
fier Gpuren der wahren Argneifunft aus, deren Verwahrer 
und Foͤrderer die ASclepiaden — cin Familienorden— wurden. 

Gs witrde zu welt fibren, den Spuren der dlteften 
Medizin bef allen Voͤlkern nachzugehen; aud) wirden wir 
ziemlich diefelben Refultate erhalten, die hoͤchſtens in Unwe⸗ 
fentlic)feiten verfchieden fein koͤnnten; daber wenden wir uns 
Tieber zu bem Abſchnitte der Geſchichte, wo die metaphy- 
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fifhen Forſchungen den blinden Glauben verdrangten, 
aber. dafuͤr die ftrebende. Menſchheit mit einem neuen Baus 
ber umftricdten, der um fo verfibrerifder wegen feiner Neus 
beit ‘war, und ums. fo. mehr bethorte, weil der ſorſchende 
Geift, fic feiner Kuͤhnheit bewußt, eben von dem Siege 
Liber die vernidteten Gotter trunfen, feine beſchraͤnkte Natur: 
verkannte und uͤberſah. Erwaͤhnen wollen wir jedod, daß 
unter den vielen Schwankungen nad) vorwaͤrts und. vids 
warts, eine Zeit im Mittelalter wiederkehrte, die der eben. ges 
ſchilderten ſehr dhnelte, wir meinen die Zeit, wo Moͤnchsor⸗ 
den die Medizin auf eine theologifde Weife betrieben. Erſt 
die Reformation entriß die Medizin — fo wie aud den 
Handel — der Geiftlidfeit, die fie al8 Monopol genugt 
hatte, mit iby verfan€ ein grofer Theil ded Aherglaubens, 
den man als maddtigen Hebel fir die Folgfamfeit ber Uns 
mimbdigen benugt hatte. Diefe gange Seit des Mitrelalters 
fteht nur durch die Sdee des Monotheismus hoher, als das 
Alterthum, allein aud) diefe Idee war fo getruͤbt und durch 
die Bugabe eines zahlreichen Heiligendienftes fo wenig ere 
ſprießlich fiir die reine Naturforfdung, zumal ba die Aner- 
fennung von Erſahrungen, welde den. Worten der Bibel 
wiberfprachen, durch die geiftliche WAutoritdt verboten war. 

Wir fommen auf die Herrſchaft der Metaphyſif 
zuruͤck. Die jugendliche Menſchheit hatte, ohne gu gweifeln, 
angenommen, was Pbhantafie und Tradition ihe uͤber die 
Welt vorgefabelt; doch fo konnte es nur bleiben, fo lange 
der Kreis ihrer Erfahrungen ein beſchraͤnkter war, fo bald 
diefer fid) erweiterte, konnte der Menſch die Widerfpriche 
nicht verbergen, in denen fein Glaube mit der Erſcheinun⸗ 
gen um ibn berum ſtand. An der reichen Wirklichkeit ver. 
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armte nad und nad die Phantaffe, fo wandelte fi der 
Fetiſchdienſt m Polytheismus um, und erft, al’ ex fic) gu 
der hoͤchſten Idee der Einen Gottheit erhob, war die phi: 
loſophiſche Unterfudung moͤglich, ba fie feiber Irreligion 
gewefen ware. Die Pbilofophie ift ja nidts, als das Stres 
ben unſres denfenden Geiftes, Einheit und Uebereinſtimmung 
zwiſchen die Sheen unfrer Vernunft und ben Anſchauungen 
und. Grfabrungen anferer Sinne gu erlangen, und die volls 
fommenfte Philofophie wird ſtets bie ſein, die beide Erkennt⸗ 
nißquellen in ihrem wahren Werthe erfannt hat und als 
ſolche wirbdiget. Diefe Stufe der Vollkommenheit erreicht 
der Menſch aber nicht auf einmals er muf die Ueberzeu⸗ 
gung erſt durch die bittere Seit ber Sweifel verdienen. Seine 
erfte Philoſophie ift daher Skepfis, fie wendet fic) entweder 
gegen die Ideen oder gegen die Anſchauungen, und fo wird 
ex entweder Empiriker oder Theoretifer. Es liegt aber in 
der Natur ber Sache, daß diefe Scheidung nicht in ihrer 
Reinheit durchzufuͤhren war, der Bheoretifer mußte hier und 
ba dle Erfahrung fragen, wenn ex nidt als reiner Phantaſt 
erfceinen wollte, und der Empirifer konnte allgemeine Ab⸗ 
firaftionen eben fo wenig entbebren, wenn nicht alle Ans 
ſchauungen einzeln daſtehen, ſich alſo nie zu Erfahrungen 
erheben ſollten. 

Wem dieſe Betrachtungen zu fremd einer Geſchichte 
der Medizin erſcheinen ſollten, dem geben wir zu bedenken, 
daß wir hier von der Form und Methode der Medizin ſpre⸗ 
chen, alfo von der eigentlichen Wiſſenſchaft, und nur fire 
‘den Unkundigen bedfirfte es der Erwaͤhnung, daß die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche ˖ Seite der Arzneikunde ſtets der eben herrſchen⸗ 
den Philoſophie ſklaviſch gefolgt iſt. Die Nothwendigkeit 
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eines gewiſſen philoſophiſchen Syſtems zu einer gegebenen 
Zeit nachweiſen, heißt alſo auch die Bildungeſtufe der mee 
diziniſchen Wiſſenſchaften erflaren. 

Die erſte Philoſophie, die des Pythagoras, iſt fir 
uns ziemlich dunkel, fdyon deshalb, weil er in dem exoteri⸗ 
ſchen Unterrichte den Volksglauben fdonen und von Dés 
monen und Geiftern fprechen mußte, und nue in der efotes 
riſchen Gehule feine Ideen entwidelu fonnte. Deshalb yew 
ſchleierte er feine Gpefulationen unter arithmetifden Be 
griffen und lief die Monas und Dyas eine grofe Rolle 
fpielens Schon freier baute Empedokles aus feinen vie 
Glementen das Weltall und erflarte aus ihren Einwirkun⸗ 
gen auf den menſchlichen Organismus da8 Erkranken und 
. Genefen. Diefem erſten chemiſchen Syftem, wenn wir 
es bei allem Mange! pofitiver chemiſcher Kenntniffe fo nen⸗ 
nen duͤrfen, ſetzte Anaragoras das erfte mechaniſche 
entgegen, denn er. und Demo krit ſchufen fid) die Atome 
und baueten fo auf eine bequeme, und fiir die damalige 
Bildung éftufe faßliche Art den Organismus mit ſinen 
Krankheiten. 

Obgleich den damaligen Griechen der Unterſchied yi 
{hen SErfahrungdwiffen und SpeFulation noth nidt fo deut⸗ 
lid) einleuchten mochte, ald ihn ſcharfe Denker unferer Belt 
und Eennen lebrten, fo forte ihrem gefunden Ginne und 
ihrer unbefangenen Auffaffungsgabe der Nachtheil nicht ents 
geben, den diefe trdumerifde Spefulation auf die Ausibung 
dee Medizin hatte, und fie famen bald gu der Einſicht, dag 
dadurch nur Unbeil und Verwirrung in der Behandlung der 
Kranfheiten entftehe. Wie fruͤher mit den Ausſpruͤchen der 
Priefter, fo trat wieder die oft verfannte Erfahrung mit dem 
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Geſchwaͤtze der Philoſophen in Widerſpruch und fand ihre 
Verehrer und Vertheidiger gegen den Hochmuth der Spe⸗ 
kulationsmenſchen. Hippokrates war es vorzuͤglich, der 
dem wahren Unterſuchungsgang in der Medizin den Sieg 
uͤber bie Afterphiloſophie verſchaffte. Zwar iſt er nicht frei 
von den Meinungen ſeiner Zeit, und ſie haben hie und da 
ſtarken Einfluß auf ſeine Anſichten ausgeuͤbt, aber, wie alle 
wahrhaft große Maͤnner, war er doch ſeiner Zeit nicht nur, 
ſondern ſelbſt den kommenden Jahrhunderten vorausgeeilt. 
Zwei Irrthuͤmer, die der Medizin unendlich viel geſchadet 
haben, Erkennenwollen der erſten Urſache und Verkennen der 
Bedeutung des Organismus, waren ihm fremd. Seine An- 
fichten fiber bas Enormon und iiber bie Heilfraft des Koͤr⸗ 
pers zeugen fir. lebteres, fo wie feine gruͤndliche Beruͤckſich⸗ 
tigung ber veranlaſſenden Urſachen, der aͤußern Einfluͤſſe, 
wie Klima, Lebensart, Epidemien, fiir bad erſtere ſprechen. 
Seine Philoſophie war die richtige, die reflektirende; ſelbſt 
den chemiſchen Anſichten ſeiner Zeit wußte er, in Beziehung 
auf das Blut, den Schleim und die ſchwarze Galle, eine 
mehr praktiſche Sette abzugewinnen. Der Diaͤt widmete 
er mit Recht eine beſondere Aufmerkſamkeit, ſo wie er die 
Hausmittelpraxis zu veredeln und auf feſtere Grundſaͤtze zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren ſuchte. Da er ſehr wenige Arzneien in ihren 
Wirkungen genau kannte, auch ihm die Kenntniß des We⸗ 
ges abging, durch Verſuche an Geſunden die Kraͤfte der 
Medikamente kennen zu lernen, ſo fehlten ihm gar ſehr die 
Hilfsmittel, die kranken Aktionen des Organismus umzuaͤn⸗ 
dern, und er mußte mit beſonderer Vorliebe die exſpektative 
Methode empfehlen, die einzige, die damals mit Erfolg aus⸗ 
zuuͤben war. Wenn er alſo zu ſehr der Heilkraft der Na⸗ 
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tur vertraute, zu willig ihren Winken folgte und ihre kriti⸗ 
ſchen Beſtrebungen zu unbedingt zu befoͤrdern empfahl, ſo 
ging dieß nothwendig aus ſeiner Lage hervor, und nicht ihn, 
ſondern ſeine Nachfolger trifft der Vorwurf, wenn ſie bei 
groͤßerem Reichthum von Hilfsquellen, noch immer nichts 
mehr thun wollen, als der koiſche Arzt that, ob ihnen gleich 
nicht in eben dem Maaße die Mittel fehlen, als fie ihm 
mangelten. 

Auf dieſen Lichtpunkt, dieſen Geiſtesblitz folate bef 
dunklere Finſterniß; das Mittelalter der Medizin verdrangte 
die empiriſche Methode immer mehr. Sd nenne die Zeit 
fo, die alle Kriterien ded Mittelalters an fi ch traͤgt, Bers 


mengen der Theorie und Praxis, den Verſuch, durch das 


Uebernatuͤrliche das Natuͤrliche erklaͤren, durch Spekulation 
zur Naturerkenntniß gelangen zu wollen, und ſtatt die Ge⸗ 
ſetze der Erſcheinungen zu erforſchen, ſich abmuͤht , dem 
ewig verdedten Grund der Dinge nachzuſpuͤren. Dieſer 


lange finſtere Zeitabſchnitt hat uͤber 2000 Sabre gedauert 


und dauert zum Theil noch fort. Die Herrſchaft des Dog⸗ 
matismus in ſeinen vielfachen Geſtaltungen war faſt all⸗ 
gemein. Es kann uns hier ziemlich gleichguͤltig ſein, wer 
die eckigen *) Anſichten Plato's und wie man ſie modifi⸗ 
cirte, was man alles dem Pneuma zuſchrieb, ob man aus 
pier Elementen, oder wie Praragorad aus zehn Elementen 
bie Krankheiten herleitete, uns gentigt es, gu‘ erinnern, daß 
bie Spefulation die Medizin immer weiter von dem 
rechten Wege abfuͤhrte, daß diefe falfche Methode die Forte 


ſchritte unendlid) aufbtelt. Wir werden und dann nicht 


+) Das Feuer war dreiedig, bie Luft zwoͤlfeckig, das’ Waſſer swans 
zigeckig u. f. w. . 
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wundern, wenn Herophilus aus dem eingebildeten Grun⸗ 
de, daß die Urſachen der Krankheiten ſehr zuſammengeſetzt 
ſeien, auch ſehr zuſammengemiſchte Arzneien empfahl, und 
ſo den verderblichſten Grundſatz gleichſam heiligte, wenn ei⸗ 
nem Erafiſtratus, ſtatt der Lehre von der’ Verderbniß der 
Saͤfte, die der Verirrung der Safte beffer befagte, und er 
nach diefer Hypothefe die Behandlung der Krankheiten an⸗ 
bers gu regeln empfahl. Wir koͤnnen auch die fogenanntert 
Methoditer, Asklepiades, Themifon, Theſſalus und Caͤlius 


Aurelianus von dem Metaphyſicismus nicht fret ſprechen. 


Obgleich fie gemaͤßigter verfubren, fo trugen fie dod) uner⸗ 
wiefene Spefulationen auf die prattifde Medizin uͤber und 
wollten darnad die Heilung der willkuͤhrlich entworfenen 
Krankheitsklaſſen einrichten. Nicht viel ginftiger find die 
Pneumatifer und Eklektiker gu beurtheilen, denen man hoͤch⸗ 
ſtens mehr Vorfidht und weniger Beſchraͤnktheit als Vorzug 
anrechnen darf. Endlich erfchien in dem theoretiſchen Ries 
fengeifte Galens die Blithe der Sefulation, mit allen 
ihren unfeligen Wirkungen. Es war der Kulminationspuntt, 
auf bem dieſe falfche Forfchungsweife getrieben werden muß⸗ 
te, wenn fie fich felbft vernithten follte, aber leider war die 
Ausfuͤhrung des roͤmiſchen Argted fo originell und kuͤnſtlich, 
daß fie durch vierzehn Jahrhunderte despotiſch ihre Herr: 
ſchaft behauptete. So langfam waren eine geraume Beit die 
Fortſchritte der Menſchheit zum Belfern, daß die Galeniſche 
Lehre alles andere verdraͤngte, eine Lehre, die Fr. Hoffman 
ſehr ricjtig als nominalis medicina, pure scholastica 

phantasiae tantum filia charafterifitt. Die gangen Je 

bunderte batten nichts Angelegeneres zu thun, al8 die gi 

nifchen Spisfindigkeiten und humoralpathologiſchen Anfit 


-” 


— {5 — 


mit aſtrologiſchen Traͤumen, theoſophiſchen Gruͤbeleien und 
kabbaliſtiſchen Trugbildern auszuſchmuͤcken. Es fet fern vor 
uné, die Geduld der Lefer mit einigen Proben der arabi⸗ 
ſchen Weisheit oder des moinchifden Aberglaubens ermuͤden 
au wollen, die am Ende bod) nichts weiter beweifen fonns 
ten, al8 daß da, wo die. ausgezeichneten Manner des Jahr⸗ 
hunderts nicht aus. den herrſchenden Baufdhungen heraus⸗ 
fommen koͤnnen, nod H weniger die Alltagsmenſchen es ver⸗ 
moͤgen. 

Wenden wir uns daher lieber zu einer Erſcheinung des 
16. Jahrhunderts, die fo verſchieden beurtheilt worden iſt, 
und trotz alles Tadels einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Entwickelung der Medizin gehabt hat, wir meinen zu Pa⸗ 
racelſus. Nicht als wenn wir glaubten, daß er, dem 
Gaͤngelbande der Metaphyſik entwachſen, ihren Cinflug kuͤhn 
und entſchloſſen abgeſchuͤttelt haͤtte, ſondern weil er der erſte 
war, der die druͤckende, behindernde Binde fuͤhlte, und mit 
Zorneseifer gegen ſie ankaͤmpfte. Wir wuͤrden ihn vielleicht 
noch hoͤher ſtellen und die Medicin ihm noch mehr verdan⸗ 
fen, wenn ev in einer weniger dunkeln, weniger phantaſti⸗ 
fhen Sprache gefchricben und fo fein Verſtaͤndniß feinen 
Seitgenoffen und feinen Nachkommen leidter gemacht hatte. 
Aber fdjon das war etwas Verdienſtliches, Zweifel an der 
Untruͤglichkeit der mediziniſchen Hierarchie erregt zu haben *). 

Weniger Guted Fann man von feinen Nachfolgern fas — 
gen, die, obgleich thn an -wiffenfchaftider Bildung uͤberra⸗ 
gend, bod) weniger fublten, was Noth thue, und woher der 





*) Bir fénnen uné auf eine naͤhere Eroͤrterung bier nicht einlaffen 
und verweifen deshalb auf Sdjulzes Homoͤobiotik und das, was 
wit dariber in einem fraberen Hefte dieſes Ardivd gefagt haben. 
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Arzneikunſt die Eridfung fommen miffe, fic immer mehr 
der Spefulation wieder in die Arme warfen. Fir die Wife 
ſenſchaft war es faft gleidgiltig, ob man an Galens vier 
Qualitdten glaubte, oder an Helmont’s zornigen Archdus. 
Helmont’s Anfidhten, fo wie die fpdteren, noc mehr ges 
Iduterten, Stahl’s, berubeten zwar auf ciner ridtigeren 
Anficht der Reaktion des Organismus und ded Verbhaltnifs 
fed diefer Kraft gu den duferen krankmachenden Potengen, 
aber beide theilten den Irrthum, ald fei diefe Kraft etwas 
von der Materie Verfchiedene’, fo wie den, als fdnne man 
auf bem Wege der Spekulation den Grund des Lebens er⸗ 
fennen. Wenn alfo aud) die Wirkung auf die Praxis we- 
niger ſchaͤdlich war, als die chemifden Ideen des Sylvius 
von Saͤuren und Alkali und ihrer Neutraliſation, ſo war 
dieß doch mehr eine Zufaͤlligkeit, und darf bei ihrer Schaͤz⸗ 
zung nicht zu hoch in Anſchlag gebracht werden, da die Wi⸗ 
derſpruͤche dieſer Hypotheſen mit der Erfahrung dem geſun⸗ 
den Sinne vieler wackeren Aerzte nicht entging, und ſie ſich 
daher gezwungen ſahen, am Krankenbette von ihren Theo⸗ 
kien zu abſtrahiren und mehr oder weniger ber Stimme der 
Erfahrung gu folgen, wie wir dieß beſonders an dem be- 
ribmten Boerhave feben. 

Wenn e8 noc) eines Beweiſes beduͤrfte, wie gut die 
metaphyfiſchen Bdeen ihre Herrſchaft gu behaupten wußten, 
wie febr fie die ridtige Methode aus der Medizin verdraͤng⸗ 
ten, fo wuͤrde diefen die glangende Entdeckung des unfterbs 
lien Harvey und ihre Cinwirlung auf die Entwidelung 
ber Argneifunde liefern. Die Pbhyfiologie that dadurch eis 
nen grofen Schritt vorwarts, ja wurde erſt dadurch gebos 
ren; aber bie Medizin anderte ihre Forſchungsweiſe nidt, 

| nur 


~ — 17 — 

und die chemiſche Anſicht ward durch bie mechaniſche verdraͤngt, 
und die Jatromathematiker muͤhten ſich eben ſo gut, wie 
fruͤher die Jatrochemiker, ab, den Grund des Lebens zu ers 
forſchen, ſtatt die Geſetze deſſelben zu erlauſchen. Auch als 
ſich durch Friedrich Hoffmann, Stahl, Cullen, die 
mathematiſche Anſicht zu der dynamiſchen vergeiſtigte, 
und endlich durch Brown und die Erregungstheores 
tifer in ihrer vielfeitigen Ausbildung den Hdbepuntt er: 
reicdyte, war bod nichts Weiter geſchehen, al’ daß man ein: 
zelne Erfahrungsſaͤtze als Grundſteine brauchte, auf denen 
man ein ſchoͤnes, folgerechtes Syſtem nach ſpekulativen Ideen 
aufbaute, und die etwaigen Luͤcken mit unwahren Hypothe⸗ 
ſen ausfuͤllte. So konnten ſelbſt die Unterſuchungen und 
Entdeckungen Hallers der Medizin als Wiſſenſchaft nicht 
viel helfen; denn ihr Einfluß beſchraͤnkte ſich faſt allein 
darauf, die ſchon geſunkenen humoralpathologiſchen Anfichten 
vollends gu ſtuͤrzen, und die dynamiſchen an deren Stelle zu 
ſetzen. Dieß ſehen wir an dem Syftem ded Ludwig Hoff: 
mann, da8 bald darauf eine Herrfchaft gu erlangen fuchte, 
indem es die chemifdhen und dynamifden Vorftelungsarten 
mit einanber verſchmolz. 

Bei allen diefen Syftemen batten theils die Fortfchritte 
ber fibrigen Naturwiffenfdhaften, theils bie eben herrſchenden 
philofophifden Anfichten den Grundton angegebens man 
hatte die Erfahrungen moͤglichſt nad) den fpefulativen Ideen 


gu deuten und gu modeln verfudt, und wo dieß nicht ges 


lingen wollte, hatte man die Theorie von ber Praxis ge: 
waltfam getrennt, auf dem Gatheder und in Buͤchern anders 
gelehrt, am Kranfenbette anders gebandelt. So war es da⸗ 


hin gefommen, daf die Dtedizin ein tolled Gemengfel von 
Arhio XII. Bd. 1 Hft. 2 


rd 
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laͤcherlichen Hypothefen, robefter Empirie und einigen wenis 
gen wabren Erfabrungen geworden war, und den Spott vers 
Diente, der ihe von der vorgeſchrittenen Zeit reichlich zu 
Theil wurde. 

Da machte Schelling den letzten Verſuch, die mißra⸗ 
thene Tochter durch Spekulation zu retten; mit reicher Phan⸗ 
taſie beſtach er den forſchenden Verſtand, und verwirrte die 
Begriffe durch neue Deutung der Worte und Bildung einer 
dunkeln Kunſtſprache dergeſtalt, daß die Luͤge als Wahrheit 
erſchien. Marcus und der fruͤher nuͤchterne Reil ließen 
ſich durch den Reiz der Driginalitaͤt und den Zauber der 
Conſequenz beſtechen, nahmen geſuchte Aehnlichkeiten fuͤr 
Gleichheiten, und ſuchten das von dem Urheber mehr allge⸗ 
mein gehaltene Syſtem auf die einzelnen Theile der Medizin 
mehr anzuwenden, und ſo mehr praktiſch auszubilden. Wie 
wenig auch dieſer Verſuch gelungen iſt, daruͤber hat ſchon 
bereits die Zeit abgeurtheilt, die ihn zu den vergeſſenen warf, 
wo alle die Traͤume der Metaphyſik liegen. Ob dieſer Er⸗ 
folg von neuen Verſuchen abſchrecken wird? Wir fuͤrchten: 
Nein! denn noch immer ſind nur Wenige zu der Erkenntniß 
der wahren Methode in der Medizin gelangt, und die Stim⸗ 
me dieſer Wenigen verhallt in einer Wuͤſte. 

Ehe wir zu dem neueſten Streben der Medizin uͤberge⸗ 
hen, ſich in eine poſitive Wiſſenſchaft umzuſtalten und 
die Feſſeln der Speculation ganz zu ſprengen, muͤſſen wir 
vorher der mehrfachen Verſuche gedenken, die der Menſchen⸗ 
geiſt gemacht hat, zu dieſem wahren Ziele zu gelangen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Menſch nicht 
in allen Stuͤcken an der Theorie feſthalten konnte, weder an 
der theologiſchen, noch an der metaphyſiſchen, ſondern daß 
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er durch die Nothwendigkeit des Beduͤrfniſſes bald in die 
Sirklichkeit gezogen wurde. Gein Geiſt ahnete ſchon fruͤh 
ben Unterſchied zwiſchen Theorie und Praxis, nur dag er 
ihn nicht feſtzuhalten wußte, weil er ihn nicht richtig exkannte. 
In der Medizin konnte dieß am wenigſten lange ausbleiben, 
weil bier die natuͤrlichen Einfluͤſſe ſich nicht ganz verkennen 
ließen, und fo laͤuft durd die ganze Gefchidte unfrer Wiſ⸗ 
fenfdaft eine praktiſche Methode neben der theoretiſchen bins 
durch, oft im grallfien Widerſpruche gegen einander. Schon 
fruͤh bildete fid) neben der theologifden Arzneikunde eine 
Volksmedizin, eine Hausmittelyraris, die die exften rohen 
Ketme her pofitiven Wiſſenſchaft enthalt. Wie aber bie Ges 
fuͤhlsreligion der Vernunftreligion vorausging, fo lettete dev 
Inſtinkt zu den erſten Heilverſuchen; fie waren alfo Ges 
fuͤhlsmedizin, ganz ohne Kenntniß der Geſetze unternommen. 
Schon bei den Egyptern ſinden ſich Spuren ſolcher Heilun⸗ 
gen; ſo wendeten ſie Meerzwiebel und eine Art Eiſenocher ge⸗ 
gen Waſſerſucht, einen Aufguß des Frauenhaars gegen Braͤune 
an, fo hatte ſchon Moſes Kenntniß von natuͤrlichen Heilmit⸗ 
teln und wendete ſie an. Der weiſe Salomo ſoll ein Buch 
her die natuͤrlichen Mitte! geſchrieben haben, aber Ezekias 
vernichiete*) es, unt den Ceremoniendienſt der Leviten nicht 
ſinken gu laſſen. Die Bramanen wendeten dolichos pruriens 
und Kalkwaſſer gegen Wuͤrmer an, ſo wie ſie und die Ja⸗ 
paner haͤufig die Mora gebrauchten. Melempus heilte den 
Wahnſinn der Proͤtiden mit Nießwurz und Juͤnglingen; die 





) Alſo auch ſchon fo fruͤh ber Verſuch has Veraltete durch gewalt⸗ 
ſame Maaßregeln zu retten, den man ſo oft wiederholt hat und 
ber and) von Manchen in neueſter Zeit empfohlen wird, wie die 
Geſchichte dee Hombopathie mehrave Baweiſe liefers kann. 
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klugen Griechen bauten die Tempel des Asclepios in geſunde 
Gegenden, an heilſamen Quellen, und benutzten Arzneien und 
Didt gu ihren Heilungen. Die exoteriſche Ausuͤbung der 
Medizin durch die Philofophen, bie man deshalb Periodeuten 
nannte, und durch die Gomnafiarden und Alipten, swang 
bald genug bie Aéclepiaden gu Kos und Knidos, aud) Arz⸗ 
neien bet ihren Kuren in Gebrauch gu giehen, und es iſt bes 
kannt, daf die legtern mezerenm, euphorbium, Nießwurz, 
scammoniam, thapsia, Koloquinten und Zaunruͤben anwendes 
ten. Go wurde es moͤglich, daß ſchon fruͤh in dem herrli⸗ 
chen Griechenland, unter einem ſchoͤnen Himmel und unter 
einer freien Verfaſſung, bei gluͤcklichen Geiſtesanlagen und 
bei der hohen Gultur eines thatigen Volkes, fic) binnen drei 
Jahrhunderten fieben Aerzte mit dem Namen Hippocrates 
aus dem Asclepiadenorden ausseichnen konnten, bid wirklich 
einer, bes Heraclides Gobn, fie alle mit feinem Ruhme uͤber⸗ 
ftrablte, und der Grfte, die Medizin wie cine pofitive Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelte,. obgleic) ihm mance vorbereitende Kennt⸗ 
niffe, wie 3. B. richtige anatomifde, abgingen. 

Wir haben ſchon fruͤher des herrlichen Hippocrates ehrend 
genug · gedacht, um nun ohne Vorwurf einer Vernadlaffigung 
ſchnell au feinen Nachfolgern auf der richtigen Bahn uͤber⸗ 
geben gu koͤnnen, wo fic) unter den Eklektikern der wackere 
Aretdus beſonders auszeichnet. 

Die Empiriker befolgten den von Hippocrates betretenen 
richtigen Weg, mußten aber natürlich in manche Irrthuͤmer 
verfallen, da die Summe der Erfahrungen noch zu klein 
war, und die Kunſt, zweckmaͤßige Verſuche anzuſtellen, noch 
ſehr in der Kindheit lag. Deshalb konnten ſie auch damals 
den Sieg nicht davon tragen, und die Dogmatiker bethoͤrten 
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durch ihre kuͤhnen Verfprechungen und die. erregten Hoffnun⸗ 
gen, auf einem ſchnellern und mihelofern Wege gum Ziele 
zu gelangen, die leichtglaͤubige Arztwelt. 

Keiner unter allen uͤbertraf aber den tiefſehenden Sy⸗ 
denham an dem Verdienſte, die richtige Methode in der 
Medizin befolgt und empfohlen zu haben, zu einer Zeit, wo 
dad. Licht der aͤchten Naturforſchung nur nod daͤmmerte. 
Rings umgeben von Sylvianern, galenifden Aerzten und 
Satromathematifern, erwartete er das Heil der Kunft . nur 
von der gaͤnzlichen Berbannung der Theorie, und ermarb 
ſich durd die Aufrechterhaltung dieſes Grundſatzes eben fo 
große Berdienfte, As durch feine Anwendung der antiphlos 
giftifdyen Methode. und feine Verfuche. mit Opium und China. 
Die guten Empiriker find feit diefer Beit aud) nie ganz wie⸗ 
ber ausgeſtorben; wir erinnern nur an Morton, Hurham, 
Bagliv, be Haen, Widmann, Ridter, Boge 
RMeil*) in ſeiner fruͤhern Periode. 

Einen aͤhnlichen Weg, den Weg der wahren Empirie, 
verfolgte Stoll, nur daß er, durch ben Genius. ber Krank: 
heiten beftimmt, mehr die antigaftrifche Methode, vielleicht 
mit 3u grofer Gorliebe, ausibte und empfabl. Gor allen 
“aber verdient der Meftor der deutfchen Medizin, der vielvers 
diente Hufeland, einen Platz unter den wacern Vertheiz 
digern der wahren Empirie. Sein Verdienft ift um fo grd- 
fier, dba fein Leben und Wirken in die ſtuͤrmiſche Entwid: 
") Obgleidy Reil die Mifdung und Gorm der Materie als Grund 

der Erfdheinungen bes Organismus anfah, und die Heilmittel 
burd) cine Verdnderung diefer Miſchung wirken ließ, ſo huͤtet 
er ſich doch ſorgfaͤltig, beſtimmte Stoffe zu nennen, oder ſeiner 


Hypotheſe einen Einfluß auf die Praxis zu geſtatten, ſondern 
empfiehlt in ſeiner Fieberlehre faſt immer die gelaͤuterte Empirie. 
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lungéperiode der neuern Medizin fiel, wo uͤberall feindlide, 
Fampfluftige Dartheihdupter auftauchten, und der Enthuſias⸗ 
mus, ben neue Entdeckungen und anf fie vorellig genug ge: 
baute Theorien erregen, felbf— rubige Koͤpfe melt fic fortrip. 
Ihm gebiihrt unter den beruͤhmten Aerzten allein die Ehre, 
ber verfannten Homdopathie dad Wort geredet und ihre Wid: 
tigfelt erfannt gu haben. Wenn ex in letzter Beit ſich hierin ein 
wenig gaghaft geseigt bat, und bem Geſchrei ber Gegner au 
febr fein Ohr lieh, fo mag vielleicht eine gu zarte Gorge fir 
ſeinen wohlbegruͤndeten Ruf und bie Furcht des Alters, ibn 
burd) eine angeblide Goreiligkeit aufs Spiel zu ſetzen, der 
Grund ſeines gu wenig entfceivenden* Auftretens fir die 
heilige Sache ber Wahrheit geweſen fen. — — 


So welt war auf bem Wege der Empirie die Medizin 
gelangt, getricben durch das Beduͤrfniß und die ridtigere 
Ahnung ihreds Swedes, oder vielleicht nocd mehr durch den 
Impuls, den die Naturforfchung hberhaupt durch den Rie⸗ 
fengeift Bacos erhielt, ber zuerſt die wahre Methode fir 
die pofitiven Wiſſenſchaften feftftellte, und ihren fo den Sieg . 
fiber die ftolze Anmaßung ber Metaphyſik verfchaffte; aber 
felbft in dieſem Fortſchritte war eine gewiffe Halbheit nicht 
zu verkennen, wobdurd die Medizin gar ſehr hinter den an⸗ 
dern pofitiven Wiſſenſchaften zuruͤckblieb. Man raͤumte zwar 
der Erfahrung immer mehr Feld ein, allein man wollte es 
mit der Spekulation doch nicht ganz verderben. Statt ein 
neues Kleid der erwachſenen Medizin anzulegen, begnuͤgte 
man ſich, die entſtandenen Bloͤßen auszubeſſern, und ſo ent⸗ 
ſtand denn jenes buntſcheckige, geflickte Gewand, das uns 
wie das einer Bettlerin anwidert. 


A ‘ 
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_ St der Heilung der Krankheiten huldigte man, gwar 
der Empirie, aber dem Handeln feblte alle Cinbeit und bie 
Erkenntniß der Gruͤnde, da die Kenntnif der Geſetze feblte, 
und man dad, was man von Kathedern herab mit tieffpes 
Fulativer Miene fuͤr Ausſpruͤche der Natur aussugeben fuchte, 
dafur am Krankenbette nicht anerfennen fonnte. In dieſes 
Chaos brachte ein Mann Licht, der bas Irrlicht aller Spe⸗ 
Fulation von ſich geworfen hatte, der genau die Grengen unſ⸗ 
ret Einſicht Eannte, indem er eine neue Methode in der Me: 
dizin mit eiferner Confequeng einfuͤhrte. Gelbft wenn feine 
Urt die Kranfheiten gu heilen, fic) nicht beſtaͤtiget hatte, felbft 
wenn ber erſte Verfuch, die Therapie nur gu begrinden, fehl⸗ 
geſchlagen ware, fo bliebe ihm doch das Verdienft, die Me. 
thodit der Medizin umgeſchaffen, und fie dadurch in die 
Reihe der pofitiven Wiſſenſchaften eingefuͤhrt zu haben, unz 

geſchmaͤlert, und wirde feinen Namen bis zu ſpaͤten Ge⸗ 
ſchlechtern tragen. Dieſer Mann, den ſeine Freunde mit 
Entzuͤcken, ſeine Feinde mit Hohn und Ingrimm nennen, iſt 
Hahnemann. 

Zwei Ausſpruͤche, die conſequent uͤberall in ſeinem Den⸗. 
ken und Handeln durchgefuͤhrt wurden, ſind es vorzuͤglich, 
die ihm ſeinen ruͤhmlichen Platz in der Geſchichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſichern, denn von der Stellung in der Wiſſenſchaft 
kann hier allein die Rede ſein. Der erſte: „Die Veraͤnde⸗ 
rung im Innern des menſchlichen Organismus bei der 
Krankheit wird nur geahnet; an ſich erkennbar aber und 
auf irgend eine Weiſe taͤuſchungslos erkennbar iſt das Weſen 
dieſer innern, unſichtbaren Veraͤnderung nicht“, zeigt, wie 
richtig er die Erforderniſſe einer poſitiven Wiſſenſchaft er⸗ 
kannte, die ſich nur auf Erforſchung der Geſetze beſchraͤnken, 
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ohne fid) vergeblid) mit Ergruͤbeln bed ewig verdedten Grun⸗ 
bed der Dinge abjugeben. Der gweite Ausfprud: „Alles 
in der Natur lebt“, bekundet die richtige Naturanfidt, zu 
der eine vorurtheiléfreie Forſchungsweiſe in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft fibrt, die nicht mehr zugeben fann, daß man die Kraft 
von der Materie willkuͤhrlich gewaltfam al8 etwas ſich frembs 
artiges losreiße, und hierin weit fiber den beſchraͤnkten Dys 
namismus binaud ift, ber Kraft und Materie nicht als Ab⸗ 
ſtraete unfered Gerftandes, fondern ald in der Natur nur zu⸗ 
fallig vereinte Dinge betradhtete. 

Die uͤbrigen grofen Verdienfte um die Heilung der 
Krankheiten, zu denen ihn feine ridtige Forſchungsweiſe fuͤhrte, 
gehoͤren nicht hierher, und wir fibergehen fie, da es blog 
bavauf anfam zu jeigen, daf Er zuerſt bie Medizin gu einer 
pofitinen Wiffenfchaft erhob, und daß mit ihm eine neue Ara 
in ber Geſchichte ber Wiſſenſchaft beginnt. — I 


ILILII. 

Die kleine, dunkle Erdkugel erſchien lange Zeit den Men⸗ 
ſchen als der Mittelpunkt der Welt; eine reifere Anſicht 
belaͤchelt den Irrthum, ben fie in anderer Art doc) taͤglich 
begeht. Die meiſten Menſchen halten nemlich nur das fuͤr 
Wahrheit, was ſie als wahr erkennen; ſie halten ſich, wenn 
ſie es auch nicht klar zu denken wagen, fuͤr den Mittelpunkt 
der Welt, ihre Anſicht fuͤr die allein richtige, ihr Denken fuͤr 
das allein conſequente, und belaͤcheln mitleidig die Anders⸗ 
denkenden. Jeder Geſchichtsſchreiber ſetzt ſich als Richter in 
die Mitte, mißt nach ſeinem Maaßſtabe und theilt die Thaten 
nach ſeinem Gutduͤnken in gute und ſchlechte, ſchiebt die Thaͤ⸗ 
ter auf die linke und rechte Seite. Selbſt wenn er erleuch⸗ 
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tet genug. ift, den CEntwidelungsgang . der Menſchheit und 
der Wiſſenſchaft anzuerkennen, ſo beurtheilt er doch die Naͤhe 
des Ziels allein nach ſeinen Ideen vom Ziele. Wer wollte 
mit ihm daruͤber rechten, da er nicht anders kann. Doch 
erinnern ſollte man ſich taͤglich daran; vor allen ſollte es 
der Geſchichtsſchreiber thun; auf ſeinem Arbeitstiſche ſollten 
leſerlich die Worte eingegraben ſein: „Was nennt ihr Wahr⸗ 
„heit? die Taͤuſchung, die Jahrhunderte alt geworden. Was 
„Taͤuſchung? die Wahrheit, die nur eine Minute gelebt.“ — 


IV. 
Die Bildung der Menſchheit iſt eine fortſchreitende, d. 
h. in allen menſchlichen Wiſſenſchaften und Einrichtungen 
findet eine Entwickelung zum Beſſern ſtatt. Dieſe That⸗ 
ſache iſt auf allen Blaͤttern der Geſchichte beſtaͤtiget. Bei 
dieſem Entwickelungsgange kommen aber Schwankungen vor, 
die eine Ausnahme von unſerer Behauptung zu machen ſchei⸗ 
nen, weil wir ſie fuͤr Ruͤckſchritte nehmen; allein ſie ſind 
zum Theil nur ſcheinbar, oder nur partiell, und erreichen nie 
die fruͤher unvollkommene Stufe wieder, zwingen ſogar bald 
zu einem noch glaͤnzenderen Aufſchwunge. 

Man erſpare uns die Beweiſe fir bas Geſagte, da jede 
Seite der Gefchichte. fie liefert. Ohnedem wuͤrde ja jeder 
Kranke die Frage, ob er lieber von einem egyptiſchen Prie= 
fterarste ober einem jebigen Heilkuͤnſtler behandelt fein wollte, 
freudig dankbar fir die neuere Medizin beantworten. Man 
werfe nur einen Blick auf die Kurverſuche bei rohen Voͤlkern, 
wie man bidweilen davon Zuͤge in den Reiſebeſchreibungen 
findet, und man bat cin ridtiges Bild von unferer Kunft 
in bem Sugendalter der Welt. Zwar moͤchte es fcheinen, 
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als fiche ble Medizin ded Mittelalters weit hinter der Hips 
pokratiſchen gurid, und in wiffenfdaftlider Bedeutung iſt 
dieß auch ber. Fall, wee wir friber erwaͤhnten; allein eine 
Maffe von Kenntnifjen, befonders dex Struftur ded Orga⸗ 
nismus und der Kraͤfte der Argnejen, war gu Tage gefdedert, 
bie bas Alterthum nicht Fannte. Neue Beziehungen des 
Organismus, neve Krdfte der uns umgebenden Außenwelt 
waren entdeckt and unterſucht worden, aber man fonnte uͤber 
bie Maffe bed Frembartigen, fic) fcheinbar Miderforechenden 
nicht Here werden, konnte es nur fo gut brauchen, als man 
e8 eben verftand. Darum bie Verwirrung, das ewige Has 
ſchen nad) fpckulativen Syſtemen, welche die Luͤcken der Er⸗ 
kenntniß ausfillen follten. 

Bei diefenr Entwicelungsgange bekennen wir, unb bas 
interefjirt uns bier amt meiften —, daß man mit befonderer 
Borliebe bald die Erkenntniß bes Organismus und feines 
Geneſungsprozeſſes fultivirte, bald bas Heil der Wiſſenſchaft 
in. genauerer Bekanntſchaft mit den Kraͤften dev Arzneien 
ſuchte, ober vielmebr, daß man bald die Krdfte der Medica⸗ 
mente nach den hypothetiſchen Vorſtellungen der Natur der 
Krankheiten, in welchen fie ſich huͤlfreich bewiefen, beſtimmte, 
bald aus den angenommenen Eigenſchaften der Arzneien auf 
das Wefen und Charakter derjenigen Krankheiten ſchloß, in 
denen maw fie mit Mugen gebrauchte. Die Extremie diefer 
entgegengeſetzten Tendenzen moͤchten Sylvius und die neuern 
naturphiloſophiſchen Ärzte bilden, zwiſchen denen ſehr vers 
ſchiedene Mittelſtufen liegen. Sylvius theilte bekanntlich die 
ganzen Arzneien in Saͤuren und Alcalien, und ſonach zer⸗ 
fielen auch die Krankheiten in zwei große Klaſſen. Cullen 
zwaͤngte ſchon die Arzneimittel nach ſeinen pathologiſchen 
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Hypotheſen ir mehrere große Klaſſen, noch weiter trieb dive 
ſes bekanntlich Brown, aber am willkuͤhrlichſten verfuhr da⸗ 
mit Markus in ſeiner naturphiloſophiſchen Periode, wo der 
Moſchus ſelbſt ein Antiphlogiſtikum genannt wurde, um ſeine 
Entzuͤndungsthedrie auch in ‘den wenigſt entzuͤndlichen Krank⸗ 
heiten zu retten. 

Die Homoͤopathie, der getabe die grofen Mange! und 
Luͤcken der Pharmakologie nicht .unbefannt bleiben fornten, 
ſetzte fic) gum Biel, vorzuͤglich die wahren Wirkungen der 
Medicamente zu erforfchen, trat alfo vorzuͤglich gegen die 
naturphifofophifhe Schule in Gegenfag. Wenn man ibe 
vorwerfert wollte, daß fie etwas gu einfeitig dieſe Doctrin 
bervorgehoben habe, fo darf man nidt vergeffen, daß gerade 
hier die groͤßte Verwirrung herrſchte, die meiſten unerwiefenen 
Sagungen auf Srew und Glauber angenommen wurden, 
alfo bier dem Fleife und dem Ernſte des Reformators ſich 
ein weited Feld darbot. Wie fehr hat eben bier gerade Hah⸗ 
nemann alle feine Vorgdnger hinter ſich gurid gelafjen, wie 
ſehr die Argneimitteehre von allen Aberglauben und Hypos 
thefen gefdubert, indem er den Verſuch an die Stelle der 
Vermuthung febte, und eine neue Methode, bie Erfors 
ſchung der Eigenſchaften durch Verſuche an gefunden Mens 
ſchen, ald allein. ficherftellend gegen Taͤuſchung, in die Arznei⸗ 
kunde einfuͤhrt. Hoffen wir, daß die VervollfFommnung der 
Pathologie dadurd nicht in Schatten geftellt, fondern viels 
mehr gefdrdert werbe, wie es bereits ſchon hinſichtlich der 
genauern Bekanntſchaft mit den Arzneikrankheiten gefdyehen iff. 

Gin anbderer wefentlider Fortſchritt der Medizin in 
ihrer Methodik ift der allmablige Uebergang von der blofen 
Beobadtung zum Verfude. Das was der Forfcher 
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ohne fein Zuthun werden fieht, liefert den Stoff zu ſeinen 
Beobachtungen, das, was er durch thaͤtiges Eingreifen ver⸗ 
ankaßt, find ſeine Verſuche; beide erhebt ex gu Erfahrungen, 
wenn er das Gemeinſchaftliche, Weſentliche, kurz das Geſetz 
der Erſcheinungen auffindet. Dieß iſt der einzige Weg, auf 
dem wir alles erfahren haben, was wir wirklich wiſſen, der 
einzige Weg, auf dem das Menſchengeſchlecht ſich zu der 
jezigen Stufe der Kultur geſchwungen, und die Triumphe 
der Kunſt errungen hat. Die Beobachtung muß der Zeit 
nach ſtets dem Verſuche voraus gehn, weil zu letzterm ſchon 
ein Geſichtspunkt gehoͤrt, von dem nian ausgeht, fo wie manche 
Vorbereitungskenntniſſe; darum konnte er mit Erfolg aud 
erſt in neuerer Zeit betreten werden, nachdem mehrere fehl: 
geſchlagene Verſuche die Abwege hatten kennen und vermei⸗ 
den Helfer. Hippokrates war das. Muſter eines guten 
Beobachters, und fo lange er fic) darauf beſchraͤnkt, bleibt 
er unuͤbertrefflich; DHabnemann war der erſte, der mit 
Sorgfalt, Umfidt und fidernden Cautelen ben Verſuch in 
bie Medizin einfuͤhrte, und hierin iff er noch unuͤbertroffen. 

Hierdurch ergdnate ev den Weg zur Wabrbeit, naberte 
bie Medizin: ihrem: Ziele, eine pofitive Wiſſenſchaft gu werden, 
und beginnt fo eine neue Zeitrechnung in der Gefchidhte der 
Arzneikunde. — Mi ge die Gefundheitsbringerin im: 
mer auf dieſem Wege fortwandelu. —~- 





Anfidten eines homdopathiſchen Argted 
iber die Kontagiofitat der afiatifdhen 
Choleraund die Sdhugmittel dagegen*) | 


Urier die Frage: ob die afiatifhe Cholera. anttes 
dend fei, oder nicht? — ift, wie befannt, feit geraumer 
Zeit unter den Gelehrten ein Streit gefuͤhrt worden, welder 
nod) immer fortwaͤhrt, und dermaten nod keine Ausſicht ge⸗ 
waͤhrt, firs Erſte zur endlichen Entſcheidung zu kommen. 

- Benn in dieſer Sache auch einige Homoͤopathen einer 
abweichenden Anſicht gugethan fein follten, fo fann. doch bet 
ber Mehrzahl derfelben keine Meinungsverfchiedenheit obwal⸗ 
ten, indem fie iberhaupt jede aprioriſtiſche Spekulation aus 
ihren Unterfudungen zu verbannen fuchen, und nur allein 


*) Wir koͤnnen nicht unterlaffen, dieſen intereffanten Auffag Aber 
einen fo widtigen Gegenftand bier mitgutheilen, befonders da 
er aus ber Feder eines, nidt allein von den homoͤopathiſchen 
Aergten, fondern aud in einem weitern Kreife hodgeadhs 
teten, geifts und fenntnifreiden Mannes gefloffen ift. Gollten 
dud) nicht alle Lefer des Archivs die Hier ausgefprodjenen Ans 
ficjten unbedingt theilens fo wird es dod) gewif Allen fehr will: 
fommen fein, f & damit befannt zu madyen. 

\ Anmerk. des Herausgebers. 
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das fir wahr annebmen, was deutlich und mit Sicherheit 
erkannt werden Fann. Jedenfalls find fie ftets in ihren Heils 
pringipten volfommen einig, und es birfte daber nicht uns 
angemeffen fein, gu erdrtern, was in diefer Beziehung, im 
Gegenfage gu den Anfidhten der bisherigen alten Sule, aus 
den Grundfdgen und Lehren der neuen Schule, in Verbin⸗ 
dung mit dew fettherigen fonftaticten Erfabrungen, gu ent: 
nebmen ift. . | 


Der Flare, deutlide, von Jedermann verfiandene Unters 
ſchied bet Krankheten, den man durch anftedend oder 
nidt anftedend bejeichnet, ift durch die gelehrten Diftints 
tionen, welche man unter den Ausdriden Epidemie, Kon: 
tagium und Miasma verſteht, nicht wenig verdunfelt 
worden, fo daß es ndthig ſcheint, vorerft hieruͤber ein Paar 
Worte zu ſagen. Gefliſſentlich uͤbergehe ich dabei die Be⸗ 
nennung endemiſch, welche ſelten oder nie damit verwech⸗ 
ſelt wird, und womit man in der Kunſtſprache blos dieje⸗ 
nigen Krankheiten bezeichnet, welche einer beſtimmten 
Gegend (and deren Einwohnern) eigenthuͤmlich find. 


Wenn man einer Krankheit das Praͤdikat epidemiſch 
beilegt, ſo ſagt man damit weiter nichts, als daß ſie eine 
Volkskrankheit ſei, eine Seuche, die unter dem Volke 
(ee onuog) vorkomme, ohne daß dadurch etwas uͤber dad 
Anſteckende ober Nicht⸗ Anſteckende derſelben angege⸗ 
ben wird. Es bezeichnet nur den Gegenſatz von ſpora⸗ 
diſch (omogatexos), eingeln oder zerſtreut vorkommend, und 
aud dieß nur uneigentlich und nidt gang fpracridtig, indem 
das haufigere Vorkommen in der urſpruͤnglichen Bedeus 
tung: bed erſteren Ausdrucks, epidemiſch, nicht enthalten, 
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fondern darin bled von zu Dante oder im Lande fein 
die Rede iſt. 

Unter Gontagium verfteht man a eigentlich einen Krank⸗ 
heitsftoff, welder durch Krankheit in einem lebenden Rirs 
per ausgebildet, die Kraft befigt, im einem anders 
‘gefunden lebenden Koͤrper, wenn ex damit in. Beruͤhrung 
(contactus) gebracht wird, dieſelbe Krankheit gu ers 
geugen. Go wie man alfo Fontagidfe epidemiſche 
Krankbeiten haben fann, wie Mafern, Scharlachſieber, Men⸗ 
ſchenpocken u. f. w. (wobei zur Anſteckung nicht einmal die 
Beruͤhrung evforderlich iff,) fo hat man auch fontagisfe 
fporadifde Krankheiten, wie Krage, Syphilis und einige 
andere, die um fo mehr dad Pradifat kontagioͤs verdienen, 
weil hier meiftens die Anſteckung nur durch wirllide Be⸗ 
rhbrung erfolgt. Worin ubrigens bad Weſen diefes Anſte⸗ 
ckungsſtoffs befteht, ift ſowohl dev alten wie der neuer 
Schule zur Zeit nocd ein Raͤthſel, indem man nur die Bes 
bifel derfelben, die Umhuͤllungen Fennt, ohne daß jemalé die 
fharffidtigfte Chemie naͤhere Aufſchluͤſſe daruͤber hat geben 
koͤnnen. 

Bei der Sucht, jedem Dinge eine fogenannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklaͤrung zu geben, kam man nur gar zu oft ins 
Gedraͤnge, weil haͤufig das Kontagium nicht nachgewieſen 
werden konnte, wenn auch das Anſteckende einer Krankheit 
nicht fuͤglich zu laͤugnen war, und mithin auch das Wort 
epidemiſch keine genuͤgende Ausrede gab. Deshalb waͤhlte 
man noch ein drittes Wort, nemlich das Wort Miasma, 
obwohl dieſes eigentlich nur cine Verunreinigung bedeu⸗ 
tet, entſproſſen von mca, und, wie die Philologen behaup⸗ 
ten, febr nabe verwandt. mit uryyw, mingere. Nach dev 


mediziniſchen Terminologie verfieht man aber unter Miasma 
einen in der Luft ſich entwidelnden Krantheit 8 
ſtoff, mithin ein hypothetiſches Gebilde, deffen Entitehung 
man eben fo mur vermuthet, als aud) fein eigenthuͤmliches 
Weſen, und fir deffen wirkliches Dafein man weiter nichts 
al8 blofe Meinungen und Vermuthungen aufsuftellen ver⸗ 
mag. — Daf die homoͤopathiſche Schule, weldye*niemals 
aus bem Reiche der Hypothefen und Meinungen ihre Lehr⸗ 
fige ſchoͤpft, ein folded raͤthſelhaftes Miasma nicht Fennt, 
wenigftend nicht in der vorftehenden Bedeutung, bedarf wohl 
faum ber Erwaͤhnung. Dagegen aber erweitert fie febr be- 
deutend bas Reid der durch Kontagium entftandenen Krank: 
beiten, indem fie,.mit eingiger Anénahme der chronifd) ge- 
wordenen Arznei⸗Siechthume, fammtlide chroniſche (lang: 
wierige) Krankheiten dahin rechnet, und dafuͤr Gruͤnde hat, 
welche jedoch hier unberuͤhrt bleiben muͤſſen. 

Es laͤßt fich nicht bezweifeln, und tauſendfaͤltige Erfah⸗ 
rungen der unzweideutigſten Art beweiſen es zur Genuͤge, 
daß mancherlei Krankheiten ein eigenthuͤmliches Weſen er⸗ 
zeugen, wodurch ſie ſich, faſt wie Gewuͤchſe aus ihren Saa⸗ 
men, auf lebende Organismen fortzupflanzen faͤhig find. 
Wenn wir aud) zur Beit diefes bis jeGt gebeimnifivolle We⸗ 
fen nur aus den Erfolgen erkennen, es aber felbft. nicht un⸗ 
mittelbar nachweiſen koͤnnen, ſo geht es uns damit eben ſo, wie 
mit mehrern andern Dingen in der Natur, auf deren Exiſtenz 
wir aus ihren Wirkungen ſchließen muͤſſen, wenn ſie uns 
gleich uͤbrigens voͤllig unbekannt ſind. So weit gehen die 
Homoͤopathie und die Alloͤopathie Hand in Hand denſelben 
Weg der von der Erfahrung vorgezeichnet und von der Ver⸗ 
nunft beleuchtet wird. Hier aber theilt ſich die Straße, 

deren 
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deren betretenſter Arm in das unbegraͤnzte Reich der Mei⸗ 
nungen, Hypotheſen und Vermuthungen fuͤhrt, wo kein Licht⸗ 
ſtrahl dem nach Wahrheit Suchenden leuchtet, wo Trug⸗ 
geſtalten aller Art umhergaukeln, um den redlichen Forſcher 
vom richtigen Wege abzulenken. Die junge Homoͤopathie, 
welche ſolche finſtere Pfade ſcheut, verlaͤßt hier ihre betagte 
Begleiterin, und kehrt wieder zur Natur zuruͤck, um in dem 
weiten Bereiche ihres unerſchoͤpflich reichen Gebietes neue 
Schaͤtze zu ſammeln. 

In dieſem Gebiete findet ſie in der That ein anderes, 
nicht minder raͤthſelhaftes Weſen, die Arzneikraft, welche 
ſogleich eine nahe Verwandtſchaft mit dem Anſteckungsſtoffe 
blicken laͤßt. Jede arzneikraͤftige Subſtanz nemlich, oder uͤber⸗ 
haupt jedes Ding, welches das Vermoͤgen beſitzt, das Be⸗ 
finden eines Menſchen eigenthuͤmlich umzuſtimmen, muß ein 
unſichtbares Weſen aͤhnlicher Art bei ſich fuͤhren, vermoͤge 
deſſen allein˖ daſſelbe faͤhig iſt, Krankheiten kuͤnſtlich gu erre⸗ 
gen, und eben durch dieſe Faͤhigkeit die natuͤrlichen Krank⸗ 
heiten zur Heilung zu bringen. Eben ſo wenig, als bei dem 
erſterwaͤhnten Anſteckungsſtoffe, iſt es auch hier jemals einem 
Chemiker gelungen, die eigentliche Arzneikraft aus einem Heil⸗ 
mittel auszuſcheiden und rein darzuſtellen. Merkwuͤrdig iſt 
unter andern in dieſer Beziehung die Erfahrung eines be⸗ 
ruͤhmten engliſchen Chemikers, welcher ſich, wie mehrere andere, 
damit abgab, den Arzneiſtoff in ſeiner Reinheit zu ermitteln 
und von ſeinen Umhuͤllungen zu befreien. Er zerlegte zu 
dieſem Ende, die von allen einheimiſchen am heftigſten wirs 
Fende Pflange, ben Waffers=Sdhierling (Cicuta virosa), 
und bas uͤberraſchende Refultat war, daß er in ihr gang 
genau nad Quantitdt und Qualitdt diefelben Beffandtheile 
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fand, welde ex fruber in dem ebenfalls chemiſch gerlegten, 
gang unſchaͤdlichen Gemuͤſe, dem braunen Kohl, gefunden 
hatte. Wenn das giftige oder argneifrdftige Wefen, welches 
nad feinen Wirkungen, felbft in den kleinſten Gaben, zu 
ſchließen, in diefer heroifchen Pflange in fo betraͤchtlicher Maſſe 
vorhanden fein mug, den Augen eines Manned, wie Davy, 
entging: wie nabe muß es dann an der Grenge fteben, 
welde bas Rein = Geiftige von bem Mein = Korperlichen 
trennnt! 

Um bei dieſer Dunkelheit uͤber das Weſen, ſowohl des 
Arzneilichen als des Anſteckenden, keine aprioriſtiſche Mei⸗ 
nung auszuſprechen, laͤßt die homoͤopathiſche Schule deren 
eigenthuͤmliche Natur und Beſchaffenheit uneroͤrtert, und be⸗ 
zeichnet ihr Daſein blos mit dem Worte dyna miſch, (von 
duvgucc, wirkend oder Kraft dufernd,) laͤugnet aber 
dabet ſowohl bier als bet jeder naturlichen Krankheit, alles 
finnlid)= wahrnehmbare Materielle, indem fie dasjenige, was 
dabet ixgend in materieller. Form vorfommt, nur ald Vehikel 
der geheimnißvollen Arznei⸗ oder Anftedungs = Subftanz, oder 
als Produkt der Krankheit anfieht. | 

Statt aller Beweife, weldye die Homdopathen fir die 
Richtigkeit ihrer Anſicht aus Natur und Erfahrung ſchoͤpfen, 
will id) bier nur anfuͤhren, daß damit auch. vollkommen die 
durch taufendfaltige Verfuche bewaͤhrte grofe Wirkſamkeit 
der bis ins Unglaubliche getriebenen (und daber fo: oft bez 
fodttelten) Verduͤmungen dev Argneien Libereinftimmt, weldye 
aber aus ehen dieſem Grunbe jest von ihnen Potenzirun⸗ 
gen genannt werden. Wenn tuber Naturerfdeinungen aller . 
Art hberhaupt nur nach der Erfahrung geurtheilt. werden 
Fann: ſo fcbeint dieß bier um fo unerlaͤßlicher, weil es gee 
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rade. einen Gegenftand  betrifft, der ſchon an und fuͤr ſich 
hoͤchſt raͤthſelhaft und. unfern aͤußern Sinnen gaͤnzlich unbes 
kannt iſt. Die Erfahrung aber hat durch wiederholte Re⸗ 
ſultate bewieſen, und beweiſet es noch taͤglich jeglichem um⸗ 
fichtigen und vorurtheilsfreien Forſcher nad Wahrheit, daß 
durch die ſogenannten Potenzirungen nicht nur die Arznei⸗ 
kraft meiſtentheils nicht geſchwaͤcht wird, ſondern daß gerade 
eben hierdurch manche Subſtanzen arzneikraͤftig werden, was 
ſie im rohen Zuſtande nicht waren. Namentlich iſt dies bei 
mehren Metallen und Erden in vorzuͤglichem Maaße 
der Fall, indem deren Arzneikraft erſt durch Verreibungen 
und Potenzirungen erweckt werden muß, dann aber eine 
Heſtigkeit uud Dauer zeigt, die Staunen erregt und Vor⸗ 

ſicht befiehlt. | 
Nady dev bisherigen Sdule fucht man fidy die hdufig 
vorfommende Erfahrung, daß nicht jede wabrideinlide An⸗ 
ſteckung den wirklichen Ausbruch der Krankheit zur Folge 
hat, dadurch zu erklaͤren, daß ſie lehrt, nicht jeder lebende 
Organismus ſei fuͤr die Anſteckung empfaͤnglich. Wenn 
man dieſen etwas dunkeln Ausdruck ſprachrichtig umſchreiben 
und erklaͤren will, ſo muß man ſagen, daß, bei einmal vor⸗ 
handenem Anſteckungsſtoffe, mehre lebende Organisſsmen ders 
artig beſchaffen waͤren, daß jener darauf nicht haften oder 
davon nicht aufgenommen werden koͤnne. Die neue Schule 
behauptet hierauf, daß einedtheils der Vorgang der Sache 
ſelbſt dadurch nicht im mindeſten auſgeklaͤrt ſei, und dag 
anderntheils dieſer verſuchten Erklaͤrung eine bloße Meinung 
zum Grunde liege, welche durch nichts bekraͤftigt wird, und 
deren Gegentheil ſelbſt durch manche, bei anſteckenden Krank⸗ 
heiten vorkommende Erſcheinungen bewieſen wird. Go iſt 
3 * 
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es ir B. in Betreff der aſiatiſchen Cholera bekannt, daß in 
ben Orten, wo fie graffirt, beinahe Jedermann ein ihm font 
voͤllig fremdes Unwohlſein fuͤhlt und an Beſchwerden leich⸗ 
terer Art leidet, die mit Beendigung der Seuche ebenfalls 
verſchwinden. Nicht blos der Umſtand, daß ſolche Erſchei⸗ 
nungen die Cholera begleiten, ſondern beſonders auch der, 
daß nicht ſelten dieſe Beſchwerden bei unrichtiger Behand⸗ 
lung in wirliche Cholera uͤbergehen, was in andern, von die⸗ 
fer Seuche befreiten Orten niemals ber Fall ift, ſcheint aller⸗ 
dings zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß beide aus einem 
und. demfelben Anſteckungsſtoffe entſprungen find, und mit 
einanber in--febe naber Verwandtſchaft ftehen. : 
Die neue Schule weicht auch in dieſer Beziebung von 

den Anfichten der dltern Schule ab. Sie erfennt nemlich 
in ber Lebenskraft nicht nur das beſtaͤndig wirkende 
Agens, welches die gum Lebensprozeß erforderlichen Verrich⸗ 
tungen im Organismué -in fortwaͤhrender Thaͤtigkeit erhaͤlt, 
ſondern auch den wachſamen Beſchuͤtzer der Geſundheit, ſtets 
bereit, jeder Stoͤrung des innern Haushalts ſeine Energie 
entgegen zu ſetzen. Darin beſteht nemlich ein Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen todten und lebenden Koͤrpern, daß jene ſich 
ohne Widerſtand jedweder Einwirkung von Außen leidend 
hingeben, wenn dieſe thatige Gegenwehr leiſten, und daß 
jene, — wie der ˖ grofe Humboldt in ſeinem Rhodiſchen Ges 
nius ausſpricht, — den Geſetzen der Chemie unterworfen 
find, welche alles aufzuloͤſen und zu trennen ſtrebt, wenn 
dieſe einer hoͤhern Macht gehorchen, die das Verſchiedenartig⸗ 
ſte zu einem wohlgeordneten Ganzen verbindet und erhaͤlt. 
Dieſem deutlich aus der Natur geſchoͤpften Grundſatze gemaͤß, 
iſt bie Anſicht der Homoͤopathie, daß die Lebenskraft des 
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als fie es vermag, und daf nur dann eine Krankheit tubers 


haupt zum Ausbruche fommen fann, wenn jene durch bie 
von Augen cinwirkende Potenz gleichſam tberwaltigt. wird. 

Hieraus ergiebt ſich nun aud mit: firenger Konfequeng 
die Verfahrungsweiſe, « welche bie Homoͤopathie beobachtet, 
um einer Anftedung au begegnen. Die eine Schule verfteht 
woh! fo wenig, als die andere, die Kunft, den Kontagiumss 
floff felbft zu vernichten, weil nicht nur diefer gaͤnzlich un: 
befannt iff, fondern aud) dad aweite dazu Erforderliche mans 
gelt, welded die Kraft befigt, Erſteren gu zerſtoͤren. Da 
nun aud die Verfuce und Erfabrungen ſeit beildufig dritte⸗ 
halb taufend Jahren nichts Bewaͤhrtes daruͤber aufzufinden 
vermochten, ſo hat man Grund zu bezweifeln, ob jemals in 
dieſer Beziehung allgemein anwendbare und zureichende Ent- 
deckungen gemacht werden moͤgen, wenn man auch nicht 
geradezu behaupten will, daß es an die Thorheit einer Uni⸗ 
verfalarznei graͤnzt, ein Zerſtoͤrungsmittel zu ſuchen, welches 
gegen ſo viele, ihrer Wirkung nach offenbar ſehr verſchieden⸗ 
artige Anſteckungsſtoffe wirkſam ſein kann. Indeſſen bedarf 
bie neue Schule ſolcher noch ſehr problematiſchen generellen 
Schutzmittel nicht. Ihr ſtehen nemlich andere, und zwar 
bereits bewaͤhrte Mittel zu Gebote, und fie kann auf zweien 
Wegen dem Kontagium entgegen wirken, indem fie auf Vel: 
den die Lebenskraft zu einer ſo thaͤtigen Gegenwehr aufregt, 
als zur Ueberwindung des herandringenden Feindes erforder⸗ 
lich und hinreichend iſt. Der erſte, ſeltener benutzte Weg 
iſt der enantiopathifche, wobei eine Arzneikraft in Tha: 
tigkeit geſetzt wird, welche in ihrer Erſt wirkung Veraͤn⸗ 
derungen im lebenden Organismus hervorbringt, die den. be⸗ 
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fannten Wirtungen ded Anſteckungsſtoffes entgegengesest 
find, und fo bie Krantheit unterdridt, wenn gleid an 
und fir fic nidt heilt. Der gweite beffere, und daber am 
mefften gebraͤuchliche Weg, ift der homdopathiſche, indem 
eit Arzneimittel gereiht wird, welches durch die Aehnlich⸗ 
Fett feiner Erſtwirkungen mit ben Erſcheinungen der von 
der Anfiedung erzeugten Krankheit bie Lebensraft gu lang: 
bauernder Segenwirfung aufregt, und fo die Krankheit gleid 
in ihrem Entſtehen Heilt, nidjt aber, wie beim Borigen, 
blos dieſelbe unterdruͤckt. Hieraus ergiebt fic) von felbft, daß 
ener nur da Anwendung findet, wo die Anftedung fir nur 
Furze Zeit verbindert oder abgebalten werden foll, diefer aber 
ba, wo laͤngere Zeit bindurd eine ſolche Schuͤtzung erforder- 
lid iff. — Was hier vielleicht noc) einigermaaßen dunkel 
bleiben moͤchte, wird ſich boffentlids im fernern Verlaufe 
dieſes Vortags aufklaͤren. 


Nachdem das Geſagte vorausgeſchickt iſt, um Wieder⸗ 
holungen und Unterbrechungen im Folgenden zu vermeiden, 
ſchreite ich jetzt zur naͤhern Eroͤrterung der Frage uͤber 
die Kontagioſitaͤt oder Nidt - Sontagiofitat der aſiatiſchen 
Cholera. 


Statt aller unnoͤthigen Umſchweife, erklaͤre ich hier ſo⸗ 
gleich, daß der bet weitem groͤßere Theil (2) der homoͤopathiſchen 
Schule fic) der Minoritaͤt der alloͤopathiſchen Schule an⸗ 
ſchließt, indem fie bie Seuche allerdings fir an— 
ſteckend haͤlt. Sie ſtuͤtzt ihre Anſicht hauptſachlich auf 
folgende Thatſachen und Grinde : 
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1. Wenn man guvdrderf— einen, aud) nur oberflaͤchlichen 
Bid auf die Gefdhidte dev aſiatiſchen Cholera wirft, fo 
finden wir in dieſer Beziehung eine merkwuͤrdige Cigenthiun- 
lichkeit, weldye, wie es fcheint, ſehr unzweideutig fir die An⸗ 
ficht der neuen Schule ſpricht. Bekanntlid) brad die Krank: 
heit im Jahr 1817 in den niedrigften Landestheilen des ents 
fernten Hindoftan zuerſt aus, zeigte fid) aber fogletd) im 
Verlaufe de8 Gommers als eine fortſchreitend alles verhee⸗ 
rende Geuche. Nachdem fie dort innerhalb eines Zeitraums 
von drei Sabren, beildufig viertehalb Millionen Menz 
fchen fortgerafft hatte, 309 fie von ba im Sabr 1821 langft 
ben Ufern ded Derfifdhen Meerbufens bin, und hielt 
dabei fo genau die Ridjtung der Karavanenftrafe, daß das 
Gouvernement von Sspahan den Karavanen von S dis 
tag den Durchzug durch diefe Stadt unterfagte, und fie 
uͤber Jesd gehen lief, wo auc) wirklid) Ende Septembers 
die Seuche ausbrach, wabrend Sspabhan vorerft verjdont 
blieb. Mur waͤhrend der WinterFalte machte fie einen kurzen 
ſcheinbaren Stillftand, erwad)te aber ſchon mit dem Anfange 
des Jahres 1822 von Neuem, und rite bis zum Jovem: 
ber, wo abermals ein Stillftand erfolgte, immer den Straßen 
des Karavanenverkehrs folgend, bis gum Kaspiſchen 
Meere vor. Im April 1823 zeigte fie fic) guerft in der 
Proving Mazanderan in Ortfdaften, die bisher verfehont 
geblieberr waren, erreichte aber fon im Mai die Provinz 
Sdirwan, und drang um die Mitte des Junius in den 
Ruſſiſchen Antheil derfelben ein, von wo. aus fie bis 
gum September Afiradan erreichte. In gleicher Weife 
wanderte fie auf dex andern grofen Karavanenſtraße laͤngſt 
dem Tiger und Euphrat vorwarts, und gelangte bereits 
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tm Jahr 1822 big Aleppo und bid:an das mittellan: 
diſche Meer. Gleichzeitig hatte fie fid in ndrdlider Rich⸗ 
tung durch das bevdlferte China bid nach der Hauptfiadt 
Peeling verbreitet, aus weldem, den Europaͤern faft unzu⸗ 
ganglicen Lande indeffen. feine ndbern Nachrichten uͤber den 
Bug, den fie gebalten, vorliegen. Bis gum Jahr 1824 bes 
rechnet man, daß fie bereits gegen neun Millionen Mens 
ſchen fortgerafft hatte. Run trat ein ldngerer Stiliftand ein, 
nemlich bis gum Jahr 1828, und ſchon glaubte man fic 
in Europa vor diefer Geifel gefidert, als. fie in dem letzt⸗ 
genanten Sabre mit einem Male bei Dalla wieder ibe 
Haupt erhob, im Jahr 1829 Orenburg erreichte, und im 
sabe 1830 unaufbaltfam bis Mosfau und Odeſſa vors 
drang. Gin dhnliches Fortſchreiten dieſer Seuche in dem. 
gegenwaͤrtigen Sabre iſt befannt, und nod in Jedermanns 
friſchem Gebddtniffe. — Sd frage nun, ob es denkbar iff, 
daß eine Krankheit nicht anfledend fei, welche mit folder 
Regelmaͤßigkeit dem Menſchenverkehr folgte, und nidt nur 
‘ mebrere Sabre nach einanbder fortwithete, fonder aud) webder 
von Klima nod von Lebensweife fid) irgend von Bedeutung 
abbangig gezeigt bat 2 

2. Die durchaus unwiberleglicen Beifpiele von Vers. 
fchleppung, welde uns von verfchiedenen Seiten ber die 
Affentlidhen Blatter mitgefheitt haben, und noc) fortwaͤhrend 
mittheilen, (und die, als zum Theil hinlaͤnglich befannt, hier 
nidt wiederbolt su werden brauden,) ſprechen ferner gar 
zu deutlich. fur. die oben. begeidnete Anſicht. Um dieſen 
Beweisgrund gu entkraͤften, bat die Parthei der Anti⸗ 
Fontagioniften, fic) bemibt, eine grofe Anzahl von Beifpielen 
su crmitteln, wo ungeachtet des ndbern Umganges und. felbft 
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ungeachtet ber Beruͤhrung ver Kranken, Feine weitere Erkran⸗ 
- Sang erfolgt fei. Eine ſolche negative Beweisfuͤhrung, wens 
fie auch -abrigend nach den Regeln einer gefunden Logit zu⸗ 
laͤſſig waͤre, unterliegt aber noch mancherlei Einreden, welche, 
wie es ſcheint, ihre ganze Beweiskraft vernichten. Dahin 
gehoͤrt hauptſaͤchlich, daß ſolche Thatſachen keineswegs die 
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Ausbrechen der Krankheit; zweierlei Dinge, welche die 
Homoͤopathie fic) ſorgfaͤltig huͤtet, mit einander gu ver⸗ 
wechſeln, weil fie in der That weſentlich von einander vers 
ſchieden find. Dabin gehoͤrt aber aud, daß aͤhnliche Erfah⸗ 
rungen bet allen Krankheiten gemacht werden, deren anftes 
ckende Eigenſchaft allgemein anerfannt und erwieſen iſt; 
u. dergl. m. Ueberhaupt ſcheint es ganz richtig, wads neu⸗ 
lid) Femand*) behauptet hat, daß ein gehoͤrig nachgewie⸗ 
ſener Fall, wo dieſe Seuche nach einem entfernten, bisher 
davon befreiten Orte verſchleppt wurde, mehr fuͤr die Kon⸗ 
tagioſitaͤt beweiſet, als tauſend andere Faͤlle dagegen, 
wo fein. Ausbruch dev Krankheit erfolgte. Ueberhaupt muß 
wohl nicht fo leicht, und erſt nad) wiederholten Angriffen, 
die geſunde, ungeſchwaͤchte Lebenskraft dem Choleragifte un⸗ 
terliegen, weil wir ſehen, daß im Ganzen nur ein geringer 
Theil der Bevoͤlkerung von dieſer Seuche ergriffen wird; 
und um ſo geringeres Gewicht darf man mithin auf der⸗ 
artige Beiſpiele legen. — Bei dieſer Gelegenheit kann ich 
nicht unterlaſſen, im Vorbeigehen zu erinnern, wie ſehr man 
ſich vergeſſen kann, wenn eine einmal vorgefaßte Meinung 
vertheidigt werden ſoll. Noch unlaͤngſt kam der Fall vor, 


) In einer bekannten Cholerazeitung. 


wo in der Preußiſchen Staatszeitung ein Arzt, um die Nicht⸗ 
Kontagiofitdt der Sholera gu beweifen, ſich nicht ſcheute, aller 
Erfabrung gum Troe, oͤffentlich gu behaupten, daß dex Menſch 
nur einmal in feinem Leben von einer eigentlich anſte⸗ 
denden Krantheit, (mithin aud von Kraͤtze und Syphilis,) 
befallen werden koͤnne, und daß daber die Cholera, bie dod 
zuweilen den Menfdyen zweimal befalle, nicht dazu gu rech⸗ 
nen fei. Es gebért in der That eine. grofe Befangendeit 
Pai eine ſolche falfche Behauptung sffentlid) auszuſprechen, 

und es ware verzeihlich, gu denken, daß fie nicht abſichtslos 
der Feder eines Gelehrten entſchlupft ſei, der öffentich beleh⸗ 
rend auftreten will. 

3. Um nicht aͤberfluͤſſige Beweiſe fuͤr die Folgerichtig⸗ 
keit der ausgeſprochenen Anſicht au haͤufen, will ich. ſchließ⸗ 
lich nur noch der andern, die Cholera begleitenden Krankhei⸗ 
ten gedenken, wovon ich oben ſchon beilaͤufig Erwaͤhnung 
gethan habe. So wie bei jeder graſſirenden Krankheit viel⸗ 
faltige Modifitationen vorfommen, fo daf bet dem einen 
Kranken Symptome gefunden werden, welche bet dem Ans 
dern feblen: fo ift aud) die Heftigheit und Starke, womit 
fie auftritt, bei den eingelnen Erkrankten verſchieden. Die 
Urfache und das Wefen der Krankheit, gleidviel ob m dem 
Ginne der Alldopathie miasmatifeh, kontagioͤs oder blos epi⸗ 
demiſch, Fann diefelbe fein, und dod) finden wir, dafi folde 
Abweidungen niemals feblen, und die Homdopathen daber 
Urfache haben, jeden Fall als allein fir ſich beftehend gu 
eroͤrtern, um eine ridtige Wahl des paffendften Heilmittels 
treffen 3u koͤnnen. Bet der afiatifden Cholera findet nicht 
nur daffelbe ftatt, fondern tiberall, wo die Menſchen in gros 
feren Stadten dicht gufammen wohnen, bemerfen wir auger; 
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_ bein nod) eigenthuͤmliche begleitende krankhafte Erſcheinungen 
an denjenigen Perſonen, welche von der Seuche befreit blei⸗ 
ben. Als die Krankheit in Petersburg einige Wochen 
gewuͤthet hatte, ſchrieb der junge Graf G. von dorther an 
ſeine deutſchen Verwandten, daß faſt Jedermann ein gewiſſes 
Unwohlſein fuͤhle, und daß von 100 Perſonen nicht 10 
waͤren, wrlche nicht an der einen oder andern Unbequemlich⸗ 
keit zu leiden haͤtten. Aehnliche Nachrichten erhielten wir 
fruͤher aus Moskau und ſpaͤter aus Berlin. Am be⸗ 
ſtimmteſten iſt aber dasjenige, wad mir kuͤrzlich der Leibarzt 
des Herzogs von Lucca in dieſer Hinſicht mittheilte. , Bald 
„nach dem Ausbrüche der Cholera,“ — ſchreibt er nemlich, 
— „vielleicht zugleich mit derſelben, ſtellt ſich haͤufig eine 
„Diarrhoe ein, die bald waͤſſerig wird, mit ſtarkem Kollern 
„im Bauche und großem Sinken der Kraͤfte. Dieſe ſcheint 
„von dem Cholera-Miasm, das die Kranken der 
„Luft uͤbergeben, gu entſtehen, undenDiminutivum 
der Cholera gu fein, die auch oͤfters nach zwei bid drei 
Tagen in wirkliche Cholera uͤbergeht, oder auch) in Mervens 
oder Zehrfieber, wenn es ſchlecht béhandelt wird.” Der 
Verlauf diefer Diarvhoe, wenn entweder gar nidt odet 
unzweckmaͤßig der Lebenskraft gu Hilfe gefommen wird, 
fo wie die Beit ihrer Erfcheinung, laffen wohl faum einen 
Zweifel im Betvef— ihrer Entſtehungsurſache uͤbrig ). — 


*) Als das befte ſpezifſcche Heilmittel dieſer Diarrhoe hat ſich der 
Phosphor in der kleinſten Gabe der hoͤchſten Potenzirung erwie⸗ 
fen, und es ergiebt ſich daraus, daß id) Recht hatte, als id, bei 

der im Weftphdlifden Merkur gegebenen Nachricht aus Wien 
uͤber die Heilfame Wirkung dieſes Mittels gegen die Cholera, 
fogleidy erklaͤrte, es miaffe bier eine Verwedfelung oder ein Irr⸗ 
thum vorwalten, weil dieſes Heilmittel auf die befanaten Symp⸗ 
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Wahrſcheinlich gehdrt hierher auch die in verſchiebenen Stdds 
ten laut geroordene aufruͤhreriſche Geminhsftimmung, die bei 
einer aͤhnlichen Seuche in London vor andesthalb hundert 
Jahren ebenfalls gu Thaͤtlichkeiten fhbrte, tndem aud. damals 
dad Volk ben jegt nod) mit Recht — obwohl feine Behands 
lung dex Cholera fich ‘nicht fonderlid) bewabrt hat, und daber 
laͤngſt verlaffen iff) — bhochgefeierten Sydenham fteinigen 
wollte, weil faft alle ſeine Kranfen ftarben, und man daber 
glaubte, daß er fie vergiftet habe*).. Die Homdopathen 
nemlich wiſſen nidt nur, daß jede Krankheit aud) in deni 
Gemithe des Menſchen cine eigenthimliche Beraͤnderung 
bervorbringt, fondern achten aud) darauf mit befonderer Sorg⸗ 
falt bet ber Wahl bes Heilmittels, weil ihnen durch die zahl⸗ 
reichſten Erfahrungen befannt, daf aud) jede Arznei ihre bes 
fondern Gemuͤthsveraͤnderungen bewirkt, und nur diejenige 
jedesmal heilbringend iff, welthe aud) in diefer Beziehung 
der Krankheit in moͤglichſter Aehnlichkeit entſpricht. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es daher ohne Zweifel, daß, außer der, vielen 
Heilmitteln gemeinſchaftlichen Verdrießlichkeit und Aergerlichkeit, 
bie beiden, fic) bei ber vollendeten Cholera bisher am heil⸗ 
tome ber Cholera nidt paffe. Eben fo fonnte id) im vorigen 
Fruͤhjahre, als ber Wismuth von bem Dr. Leo fo marktſchrei⸗ 
erifd) angepriefen wurde, mit Siderheit bebaupten, daß er wes 
nigftens gegen bie gewdhnlide Form nichts nigen koͤnnez wie 
fich foldjes aud) nachher erwief. Mit gleider Suvertdffigtett 
Fann jeder Hombopath, fobald er die Symptome einer Krankheit 
hinreichend fennt, fic) ther die Heilmittel ausſprechen, ohne 
ndthig gu Gaben, eine Menge bedauernswerther Kranke vorher 
an den Verſuchen hinſterben zu ſehen. 
*) Bei dieſer Gelegenheit mochte es wohl fein, wo Sydenham dem 
jungen Arzte, der ihn uͤber ſeine mediziniſche Lektuͤre um Rath 


fragte, antwortete: „keſen Sie den Don Quixote; es 
„iſt ein vortreffliches Bud, und ich leſe es taͤglich.“ 
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ſamſten erwieſenen Arzneien, nemlich Kupfer und Weiß⸗ 
Nießwurz, einen eigenthuͤmlich exzentriſchen und exſtatiſchen, 
aufgeregten Zuſtand, der nicht ſelten bis zur entſchiedenen 
Geiſtesſtoͤrung geſteigert wird, unter ihren Symptomen zaͤh⸗ 
len, wie dies nur bei wenigen andern Mitteln der Fall iſt; 
fo daß auch wirklich ſchon viele Geiſtesverwirrungen durch 
Weiß⸗ Nießwurz homoͤopathiſch geheilt ſind. 

Die hier in der Kuͤrze entwickelten Gruͤnde fir bie ne 
nabme der anſteckenden Cigenfchaft der. afiatifden Cholera 
koͤnnten noc mit einigen Andern, wiewohl minder wichtigen 
vermehrt werden. Es duͤrfte aber uͤberfluͤſſig erſcheinen, und 
id) wil daher zum Schluſſe dieſes Vortrags nod) etwas 
uͤber bad ſchuͤtze n de (prophylaktiſche) Verfahren der homdo⸗ 
pathiſchen Schule hinzufuͤgen. 

Wenn wir..im Stande waren, den Anftedunga tore adnye 
lich zu zerſtoͤren und gu vernichten: fo. ware. dad Biel am 
Kuͤrzeſten und fiderften erreicht. Dieſes ift indeffen, wenige 
fiend fiir jest. nod, ein Ding der Unmidglidfeit, und wird. 
e8 wobl vorerft aud bleiben, weil wir, wie bereits oben. er⸗ 
wabnt iff, webder den Anftekungsftoff, nod) deffen Zerſtoͤrungs⸗ 
mittel Fennen, und die. bisherigen Verſuche gu Feinem ge⸗ 
niigenden Refultate gefuͤhrt haben. 

Man hat deswegen gegen die afiatifde Cholera, » wie 
ebedem gegen bie Peff, das gelbe Fieber u. f. w., den Weg 


der Sperrungen verfudt, und wit miffen ed dankbar — 


anerkennen, daß Allerhoͤchſten Orts weder Muͤhe noch Koften 
geſpart ſind, um der herandringenden Seuche einen Damm 
entgegenzuſetzen und dieſe Geißel von uns abzuwenden. Lei⸗ 
der war indeſſen der Erfolg ebenfalls nicht befriedigend, und 
da uͤberdem, auch abgeſehen von -den fonftigen, daraus bers 


vorgehenden Nachtheilen, in der dabei unvermeidlichen Hem⸗ 
mung des oͤffentlichen Verkehrs, gar bald ein Uebel erkannt 
wurde, welches ſchlimmer war, als die Cholera ſelbſt: ſo 
wurde es flr gerathener gehalten, dieſe Maaßregel auf: 
zugeben. I 
Jetzt blieb, — weil man von keinem andern Schutz⸗ 

mittel etwas wußte, — den beſorgten Behoͤrden nichts wei⸗ 
ter uͤbrig, als durch dringende Ermahnung und Anleitung 
zu einer naturgemaͤß geordneten Lebensweiſe, und Warnung 
gegen nachtheilige, den Organismus, wie man es nannte, fuͤr 
die Krankheit empfaͤnglicher machende Genuͤſſe oder Ausſchwei⸗ 
fungen anderer Art, die Gefahr der Anſteckung wenigſtens 
zum Theil zu beſeitigen, und die Zahl der Opfer zu ver⸗ 
ringern. 

Bei dieſer truͤben, entmuthigenden Ausſicht, waͤhrend 
die verrufene, gefuͤrchtete Seuche von Tag zu Tage naͤher 
auf und los ruͤckte, und die allSopathifdye Schule ihre (theil⸗ 
weiſe ſelbſt eingeſtandenen) großen Beſorgniſſe durch hart⸗ 
naͤckiges Laͤugnen der Kontagioſitaͤt zu verdecken ſuchte, ſaß 
bie neue, noc immer unterdruͤckte uud verlaͤſterte Schule 
keineswegs muͤſſig. Sie knuͤpfte Verbindungen an mit den⸗ 
jenigen Gegenden, wo die Cholera wuͤthete, und ſuchte mit 
raſtloſem Eifer eine vollſtaͤndige Kenntniß von der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit derſelben und ihrem ganzen Symptomen⸗In⸗ 
begriffe zu erlangen, deſſen bisheriger Mangel ſelbſt in oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern beklagt wurde. Sobald dieſes nun aber vor⸗ 
lag, konnte ſie nicht nur die heilende Arznei, ſondern auch 
das ſichere Schutzmittel mit Zuverlaͤſſigkeit angeben, und der 
ehrwuͤrdige, menſchenfteundliche Begruͤnder der neuen Heil⸗ 
lehre ſaͤumte nicht, vor und nach der beſorgten Welt oͤffent⸗ 
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lid) mitgutheilen, was ibn eigene Forſchungen bariber gelehrt 
batten, und was die vielfadcen und woblbegrimbdeten Erfah⸗ 
rungen feiner zahlreichen Schuͤler und Anhange bisſher aufs 
erfreulichſte beſtaͤtigt haben. 


So haͤtte alſo auch in dieſer hoͤchſt wichtigen Angelegen⸗ 
heit die junge Homoͤopathie eine Aufgabe geloͤſet, welche 
bisher ihrer bejahrten Schweſter unloͤsbar war. Mur die 
naturgemaͤße Einfachheit und die ſtrenge Konſequenz in ihren 
Forſchungen, verbunden mit der genaueſten Kenntniß des 
Verhaͤltniſſes der Lebenskraft gu den. Kraͤften dex Arzneien, 
und entfernt von den irrelettenden Pfaden der Meinungert 
und Hypothefen, konnte gu ſolchen erwuͤnſchten Refultaten 
fuͤhren. Denn hier ijt nichts, was etwa blogs vom 3ufall 
geboten, oder nach Vermuthungen aufgeftellt ware, nidts 
Poftulirted oder Hypothetiſches: Alles ift Schlußfolge aus 
einer fic) taglid) bewabrenden Grundregel der Hombopathie, 
aus ihrem oberften DHeil- Principe: similia similibus. 
Daher Fann der Homdopath, der mit feiner Lehre vertraut 
ift, fic) nicht daruͤber wundern, wenn wiederbolte Beſtaͤti⸗ 
gungen liber die Sicherheit feiner Gchugmittel eingehen, wie 
wir fie kuͤrzlich aus Oeftreih, Ungarn, Polen, Rufland 
und Hreußen erhielten; denn daruͤber fonnte bet ihm kein 
Sweifel obwalten. Wohl aber hat er als Menſch und als 
Patriot die. Millionen hingeraffter Opfer der Geuche, die 
vergeblid) verwendeten Gummen, die Nadhtheile des gee 
bemmten Verkehrs und andere Uebel der Art zu beflagen, 
welche fo leicht Hatten vermieden werden: Ednnen, wenn man 
nur fruͤher einem wabrhaft ausgezeichneten Deutſchen haͤtte 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. J— 
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Ob. man dlefe, fire die bedrangte Menfcheit fo wohl⸗ 
thatige Entbedung, nachdem fie oͤffentlich mitgetheilt iff, 
wohl allgemein benugen wird? — Schwerlich! — — Wenn 
die Schutzkraft der Belladonna gegen das wabre, glatte 
Scharlachfieber, wie fie ber ehrwuͤrdige Stifter der bos 
moͤopathiſchen Schule vor dreifig Jahren gefunden, zwanzig 
Jahre lang sffentlich verldftert und verhdhnt wurde, und 
felbft bie Unwiffenheit vieler Arste, (welche den aus Belgien 
eingewanderten rothen Friefel, Roodvonk, damit verwech⸗ 
felten *),) Waffen gue Beldmpfung der Wahrheit liefern 
durfte; — wenn die im Sabre 1814 von demfelben dffents 
lich *) gelehrte Heilung bed bdsartigen Nervenfiebers, 
welded aud) bei uns fo graͤßliche Verheerungen angeridtet: 
bat, und nod immer nidt ganz audgetilgt ift, nidt einmal 
eines: Verfuchs wirdig geachtet wurde, wabrend die. Sanger 
ber neuen Schule ihre folgfamen Kranfen fammtlich retteten; 
— wenn man im bigigen Seitenſtichfieber dem Leiden: 
den nod) fortwaͤhrend lieber durch unmaͤßiges Blutabzapfen 
bie Kraͤfte raubt und fo eine langſame Rekonvaleszenz oder 
gar nod) etwas Schlimmeres vorbereitet, anfiatt dte taufends 
faltig evprobte, fdnelle Heilung der neuen Schule aud nur 
wabrend einiger Minuten ohne Gefabr gu verſuchen; — wenn 
bei dem epidemifden Keuchhuſten dee Kinder, ungeachtet 
die alldopathifhe Schule ihr Unvermdgen dagegen eingeftebt, 
felbft. die beforgte Mutter es nicht wagen durfte, die fichere 
_ Hilfe 
*) M. ſ. Thomassen à Thuessink over de Roodvonk. 1816. 


++) Im Allgem. Angeiger der Deutſchen Nr. 6. — Vergl. S. Habnes 
manns kleine mediginifhe Schriften, gefammelt und herausge⸗ 
geben von Dr. C. Stapf. 2 Bande. Dresden und Leiris bei 
Arnold. 1829. 
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Huͤlfe ber Homoͤopathie in Anſpruch zu nehmen; — wenn 
die vielen durch bie Homoͤopathie bewirkten Heilungen ſchwe—⸗ 
ree chroniſcher Leiden, wie fie der Welt vor Augen lies 
gen, (fo daB felbft ein groper Sheil der Wldopathen den 
Nutzen diefer Heilmethode in diefer Art Krankheiten zugiebt), 
noch grofentheils unbeachtet bleiben, oder gar dads weite 
Reich der Moͤglichkeiten erſchoͤpft wird, um eine andere Deu⸗ 
tung ber unwiderleglichen Thatſachen zu ergruͤbelnz — ja! 
id) will es unverhohlen ſagen: wenn man jeden. windigen 
Vorſchlag aus fernen Lander ſogleich nachprobirt, aber 
die mit tiefem Forſchergeiſte und deutſcher Beharrlichkeit ges 
machten woblthatigen Entdeckungen eines vaterlaͤndiſchen 
Gelehrten lieber ungekannt verlacht und beſpoͤttelt, als reds 
lich und unbefangen auf dem eingig gliltigen Wege der Er⸗ 
fahrung pruͤft: — — dann muß man leider! befuͤrchten, 
daß es im Ganzen auch hierbei nicht anders gehen, und die 
Geſchichte der Cholera⸗Seuche einen neuen traurigen Be⸗ 
weis von der beklagenswerthen Gewalt veralteter Vorurtheile 
einer unpartheüſchen Nachwelt uͤberliefern wird ). v. B. 
| *) Sie hat ihn bercits auf eine Weife geliefert, daß es die Nachwelt 
faum glauben wird, wie man bei eigener offenfundiger Rath⸗ 
und Hiilflofigteit, und den beflagenswertheften. Nefultaten’ des 
alldopathiſchen, aller wahren, naturgefeglidjen Bafis ermangelnden 
Verfahrens, fo thdxidjt als, hartndcig verſchmaͤhen fonnte, vow 
der vielfach bewaͤhrten Homdopathie Gebraud gu madden, wah: 
rend man ſich nicht ſchaͤmte, jene, meift ſich vielfach widerfpres 
chenden, widerſinnigen und heilloſen, aus falſch verſtandener 
Wiſſenſchaftlichkeit, und oft aus noch weit truͤberen Quellen her⸗ 
vorgegangenen Kurmethoden, welche in zahlloſer Menge ſeit zwei 
Jahren empfohlen worden ſind, begierig zu ergreifen, und auf 
gut Gluͤck anzuwenden; mit welchem Erfolge, iſt weltbekannt. 

Xxempla sunt innumera et odiosa. Der Herausg. 

alee aa . — — J . . , : 


Archid XU, B.L Hf. 4 


Ucber eine fiir die DBheorie der homoͤopa— 
thifdhen Heilart ſehr widtige 
Unterfdheidung *). 





Vorwort, 


Der Verfaſſer des vorliegenden Aufſatzes if, wie ſich 
ſchon aus dem Titel ergiebt, weit entfernt von dem Gedan⸗ 
ken, in demſelben eine vollſtaͤndige und befriedigende Theorie 
der homoͤopathiſchen Heilart aufgeſtellt zu haben. Seine 
Abſicht iſt vielmehr nur dieſe, auf eine Unterſcheidung auf⸗ 
merkſam zu machen, ohne welche niemals an eine Theorie 
der homoͤopathiſchen, ſo wie jeder andern Heilart zu denken iſt, 
ja nicht einmal ein aud) nur irgend annehmbater Begriff 
von Gefundheit, Krankheit 2c. moͤglich fein Fann. Er wollte 
fomit nur die Region andeuten, wo die Wahrheit moͤchte 
gu finden feitt, und winfdt nidtd febnlicer, ald daß rect 
bald ein fcddrferer Denker und mit mehr Kenntniffar aus⸗ 
*) Da es bet der Beſchaffenheit des hier befprocyenen Gegenftandes 
gewiß wuͤnſchenswerth ift, vielfache Anſichten barkber gu vers 
nehmen, fo theile id) den Sefern des Ardhivs diefen intereffanten 
Auffag -eines baicrifden Arztes, deffen Ramen id) gu nennen 
nicht beredtigt bin, gern mit, und wuͤnſche mit bem Herrn Verf. 


daß ev Verantaffung werde gu weitern gruͤndlichen Erirterctingen, 
Der Herausg, 
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geruͤſteter Forſcher mit einer voͤllig beftiedigenden Theorie 
bev Heilart, die ſich praktiſch fo herrlich bewaͤhret, uns 
beſchenken moͤge. — 





Die einzelnen Behauptungen Hahnemanns, welche er 
zur Erklaͤrung des eigentlichen Vorganges bei den homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilungen auſgeſtellt hat, find wahr und richtig, 
wie fic auch von einem, von fo tiefem Naturgefuͤhl beſeel⸗ 
ten Manne nidt anders erwarten laͤßt. Go ift 8 3. B. 
unleugbar, daß eine ſchwaͤchere dynamiſche Affektion im le 
benden Organismus durch eine ihr ganz aͤhnliche ſtaͤrkere aus⸗ 
geloͤſcht werde *), daß bet den arzneilichen Einwirkungen auf 
‘dent lebenden Koͤrper Erſt > und Nachwirkung unterſchieden, 
“und jene dev Arznei, dieſe dem Organismus zugeſchrieben 
werden muͤſſe, u. ſ. w. Es ſind hierin allerdings auch Mo⸗ 
mente zur Erklaͤrung des eigentlichen Heilungsvorganges ge⸗ 





5 Das Staͤrkere verſchlingt naͤmlich das ihm ganz aͤhnliche Schwa⸗ 
chete, und nimmt es in ſich auf, um es voͤllig mit ſich zu iden⸗ 
tifiziren. Man vergleiche den Ernaͤhrungsprozeß P. 





5 Hier ſcheint ber Vergleich mit dem Ernaͤhrungsprozeß nicht ganz 
paſſend; er lieſert fein beweiſendes Beiſpiel dafuͤr, daß eine 
ſchwaͤchere dynamiſche Affektion von einer ſtaͤrkern aͤhnlichen ver⸗ 
ſchlungen werde: denn einmal ſind Hunger und Saͤttigung zwei 
gang verſchiedene dynamiſche Affektionen des lebenden Organism, 
und zweitens, abgeſehen von Hunger und Saͤttigung, ſteht der 

lebende Organism den verſchlungenen Nahrungsmitteln, die er 
bernad gum Theil hurd) feine ſtaͤrkere Kraft identifigict, nicht 
als eine gang aͤhnliche ſtaͤrkere dynamiſche Affeftion gegentber, 
indem die zu identifizirenden Koͤrper dem Organism noch nicht 
angehoͤren, alſo auch nicht ihre dynamiſche Affektion. Bei dem 
DShomoͤopathiſchen Heilungsprozeſſe finden aber die zwei einander 
aͤhnlichen dynamiſchen Affektionen im lebenden Organismus 
ſelbſt ſtatt. Der Heraus geb. 
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geben, dieſe felbft aber hiermit nod) Feinedwegs feftgeftelit, 
wie man allgemein, gum Sheil aud mit Vebdauern, zugiebt. 

Damit man eine wabrhaft befriedigende Bheorie der 
hombdopathifden Heilart, welde -immer mehr Beduͤrfniß 
wird, gewinne, iff es, worauf eben bier aufmerkfam gemacht 
werden fol, ſchlechterdings ndthig, einerfeits die befondern 
peripherifden Krdfte, welde dad Lebenspringiy, 
indem es ſich verfdrpert, in der Materie, womit 6 fid 
uͤberkleidet, hervortreten laͤßt, und anbderfeits *) die Zen⸗ 
tralfraft des Organismus, als welde das Lebenspringip 
im Gegenfag gegen jene petipherifchen Maͤchte ſich darftellt, 
in dem Organismus felbft zu unterfcheiden, und diefe Unters 
fdeibung auf das fivengfte feſtzuhalten. Nur fo koͤmmt man 
gum Begriff: der Krankheit, und hiedurd erſt bahnt man 
fid) ben Weg gue Erkenntniß bed Vorganges, durd welchen 
die Geſundheit wieder erlangt wird. 

Nach einer eben ſo alten als wahren Lehre if der 
Menſch Mikrokosmos, und vereinigt ſich in ihm die ganze 
untergeordnete Natur nad) ihren verſchiedenen Stufen; hier⸗ 
mit gerade iſt die Moͤglichkeit ſo unendlich vieler krankhafter 
Zuſtaͤnde, die bei dem Menſchen Statt haben koͤnnen, gege⸗ 
ben. So lange naͤmlich der Menſch geſund iſt, ſo lange 
find alle dieſe Beſonderheiten, welche det menſchliche Orga⸗ 
nismus in ſich faßt, von der Zentralkraft maͤchtig umſchloſ⸗ 
ſen, und in angemeſſener Unterordnung unter dieſe, oder 
wohl ſelbſt in gaͤnzlicher Verborgenheit feſt gehalten, derge⸗ 
8) Man fieht wohl, baf bas Lebenspringip, als ſolches, das, 

was nach der Verkoͤrperung als Zentrum und als Periphe— 
‘tte erſcheint, gleichſam im Punkte ſchlechthin noch in fidy 


veretnige, und eben daffelbe fortwaͤhrend dem erſcheinenden Or⸗ 
ganiémus gum Grunde liege, 
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galt, daß man ann durchaus nidts Einzelnes, gar Fein 
beſonderes Organ, als folded, in ſich empfindet, fondern nur 
von einem gluͤcklichen algemeinen Lebensgefuͤhle durchdrun⸗ 
gent iſt *) 

Aber die: peripheriſchen nist, y welche eben den eins 
seinen Organen oder untergeordneten Theilen berfetben yore 
fichen; finnen aud) ' geweckt und aufgereizt durch aͤußere 
Veranlaſſungen, zu denen man am Ende auch ſchon die 
Bedingungen der Zeugung **) u. ſ. w. wird’ gu rechnen 
haben, oder auch wohl durch innere moraliſche Urſachen er⸗ | 
tegt, im Gegenfab gegen die Zentralkraft ſich erheben, ja 
es koͤnnen auf dieſe Weiſe aus ihrer Verborgenheit ſogar 
Afterorganismen, wie z. B. Feechten, Polypen ꝛc. ‘fe ents 
wideln. 


Sobald nun dies gefdieht, und demnach eine Empoͤ⸗ 
rung der Peripherie gegen das Zentrum Statt findet, ſo 
wird begreiflicher Weiſe eben die Jentralkraft in ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit beſchraͤnkt, gehemmt, und erſcheint demnach dieſelbe 
ſchwaͤcher, herab gefegt. | | 3 

In dieſem Zuſtande der Beſchraͤnkung und Hemmung 
will ſie jedoch nicht verharren, ſondern ſie ſucht vielmehr, 
und iſt unablaͤſſig bemuͤht, ihre volle Gewalt uͤber den gan⸗ 





+) Es leuchtet ein, daß ein pofitiver Vegriff von der Geſund⸗ 
heit keinen Raum habe, wofern man nicht in Ueberwindung ge⸗ 
haltene Moͤglichkeiten krankhafter Zuſtaͤnde vorausfegt, gleichwie 
auch ein poſitiver Begriff von Tugend nur da benkbar iſt, 
wo uͤberwundene und in Ueberwindung gehaltene Leidenſchaften 
zum Grunde liegen. 


) Gen hierin ſind die von den Eltern und Voraͤltern herabgeers⸗ 
ten Krankheiten begruͤndet. 


~ 
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gen Organismus wieder auszudehnen, in welchem Bemihen 
fie eben .al8 die vielgeruͤhmte Naturheilkraft erfdeint. Als 
ſolche ſtrebt die gentrale Lebendfraft, ſtatt daß fie herabges 
flinunt fein foll, vielmehr die innormal erbobene Deripherie 
in ihre wahren Grengen herunter gu ſetzen, und zeigt fid 
darum, weil fie darm immer in direftem Widerſpruche gegen 
dieſe legtern auftreten muß, bei vorzuͤglich heftiger Erregung 
dex Heripherie in defto rafcherer Gegenwirkung gegen diefe, 
wenn nidt, indem die ndmlide, namentlich in den Orgas 
nen, in welden die Sentralfraft guerft und. gunddft fid 
wirkſam erweifen foll, eine unuͤberwindliche Ucbermadt ges 
winnt, vielmebr ber Zod erfolgen muff *). 


Bei unbedeutender und ihrer Natur nad nur fury 
Dauernden Uebeln thut man wohl, die Heilung nur vor 
diefer Gegenwirkung der zentralen Lebendsfraft zu erwarten, 
bei gefaͤhrlichen jedoch, ober ſehr ſchmerzlichen oder langwie⸗ 
tigen Uebeln bedarf es der aͤrztlichen Hilfe. Won diefer 
aber, ba fie eine natinlide und nidjt movalifde oder mira⸗ 
kuloͤſe fein fol, ift e3 wohl Ear, daß fie fic) unmoͤglich auf 
die Bentralfraft, fonder vielmehr nur auf die peripherifden 
Lebenskrafte beziehen koͤnne, damit fo die erftere um fo leichter 
gu ihrer ungehemmten Herrſchaft wieder gelange. 


Chen dieſe aͤrztliche Hilfe kann ſich aber wieder ent- 
weder auf diejenigen peripheriſchen Lebenskraͤfte beziehen, 
welche —, und auf die Art und Weife, — wie fie gegen 
die Sentralfraft erhoben find, ober es wird auf eine andere 
Art und nicht geradezu auf die Erankhaft erregten Theile, 





*) Hier ift die Zentralkraft dargeſtellt, als babe fie einen Willen, 
und eine davon ausgebende Thaͤtigkeit. D. Herausg. 
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mithin, nach dem gewoͤhnlichen Ausdruck, alloͤopathiſch auf 
den Organismus eingewirkt. 

Widerſinnig, wie man auf den erſten Blick denken 
ſollte, iſt auch dieſe Heilart keineswegs, indem man naͤmlich 
hier bie Zentralkraft in ihren Kriſen, d. i, in den Vorgaͤn⸗ 
gen, welche fie bet ihrem Kampfe gegen die peripheriſchen 
Krafte herbeifihrt, nachzuahmen fudt, ja eben diefe Vor⸗ 
gaͤnge mittelft drgtlider Kunſt fruͤher eintreten laͤßt, alé die 
Naturkraft fir ſich diefelben herbeizufuͤhren vermodt atte. 

Daß jedod) diefe Hetlart etme ficere fei, kann nicht 

behauptet werden, und nod) weniger iſt fie eine ttefe, da fie 
ja den eigentliden Sig ded Uebels gar nicht trifft, und, 
was fie aus dem Organidmus ausfdeidet, in den allermete 
ften, ja faft in allen Fallen nicht der Grund, ſondern nur 
Folge, nur Erzeugniß der Krankheit ſein kann. 
Die Wirkſamkeit der Zentralkraft wird aber dod), wenn 
anders hier ganz im aͤchten Sinn der Natur verfahren wird, 
wieder mehr entfeffelt, und allmaͤhlig aud, was gang bee 
ſonders heruͤckſichtigt werden muß, die verderblide Thatigkcit 
der die Rrankheit erzeugenden Maͤchte zur Crfchopfung ge⸗ 
bradht. Demungeadchtet wird in den meiften Fallen dieſer 
Heilart eine andere vorzuziehen fein. 

Wuͤßte man ndmlid) direkt auf die Frankhaft erregten 
Kraͤfte einzuwirken, damit ſie moͤglichſt bald in ihre Grenzen 
zuruͤck gewieſen wuͤrden, ſo iſt wohl klar, daß alsdann die 
um ſo eher frei gemachte, oder, noch beſſer, zur lebendigſten 
Thaͤtigkeit aufgerufene Zentralkraft die Produkte der Krank⸗ 
heit auf eine noch weit angemeſſenere und den ganzen Or⸗ 
ganismus weit weniger beeintraͤchtigende Weiſe wuͤrde aus⸗ 
zuſcheiden wiſſen. 
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Eine ſolche direkte Cinwirkung aber auf dle gegen die 
Sentralfraft empdrten peripherifchen Krdfte koͤnnte entweder 
‘thre gaͤnzliche Vernichtung beabfichtigen, oder aber die blofe 
Beruhigung derfelben durch direkt oder durch indirekt ihrer 
Erregung entgegen geſtellte Mittel. 

Was die Vernichtung der in Aufruhr begriffenen Le⸗ 
benskraͤfte betrifft, fo findet fie haͤufig Statt, wenn man z. 
B. Nerven abzutoͤdten ſucht oder ganze Glieder abnimmt u. 
ſ. w., beſonders haͤufig aber bei dem fo ſehr beliebten Ader⸗ 
laſſen, wodurch nur zu fuͤhlbar der Bereich der Zentralkraft 
verkleinert, und, indem ihr Gegenſatz, in deſſen Beherrſchung 
fie ſich eben groß und herrlich zeigen ſoll, verringert wird, 
nothwendiger Weiſe auch ſie ſelbſt herabgeſetzt und geſchwaͤcht 
werden muß. | | 

Gewiß, wenn man Mittel wuͤßte, die ervegten. Krafte. 
mur gu berubigen, fiatt fie gu vernichten, fo ware dieß bet 
weitem vorzuziehen. In diefer Beziehung bietet fic) die 
enantiopathiſche und die hombopathifche Heilart dar. 


Von der erftern, der enantiopathiſchen Heilart, welde 
burch Mitel, die dem vorhandenen Leiden gerade. entgegen 
Gefest find, die erhobenen Kraͤfte in ihre Grenzen wieder 
zuruͤck weifen will, follte man auf. den erfien Blick das meiſte 
Heil erwarten zu duͤrfen meinen. Erwaͤgt man jedoch die 
Verhaͤltniſſe genauer, ſo wird man, wenn es ſich nicht etwa 
nur um leichtere Krankheitsfaͤlle handelt, die Sache ganz 
anders finden. Die Zentralkraft freut ſich allerdings der 
Erniedrigung der peripheriſchen Kraͤfte, ſie ſucht auch wohl, 
ſo fern dieſe herbeigefuͤhrt wird, ihre, die Geſundheit bedin⸗ 
gende Herrſchaft uͤber dieſelben wieder in Beſitz zu nehmen; 


i, 
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aber ihr Verhaͤltniß ift hier, wo ihr felbft nicht eigentlich 
aufgetragen iſt, die Geneſung herbei zu fuͤhren, mehr nur 
ein paſſives, und darum ihre Mitwirkung zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Geſundheit nicht ſo poſitiv und entſcheidend, als 
namentlich fuͤr die Ueberwindung bedeutender Krankheiten 
wuͤnſchenswerth waͤre *), Zudem wiederſetzen fic) die peri⸗ 
pheriſchen Kraͤfte ihrer eigenen Unterdruͤckung mit großer ent⸗ 
ſchiedener Gewalt, und werden dieſelben bei pofitiver Ein⸗ 
wirkung zu der maͤchtigſten Gegenwirkung, welcher man ſehr 
bedeutende und immer geſteigerte Arzneigaben entgegen an 
ſetzen gendthigt iſt, aufgereizt. 


Was ferner den Werth dieſer Heilart gar ſehr herab⸗ 
ſetzt, iſt der Umſtand, daß die hier anzuwendenden Mittel 
meiſtens nur auf eine ſehr allgemeine Weiſe dem Uebel ent⸗ 
gegengeſetzt ſind, und darum in ihrer Wirkung noch viel 
weiter greifen, als es der Heilzweck erfordert, mithin, wenn 
ſie auch auf der einen Seite das Uebel vertilgen, andernſeits 
neue, bisweilen nod). ſchlimmere Leiden erſt aufwecken.— 


Endlich iſt bei dieſer Heilart an eigentliche Cauſalkuren, 
weil hiefuͤr die Mittel aufzufinden in den meiſten Faͤllen 
unmoͤglich ſcheinen muß, wohl nicht gu denken; ſie muß, 
fie faft- immer-begniigen, nur ein Symptom tach dem anbern 
. , - } 
° lnftreitig haben ts ‘gerade: aus diefem Grunde die Schwitzap⸗ 
- parate bei der epidemifden Cholera im Gangen fo wenig Half, 

reidy erwiefen, und fah man ſich am Ende tberall gum gerade — 
Entgegengefegten, - ndmlid) zur Anwendung des eiskalten Waſ⸗ | 
fers, uͤberzugehen gendthigt. Bei jener enantiopathifden Cing 
wirlung lief man namlid) die Naturheilkraft gleidfam gang in 
Unthatigteit verfin~en, und konnte eben barum aud) nicht eine 
aͤchte eigentliche, d. i. aktive Lebenswaͤrme erwarten, 
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ſcheinbar zu bekaͤnpfen, und iff nidt.im Stande, das Wefen 
ber Krankheit an ſich und mit. einem Male gu vertilgen. 

Dieß aber leiftet die homoͤopathiſche LHeilart, welche, 
wie die enantiopathifthe es aud) follte, nur auf die krankhaft 
erhobenen peripherifden Lebenskraͤfte einwirft, die Berubigung 
Rerfelben jedoch nidt auf direktem, fondern Gu indireftens 
Wege herbeizufuͤhren ſucht. 

Sie ſtellt demnach denſelben nicht ſolche Mittel entge⸗ 
gen, wodurch fie unterdruͤckt werden ſollen, und gegen deren 


Wirkung fle fid) firduben, fondern vielmehr folde Mitel, 
welche nur die Art und Weife, wie die Peripherie gegen 


Ras Bentrum erhoben ift, 3u verdndern beftimmt find. 


Eirne ſolche Veranderung Fann begreiflider Weife nur 
hurd) cine ſtaͤrkere Cinwirkung vermittelt werden, als die 
bereits vorhanbdene frankhafte Affektion ift, indem nur ein 
Gewaltigeres das Schwaͤchere gleidhfam gu verſchlingen amd 
in fic) aufzunehmen vermag; woraud fic) ergicdt, daß, 
wenn bie auf folde Weife angetwendeten Mittel fic) huͤlfreich 
erweifen, dief nur dadurch gefchieht, daß bie vorhandenen, 
wenn aud) atuten Kranthelten, durch diefe Mittel in noch 
akutere umgewandelt werden, 


Dieß au bewirken, reichen die kleinen homdopathifden 
Argneigaben volfommen zu, und swar aus folgenden Gruͤnden: 

1) Es beziehen fic diefelben nur auf die krankhaft ere 
Hobenen und der Gewalt dev Zentralkraft gewiffermaapen 
entnommenen, fomit aud) wieder auf dad leichteſte erregbaren 
Maͤchte im Organismus. Darum muͤſſen wohl hier fo kleine, 
und je nad) ber Rezeptivitaͤt der krankhaft erhobenen Lebens⸗ 
Frdfte, immer kleinere Gaben gereicht werden, damit. die. her⸗ 


— 
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vorzurufende Arzneikrankheit nicht uͤber die Gebuͤhr heftig 
und am Ende wohl noch hartnaͤckiger werde, als ſelbſt das 
urſpruͤngliche Leiden, oder auch noch inſofern uͤber das letz⸗ 
tere hinausgehe, daß es bisher nicht krankhaft affizirte Theile 
nun ebenfalls zur Empoͤrung gegen die Zentralkraft aufreize. 
2) Auf der andern Seite iſt aber wohl gu bemerken, 
daß die fogenannten Arzneiverduͤnnungen nicht blofe Bers 
dimnungen, fonder aud) Entwidelungen der Argneibrdfte 
find. Bie nemlid uͤberhaupt erſt in dee Wechſelwirkung 
gwifchen bem Organismus und den Argneimittela die Krafte 
der letztern entfaltet werden, fo wird diefe Entwidelung durch 
dads Schuͤtteln oder Reiben, neben der immer forſchreitenden 
Verduͤnnung oder Vheilung, zum Behuf der lebendigern. und 
entſchiedenern Ginwirfung auf den Organismus vorbdercitet, 
und fo das Arzneimittel fir bas Hervorrufen einer akuten 
und moglidft ſchnell verlaufenden Arzneikrankheit, damit der 
Heilzweck aufs geſchwindeſte erreicht werde, geſchickt gemadht*). 
So gewiß ſind die ſogenannten Verduͤnnungen, die von 
andern homoͤopathiſchen Aerzten, ja von Hahnemann ſelbſt, 
ſcheinbar widerſprechend aud Kraftentwickekungen genannt 
werden, keineswegs bloße Verdimnungen, ſondern Entwik⸗ 
kelungen und Verduͤnnungen zugleich; und es er⸗ 
klaͤren ſich uns hieraus die Beobachtungen, welche Hahne⸗ 
mann **) uͤber die Wirkſamkeit der Kraͤhenaugentinktur ges 
macht haben will, welche er bei Anwendung eines Tropfens 
der Dezillionverduͤnnung fehr oft, unter denfelben Umſtaͤnden 
*) Vorzuͤglich aud diefem Grunde muͤſſen bet akuten und ſehr akuten 
Krankheiten die Argneten in fo hohen Cutwidelungen gegeben 


werden. 
+4) ©. Organon. 3te Aufl, §. 909, 


und bet. denſelben Perſonen ‘fo ziemlich genau halb fo viel 
wirken fab, al8 einen Dropfen der Quintillionverduͤnnung. 


Iſt nun durch Einwirkung des einerſeits gehoͤrig ent⸗ 
wickelten, anderſeits aber auch wohl gemaͤßigten Arzneimit⸗ 
tels die urſpruͤngliche Krankheit in ein ihr ganz aͤhnliches, 
aber jederzeit akutes Leiden umgewandelt, ſo iſt wohl ein⸗ 
leuchtend, daß eben hiedurch die Zentralkraft aus ihrer bis⸗ 
herigen, relativen Lethargie aufgeweckt und zur kraftvollen 
Gegenwirkung gegen die krankhaft erhobene Peripherie ange⸗ 
regt werde. Die Zentralkraft wirkt nemlich, wie ſchon oben 
bemierkt wurde, den empoͤrten peripheriſchen Kraͤften immer 
direkt entgegen, und muß eben deshalb bei vorzuͤglich hefti⸗ 
ger Erregung der letztern, in deſto raſcherem Gegenfatz gegen 
Dieſe hervortreten, und fo in der That in kuͤrzeſter Zeit die 
Geſundheit wiederherſtellen *). | 
Das Verhaͤltniß, im weldhes bet dex homoͤopathiſchen 
Heilart die Sentralfraft gefegt wird, ift eben auch ein ganz 
anbderes, als basjenige, in welchem fie bet der alldopathifchen, 
ganz befonders aber bei der enantiopathifchen Heilart erſcheint. 
Wird fie nemlich bet diefen. Heilarten im Grunde in einent 
paffiven 3uftande erhalten, indem man, wie bereits ohen ges 


— — 
*) Wenn die Heilung darin beſteht, daß die Zentralkraft den em⸗ 
poͤrten peripheriſchen Kraͤften direkt entgegen wirkt, und zwar 

um ſo ſtaͤrker dieſe uͤberwaͤltigend, jemehr dieſe aufgeregt ſind; 

ſo beduͤrfte es bei urſpruͤnglich heftigen Entzuͤndungen, welche 

die Zentralkraft ſchon fuͤr ſich allein zur heftigſten Gegenwirkung 
1anreizen, gar keiner Huͤlfskrankheit durch homdopathiſche Mittel, 
é wm dieſe Anreizung noch gu vermehren. Gleichwohl dauert die 
Enntzuͤndung laͤnger, ehe die peripheriſchen Kraͤfte von der Cen⸗ 
tralkraft heilend uͤberwaͤltigt werden; waͤhrend eine paſſende 
Gabe Akonit dieſe Heilung fruͤher herbeifuͤhrt, ohne alle bemerk— 
bare Erhoͤhung der Krankheit. Der Herausg.“ 
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‘geigt worden ‘ft, wad fie felbft vielmehr leiften follte, an 
ihrer Statt kuͤnſtlich gu bewirken fudt, fo wird fie dagegen 
bei dex homoͤopathiſchen Behandlung gerade zur entſchieden⸗ 
ſten Aetivitdt aufgerufen, und damit, was ganz befondere 
Beachtung verdient, die Gewalt der Zentralfraft felbft auf 
bas erfreulichfte entwicelt, der Gefundheit felbft alſo ein wah⸗ 
rer Zuwachs verliehen *). 

Rod iff gu bemerken, daß, da bei dieſer Heilart die 
Kriſen nur von der ſofort zu der hoͤchſten Thaͤtigkeit aufge⸗ 
weckten Zentralkraft felbft, nicht aber auf kuͤnſtlichem Wege 
herbeigefuͤhrt werden, dieſelben nur wohlthaͤtiger Natur, und 
namentlich von denjenigen kuͤnſtlichen Ausſcheidungen, welche 
der oben charakteriſirten Vernichtungsmethode angehoͤren, im 
hoͤchſten Grade vortheilhaft unterſchieden fem muͤſſen. 

Die uͤbrigen herrlichen Vorzuͤge der homoͤopathiſchen 
Heilart brauchen, nach allem bisher Geſagten, nicht mehr 
beſonders hervorgehoben gu werden. — 





*) Man erinnere ſich deſſen, was Hahnemann an irgend einem Orte 
uͤber den Nutzen der Arzneipruͤfungen durch geſunde Perſonen 
an ihrem eigenen Koͤrper in Begug ‘auf ihr nachmaliges Vohr 
beſinden ſagt. 
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Was gicht gur fegensreiden Ausuͤbung dee 
homoͤopathiſchen Heilfunft Beruf? 
Ein Fragment I 
von 
Dr. Konſtantin Hering 
in Paramaribo. 


ES habe Ihnen vor der Anleitung Hee Miſſionaͤre geſchrie⸗ 
hen, an ber id) arbeite. GS iſt mix erſt ſpaͤter eingefallen, 
daß Sie denken Ednnten, als habe ich die verkehrte Einbil⸗ 
dung, aus Laien koͤnnten fo leicht Arte werden. Daruͤber 
muß id) mid vor allen Dingen redhtfertigen. Es giebt jener 
ungluͤcklichen Leute allzuviele, die ſich einbilden, die Homoͤo⸗ 
Hathie fet ihnen allen, die ja mit gefunden Sinnen zur Gnuͤge 
verſehen find, vollfommen zugaͤnglich, und aud jedem Freunde 
berfelben, koͤnne ſehr leicht auch ein Arzt werden. Wir haber 
Diefem Wahne den guten Abſatz der verſchiedenen Regifter zuzu⸗ 
Ichreiben, denn das ift der Laien Haupttroſt. Wenn es nun 
veim Kaufen der Buͤcher und Argneien bleibt, und diefe wers 
Den ‘dann hingeſtellt und damit Idufts abs etwa einmal 
Wax vom, bei Zahnſchmerz, Puls. bei bdfen Augen und hoͤch⸗ 
ſtens Ipecac. oder chamom. an Kinder zu geben, paft eins 
nicht, ‘dann das andere, fo mag bas bei Entfernung vom 
Arzte aud) now hingehen. Aber — — — — 
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Was gehoͤrt nicht alled gum richtigen Auffaſſen eineß 
Krankheitsbildes! Wenn man auc alle die unumgaͤnglich 
ndthigen Studien, die dazu anleiten, vorbereiten, dabei ans 
zuwenden find, fuͤr nichts wollte vechnen, fo ift dod) Bes 
obadtung das grofe Haupterfordernif. Und leider iff 
es cine kaͤgliche Erfahrung, daß nichts feltnee ift als cin 
aͤchter Beobadhter, und bagegen nichts ſich die Menfchers 
leichter einbilben, als beobachten zu koͤnnen. Geddchtnif, 
Wis, Scharfſinn, leichte Auffaffung, Erfindung, Geftaltung, 
Fantaſie, dtefe find in Menge audsgetheilt, und man -findet 
uͤberall Menſchen genug, die von dem einen oder dens anders 
ihren reichlichen Sheil haben; alled da8 wurde geuͤbt, erhoͤht, 
vervollkommnet; aber die Gabe zu beobachten iſt unter allen 
die feltenfte, und wird eben fo felten andgebildet. Untee 
den vielen Dichtern, Pbilofophen und ſehr gelehrten, viel 
wiffenden, viel koͤnnenden Lenten, wandelt cinfam der Ber - 
obachter, dev ba fieht, wads alle die andern nicht faben. Er 
ann fic losſagen von allem, was er weif, wenn ex will 
und verſchmaͤhet die Luft dee Erfindungs er will nur das 
Cine. recht erfabren, und ganz wie es iff, und dann erft dark 
ihm das Wiffer etwas helfen, aber aud) nur helfen; alle 
die reizenden Lodungen der weid) fic anſchmiegenden Faw 
tafie weiſet er eben fo ficher und fol; von fid) ab, wie 
Seume in Syratus bas lieblihe Straͤußermaͤdchen mit. eb 
‘nem barfdens No! wegſchickte. 

Im Gegentheile biden wieder mandhe Menſchen, die 
nicht viel Fantafie weggudrangen haben, fid) darauf eben fo 
piel ein, wie Mtdnner ohne Geſchlechtstrieb auf ihre Keuſch⸗ 
Heit. Nun ſind fie in ihren Augen geftempelt zum Beobach⸗ 
ter, Sie beobadten leider yon fic) felber nicht, daß fie 
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Hagegen wieder fo ſchtoff und unfaßbar find, und nun zwar 
nicht fo leicht falſches, aber des rechten aud) nidt viel 
mehr beobachten. 

Von allen Faͤhigkeiten und Kraͤſten der Seele will keine 
groͤßere und anhaltendere Uebung, und keine erheiſcht mehr 
Staͤrke des Willens, mehr paſſive Fantaſie — wie ths neunen 
moͤchte, das ſich in andere Seelen hinein denken — und 
dabei beſcheidene Zweifel an ſich ſelber. Nur wer ſich ſelber 
auch noch beobachten kann im Beobachten, faͤngt an die 
Kunſt ein wenig zu lernen. 

Ein Haupterforderniß endlich iſt jene Rarheit Und Rube 
des Geifted, die nur bei hoͤherer Anfchauung des Lebens, bei 
Erhabenſein fiber dem Treiben beds Pages, und dem Strudel 
Dee leidenfdhaftliden Menge, gu Theil werden Fann, und 
‘Die fich, wo fie errungen sourde, aud) fiets unverbolen ands 
foricht, und ald das feltenfte, nie erheuchelt werden kann. 

Hahnemann, der unfireitig der groͤßte Beobachter iff, 
von allen, die jemals al8 folde geſchichtlich aufgetreten. find 
and: gewirtt habe, giebt uns in ſeinem merkwuͤrdigen uns 
ſchaͤtzbaren Fragmente uͤber den aͤrztlichen Beobadter, eine 
kurze Anleitung: hiezu. Es ift als ob Napoleon weber die 
Kunſt gu erobern ſpraͤche. C8 kommt einem eben fo anges 
nehm als Leidht: vor, und man dddte, man koͤnne leicht es 
darin cin gut Stuck voran bringen und zu was rechtem und 
Gar nidt geringerem. Aber verfudts nur! und. tdufchet end 
—diber euch felber, vor-allen Dingen eben fo wenig, ald ibe 
tradhtetet e8 mit den andern ju thun. 

Sd habe gufallig eine hiezu ſehr ginftige Erziehung 
gehabt. Als Knabe beinahe in nichts als im Auffaffer geuͤbt, 
won fruͤher Sugend an vorzugsweiſe mit Naturgeſchichte 


beſchaͤftigt, febr viel mit Seinen aud, Fabre lang beſonders 
Mathematik getrieben, habe mir jederzeit ernſtliche Muͤhe ge⸗ 
geben, ſo viel als moͤglich zu ſehen und richtig zu erfaſſen, 
habe moͤglichſt ſelten mich von etwas ſo hinreißen laſſen, 
daß ich nicht dabei auch gewahrt haͤtte: da haͤnge ich fuͤr 
eine Weile am Schlepptau! — Sollte man nun nicht meinen, 
es muͤßte da zu einem tuͤchtigen Beobachter gekommen ſein; 
und dod) merfe id) es felber nur alljudentlid), wie gerade 
Davin es am mebriten nod) feblt. Aled wird mir leicht und 
in allen will id) mit der Mehrzahl Schritt halten, aber wenns 
hierauf anfommt, muf id) Vielen nachftehen. Wie oft ift 
mit, nach langem vergebliden Sehen, ein Lidt aufgegangen 
burd) dad einfache, ja einfaltige Wort eined dritten, der gar fo 
Viel Anſpruͤche nidt machte, weder an fid), nod) an die Sade. 
Wie manchmal bekam id) eine andere Anficht der betrachte⸗ 
ten Dinge durch das flichtige Wort eines Maͤdchens, - einer: 
Frau, die von allen meinen gelebrter Klauberien nichts 
wußte. Wie manchmal fagte mir ein Bauer feine Kernbes 
obachtung, und ſtuͤrzte damit eine glangendDe Hypothefe uber 
‘Ben Haufen, die, wie icy nun erft ſahe, alle meine Beobach⸗ 
tungen fchief und krumm gegogen hatte. Wie oft hat mir 
ein treuherziger Bedienter, wenn er von feinem Franken Herrn 
ſchwatzte, Dinge fehen gelehrt, die ich waͤhrend langer Bes 
handlung nicht entbedt hatte — wie febr oft eine Mutter 
durch zufaͤllige Aeußerungen tiber ihr krankes Kind, eine ganz , 
neue und verſchiedene Anſicht bewirkt. Ja wie oft ift mis 
mit Pflanzen und Thieren fo ergangen, die ich ſehr gelehrt 
betrachtet und unterſucht hatte, und dabei uͤberſehen daran, 
was der Wilde, der robe Jage, der unbefangene Zuſchauer 
mit dem erſten Blicke ſah. 
Archiv XL. Bd. L Hſt. : 5 
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G8 ift ſehr gut, wenn einem das, was man weig, alle 
Augenblide gu Gebote ſteht, aber es iff noc beffer, wenn 

man feine Schulweisheit aud zuweilen ganz und gar vers 
geffen. kann. ' 


Wenn einmal die Beit fommt, wo Ärzte der neuen 
Sule als ſolche gepriift werden, wird man von ihnen vor 
allem die Ausbilbung jener Gabe verlangen, und die erfte 
Srage with fein: Welche Arzneipruͤfungen haft du gemacht, 
unter weldjen Augen, gu welder Zeit, und was lieferten fie? 
denn bad ift bad Seulteftimonium liber gehdrige Vorbe⸗ 
reitung. 


Wollen nun die Laien Argte werden, fo ſollten fie vor: 
allen Dingen erft einige Dugend Argnei > Prafungen anſtellen; 
dann erft and Heilenwollen denfen. Ich muß dieß um fo 
ſtaͤrker anrathen, ald ic) es leider au wenig felber gethan- 
habe. Geit newn Jahren mit der Homdopathie bekannt, 
habe id) vor Kurzem erft die funfzehnte eigentlich ordentlide. 
Arzneipruͤfung angeftellt, und darunter find nur etwa zehne 
etwas werth gewefen. Seder aber fann, wenn er es recht 
bequens will haben, doch jaͤhrlich dret bid vier anftellen. Ich 
fann es nun nie wieder gut machen, daß ic bidher die. 
Halfte gu wenig that. Man lapt ſich gewoͤhnlich abbalten: 
burd allerhand, was am Ende doc) immer nur, wo nicht 
Nebendirige und Berftreuungen, dod) Feine Beobachtunger- 
find, und hat am Sdjluffe bed Jahres, oder gay mehrerer, 
die traurige Bemerkung gu machen, daß man fic) in allerlet . 
gelibt habe, auch vorwdrts gefommen fei, nur in der Haupt⸗ 
fache nit, daf man im Beobadhteh ſich gu wenig geuͤbt, 
darin gu wenig voran gefommen fei. ; 
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Wir habert Feinen beffern Maaßſtab um eines Fabia: 
Feit zum Arte, Beruf dazu und Eifer im Berufe, zu bear: 
theilen, als die von ihm angefteliten Argnei = Peifungen. 
Wer hierzu nicht taugt, der tauge gu allem andern, gum Arzte 
gewiß nichts wer bierin nicht eifrig iſt, der iff es aud als 
Argt nicht; wer hier nidts liefert als Mittelgut, wird aud) 
nur wenig als Arjt leiften. 


Bir ſehen, wir ſchwer ſich Arzte gewoͤhnen, ſogar laͤn⸗ 
gere Zeit mit Hahnemanns Lehre vertraute, an das ſoge⸗ 
nannte wenig geben, wie ihnen auf ber Leiter der Verduͤn⸗ 
nungen ſchwindlich wird, und ſie, laͤcherlich genug, ein ſoge⸗ 
nanntes Quintilliontel lieber geben und mit mehr Zuverſicht, 
als ein Dezilliontel, dann auch zwei Koͤrnchen immer ein 
bischen lieber, als ein’. In welchen Strudel, kaum erloͤsbar 
daraus, kann eit Kranker geſtuͤrzt werbden, der auf eine ſol⸗ 
che Weiſe antipſoriſch behandelt wirb. Wenn ein Arzt ſchon 
genoͤthigt werden muß, ſich bis zu der angewieſenen Grenze 
zu begeben, was ſoll da die Laien bewegen bis dahin! und 
wenn fle von ganzen Tropfen leſen, einer Gabe, die: kaum 
unter. hundert Krankheitfaͤllen bei den. gewoͤhnlichen Mitteln 
einmal entſchuldigt werden kann, und: es fallen ibm: zwei 
aufs Puͤlverchen, was wird das dem armen Kranken koſten, 
aud wen ihm bie Kamyherflaſche fleißig zur Sam ges 
ſtellt wird. 


Se aller aber wird ein Bate ſchwerer lernen: gu zau⸗ 
bern. Dieſe grofe Kunft des Fabius: Gunctator. wird ex, 
wenn er fie ja antwendet, wohl oft am unrechten Orte, und 
felten, febr felter am rechten Dede anwenden. Und. bas iſt 
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das wichtigſte, bad fdwerfte, dad groͤßte; dad ift ber Weg 
au Sriumphen, die fonft nimmer widen errungen werden. 


Die Laͤſteret fagen’ es uns oft: im Nichtsthun beſtehe 
unſere Kunſt. Wahrlich ſie haben recht, aber ſie wiſſen nicht, 
welche große Wahrheit uns ihre Luͤge wird. Der Arzt iſt 
nie groͤßer, als wenn er ſtandhaft unter den Zagenden nichts 
mehr giebt, mit der freudigen Zuwetſicht, mit ber frohen Ue⸗ 
berzeugung, es iſt nicht die Krankheit mehr, vor der ihr nur 
noch alle zittert, oder die uns zweifelnd klagen macht, es iſt 
der Kampf mit ihr, der zum Siege fuͤhrt, und ich bin getroſt, 
ich weiß das. Wer das aber nicht am dreißigſten, vierzig⸗ 
ſten Tage nach einem Koͤrnchen einer Dezillionverduͤnnung 
kann, der wird auch nie viel leiſten, organiſche Uebel, Ver⸗ 
bildungen aber nie uͤberwinden⸗ koͤnnen. 


Wenn auch die Laien durch die gemachten Unkoſten fuͤr 
Buͤcher und Arzneien, die noch kein Drittel ſind von dem, 
was allein bas Doktor⸗ Diplom koſtet, nod nicht zum Arzte 
werden, ſo wenig wie wir durch das letzte, ſo wird es noch 
weit minder moͤglich ſein, durch einen Auszug aus der Arz⸗ 
neimittellehre, ober gar eine Art Rezepttaſchenbuch dieß gu 
bewerkſtelligen. Reine Arbeit wird mehr Schaden ftiften, 
wenn fie einft von der Flachheit oder dem Eigenduͤnkel ſollte 
gethan werden, als die eines Auszuges aus der. Arzneimittel⸗ 
lehre. Cin Schritt hierin gethan, ift {chon der Anfang gu 
einem Ruͤckfalle in bie zweitauſendjaͤhrige Taumelei der Vor⸗ 
zeit. Portraits fo fcharf wie die Chodoviedifden muͤſſen wir 
habens ein Schritt weiter, und wir bekommen Modejournal⸗ 
bildchen, glatt und bequem, nichts fagend und leer. Es 
koͤnnte manches in dex Argnetmittellebre kuͤrzer gefaßt, mans 
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ches zuſammengezogen werden, aber der wenige Gewinn an 
Raum wirde nicht erſetzen, was man durch einen einzigen 
altzuſcharfen Feilftrid) verldre. Melcher Arzt evinnerte fic 
nidt, daß ihm ein ſcheinbar unbedeutender Zuſatz zu einem 
Symptom, oder eine eingeFlammerte, oder eine Nachwirkung 
von Wichtigkeit geweſen iff. Koͤnnte jeder Arzt bei jedem 
Heilfatle alle Zeichen anſtreichen, die ihm widtig waren, und 
wir faßten von allen dieß gufammen, es wuͤrde wenig uͤbrig 
bleiben, was nidt hier ober da genuͤtzt hatte. 


Geſchrieben zu Paramaribo im Mat 1830.” 
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Cine Beobachtung bei Verreibungen 
hombopathifder Argneien. 
Vom 
Wunb= und Geburtsarzt Tietze 
zu Ebersbach. 





Dowohl es aus vielen Gruͤnden ſehr wahrſcheinlich it 
daß bei bem Stunden⸗langen Abreiben der homoͤopathiſchen 
Arzneien nach Hahnemanns Vorſchrift, Elektrizitaͤt entwidelt 
werde; fo iſt es, fo viel der Verfaſſer weiß, dod) bisher nod 
keinem homoͤopathiſchen Arste gelungen, dieß Phdnomen 
wirklich gu entdeden und faktiſch gruͤndlich nachzuweiſen. 
Der Verfaſſer dieſes ſchmeichelt fic) daher, daß es den 
Freunden der Homoͤopathie intereſſant ſein werde, wenn er 
ſelbigen hiermit den Weg zeigt, auf welchem ſich ein Jeder 
ſelbſt genau von einer ſolchen, in der That ſtattfindenden Elek⸗ 
trizitaͤtsentwickelung uͤberzeugen kann. 

Dev Verſaſſer war ant 10. Mal a. e. beſchaͤftigt, in einer 
glaͤſernen Reibſchaale eit Glas⸗ PPM eine Verveibung von 
einer homdopathiſchen Aczuei gu Fertigen, als derſelbe folgens 
des Phaͤnomen wahrnahm, was ſich ihm bei allen Sa 
verfuchen jededmal wiederbolte. 
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Man nehme 1bis 20 Gran Milchzuckerpulver, ſchuͤtte 
es in eine gehoͤrig tiefe Reibſchaale von Glas, welche 
ungefaͤhr 5 Zoll im Durchmeſſer Hat, und verreibe nun die⸗ 
fen Milchzucker mit einem Piſtill von Glas, mit mittel⸗ 
maͤßig angewandter Kraft, wie es bei Bereitung der antipſo⸗ 
riſchen Arzneien vorgeſchrieben iſt, 5 bis 8 Minuten lang, 
zuletzt bewege man das Piſtill in der Reibſchaale etwas 
ſchneller, druͤcke aber dafſelbe viel leiſer auf, als 
zu Anfang, damit ſich der Milchzucker lockerer mache und 
ein Theil davon, in einzelnen kleinen Partikeln am Piſtill 
anhdnge- dann erhebe man. das Piſtill, es zwiſchen zwei Fins 
gern an ſeinem Handgriffende haltend, mit gehoͤriger Vor⸗ 
ſicht, damit die kleinen anhaͤngenden Milchzuckertheilchen 
nicht durch Anſtoßen an die Reibſchaale abfallen, dod ſchnell 
genug, um die Beobachtung richtig machen zu fonnen, uͤber 
den Rand der Reibſchaale, und man wird finden, daß die 
kleinen, am Piſtill anhaͤngenden Milchzuckertheilchen, nicht 
nach dem Geſetz ihrer Schwerkraft herabfallen, ſondern ge⸗ 
gen dieſes Geſetz in großen Bogen, die oft eine Viertelelle 
betragen, vom Piſtill ab und uͤber den Rand der Reibſchaale 
weggeſchleudert werden. Auch kann man, mit gehoͤriger 
Vorſicht wie oben, doch ſchnell, dad Piſtill umdrehen, fo, 
daß das Ende, an welchem die Milchzuckertheilchen anhaͤn⸗ 
gen, oben, und das in der Hand befindliche Ende, der 
Handgriff, unten kommen und wird nochmals finden, daß 
auch ſo dieſe kleinen Milchzuckerflocken in kleinen Bogen vom 
Piſtill abgeſtoßen werden, oft ſo haͤufig und ſchnell, daß ſie 
gleichſam einen kleinen Regen gleichen. Dieſes Abſtoßen 
dauert ungefaͤhr Minute, und bet guͤnſtiger Luftbeſchaffen⸗ 
heit, auch etwas laͤnger. Deutlicher tritt dieſes Abſtoßen an 
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folden Tagen ein, wo auc die Elektrifirmaſchine leichter 
und grifere Funken entwidelt, und umgekehrt fieht man 
dieſes Abſtoßen nicht fo deutlich oder vielleidyt aud gar nicht; 
wenn der Elektriſirmaſchine nur mit Mühe einige wenige 
elektriſche Funken entlockt werden koͤnnen. 

Im Beiſein zweier ſeiner Herren Kollegen wiederholte 
Verf. dieſe Prozedur in einer Porzellanreibſchaale, kam 
aber hier nicht zum erwuͤnſchten Ziele. Entweder findet 
daher dieſe Elektrizitaͤtsentwickelung in einer Porzellanreib⸗ 
ſchaale weniger Statt, oder die Luftbeſchaffenheit war eben 
an dieſem Tage von der Art, daß uͤberhaupt wenig Elek⸗ 
trizitaͤt ſich entwickeln konnte. Es war an dieſem Tage ſehr 
truͤber, gewoͤllter Himmel und feuchte Luft. Sollte des 
Erſtere der Fall fein und in eines Porzellanreibſchale ſich die 
Elektrizitaͤt weniger leicht entwideln, fo iſt die Frage zu bes 
antworten: ob aud diefer Urfade nidt gum Behuf der hos 
moͤopathiſchen Arjzneibereitungen die Glasreibſchaalen 
ben Porzellanreibſchaalen vorzuziehen feien? *) 

Nod ift gu bemerfen,; daß man ſich nicht fogleid) -beim 
erften Verſuch der Art abſchrecken laffen muß, indem es nicht 
jededmal gelingt, daß bei bem Verveiben fic) eine geborige 
Anzahl Mildguerfloden am Piftill fefthalten. 

Indem der Verf. den Freunden der Homdopathie bite 
Beobachtung zur ferneren Unterfudung und. Veurtheilung 
+) Dee Herausgeber bat feine fammtliden Argneien in einer Por⸗ 

zellanreibſchaale verrieben, weiß aud, dap, nebft Hahn e⸗ 
mann, faft alle andern Hombopathen fid) porgellanener Reib⸗ 
fchaalen dagu bedienen und fann, wie fie, mit der Wirkung der 
fo bereiteten Mittel voͤllig gufrieden fein, woraus unldugbar 
bervorgehet, daß die Berreibung in Glaffdaalen nicht noth: 


wendig ift gu. Darſtelluns kraͤftiger Arzneien. 
Der Herausgeber. 
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vorlegt, wird es thn ſehr freuen, wenn ex durch dieſe, gewiß 
fir die Homoͤopathie ſehr intereſſante Entdeckung etwas dazu 
beigetragen, daß dex Schleier, der nod) uͤber dad wie? 
der Kraftentwidelung- der homdopathifden Arz⸗ 
neien, welche, wie es ihm fceint, mit jener Elektrizitaͤts⸗ 
entwidelung in naher Gerbindung ſtehen durfte, bisher 
ſchwebte, etwas mehr gelichtet werden koͤnnte. 

Spaterhin fiel e8 bem Verfaffer nocd) bet, daß: wenn 
fic) bei dem Reiben des Milchzuckers wirklid) Elektrizitaͤt ents 
wickele, dieſe ſich auch durch Licht und Funkenerſcheinung zu 
erfennen ‘geben muͤſſe. Er verfigte ſich zu dieſem Behuf 
an einen ganz finſtern Ort. Nachdem derſelbe kaum einige 
Sekunden das Reiben des Milchzuckers fortgeſetzt, ſo ent⸗ 
wickelten fich in dex Reibeſchaale waͤhrend ded Reibens fo 
ſtarke elektriſche Funken, daß fie in dem finſteren Gemache 
in der Naͤhe der Reibeſchaale alles erleuchteten *). 





*) Was aud) ſehr haͤuftg beim Zerſchlagen ded gewoͤhnlichen, wohl 
gehaͤrteten Zuckers beobachtet wird. 
Der Hera usgeber. 


Erfabrungen uber die Fortpflangung der. 
Wirkfamleit Homdopathifdher Arzneien, 
nebft einigen Ideen uͤber die Art und 
Weife, wte viefelbe vor fid. geht: 

Som 
Herrn von Korſakoff. 

(Aus dem Franzoͤſiſchen bes Originals.) 


+. Vu einem jing mitgethellten Berichte, habe ich cin 
ficheved und leichtes Verfahren, die homdopathifden Verdin: 
nungen gu einem bisher unerhoͤrtem Grade zu bringen, bez 
ſchrieben; id) berishrte dabei kuͤrzlich die Wirkungen, welche 
id) von der 1000 (millieme attenuation centesimale) des 
Schwefels und ber 150. des Merkurs beobachtet hatte. 

2. Seit diefer Zeit bin id) fortgefabren, den Schwefel 
big gur 1500ften Verdimnung (150@me attenuation centesi- 
male) 3u bringer, und babe immer gefunden, daß feine Arz⸗ 
neifraft, weit entfernt fid) gu vermindern, immer fidtbarer 
woblthdtig auf dle Kranken einwirkt. 

3. Ich hatte isher, um die erften 1000 Verdinnungen 
herguftellen, Schneewaſſer angewendet; gu Bereitung der 
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folgenden 300 bediente id) mid) des gewoͤhnlichen Quell⸗ 
waſſers, ohne Beeintraͤchtigung des Erfolgs der Operation *).. 
4, Obgleich fchon das von mir angewendete Verfahren, 
diefe hoͤchſten Verdimnungen darzuſtellen, keinen Zweifel an 
ber Realitaͤt derſelben uͤbrig laͤßt, fo ſtraͤubt ſich dock) der 
Verſtand, an die Moͤglichkeit ſo ungeheuer kleiner Bruch⸗ 
theile zu glauben, was mich zu neuen Verſuchen veranlaßte, 
um aufs vollſtaͤndigſte mich gu verfidern, daß nicht die ge⸗ 
ringſte Taͤuſchung dabei obwalte. 
5. Ich habe zu viel guͤltige Beweiſe, um noch daran 
zweifeln zu koͤnnen, daß cine 1500mal wiederholte Verduͤn⸗ 
nung ein Produkt gebe, welches die arzneilichen Eigenſchaf⸗ 
ten der unverduͤnnten Subſtanz in einem faſt noch vollkomm⸗ 
neren Grade beſitze; aber konnte ich mich nicht etwa taͤu⸗ 
ſchen uͤber die Art der Mittheilung jener Eigenſchaften? Ich 
betrachtete ſie als eine wahrhafte materielle Theilung; das 
konnte nun nur eine Fortpflanzung durch Anſteckung ſein, oder 
ſelbſt eine Art generation meleculaire, und ſogleich war die. 
*) tnd doch wuͤrden wir jedenfals nur bas chamiſch reinfte Waſſer 
" gu Verſuchen dieſer Art anguwenden drimgend rathen, da die. 
mannidfaden mineralifden Geimifdungen, von denen Fein 
Quellwaffer mehr ober weniges frei ift, wohl keineswegs hiebei 
gleithgiltig und ohne weſentkichen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
des Praͤparats bleiben koͤnnen. Selbſt Schneewaſſer wuͤrden wir 
nicht ganz unbedenklich finden, wiewohl es immer um vieles 
reiner ſein mag, als jedes Quellwaſſer. Am ſicherſten iſt die 
.Anwendung des in vdllig reinen glaͤſernen Gefaͤßen bereiteten 
deſtillirten Waſſers oder des Regenwaſſers. Letzteres verſchafft 
man ſich am beſten, indem man. an einem offenen, freien, ruhi⸗ 
gen Ort ein grofes porzellanenes Gefaͤß, wenn es, bei reiner- 
Luft, fdon eine Viertelftunde lang gesegnet hat und noch forts 
regnet, hinſtellt und fo da’ Wafer auffangt, was dann in wohl 
verſchloſſenen Flafden im Dunkeln und Kalten lange aufbewahrt 
werden kann, ohne zu verderben. Der verausgeber. a 
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Frage gang anders geftellt. Was im erften Falle abfurd und 
aller Sernunft entgegen geſetzt erſchien, gewann, fo angefeher, 
eine Wahrſcheinlichkeit, beſtaͤtigt burch zahlreiche, taͤglich in 
ber Natur beobachtete Thatſachen, deren Realitaͤt weder ein 
Mathematiker nod) en Phyſiker beſtreiten wird. 

6. Um mich von der Wahrheit der einen oder der an⸗ 
dern jener Annahmen zu verſichern, machte ich Erfahrungen, 
die ich unverzuͤglich mittheilen werde, und welche mich zu 
Reſultaten gefuͤhrt haben, die zu erwarten ich weit ent⸗ 
fernt war. | 

7. Ich nahm eit Einziges trockenes, mit ber hundert⸗ 
fachen Verduͤnnung des Schwefels befeuchtetes Streukuͤgel⸗ 
chen, ſchuͤttete es in cin kleines Glas, welches bereits tau⸗ 
ſend einfache, unarzneiliche Streukuͤgelchen enthielt, und 
nachdem id) dad Gladden mit ſeinem Stoͤpſel wohl ver⸗ 
ſchloſſen hatte, ſchuͤttelte ich es waͤhrend einer Minute ſtark. 

Ich ließ pforifthe Kranke an dieſes Glaͤschen riechen, und 
alle empfanden gang, deutlich ble entſchiedenen Schwefel⸗ 
wirkungen. 7 | 

8. Andern geeigneten Kranken gab id) innerlid) ein einz 
ziges von dieſen Streukuͤgelchen und alle empfanden die 
wohlthaͤtigen Wirkungen jener hohen Schwefelverduͤnnung. 

9. In ein andres Glaͤschen voll unarzneilicher Streu⸗ 
kuͤgelchen ſchuͤttete ich ein einziges Kuͤgelchen mit Schwefel 
befeuchtet, und nachdem ich es waͤhrend einer Minute lang 
ſtark geſchuͤttelt, ließ ich alles 24 Stunden lang in Ruhe. 
Nach Verlauf dieſer Zeit nahm ich das arzneiliche Kuͤgel⸗ 
chen, welches ich hinein gethan, heraus, was ich, ohne mich 
zu taͤuſchen, wohl thun konnte, da ein Kuͤgelchen, einmal 
mit Weingeiſt befeuchtet, cine eigene opatifirende. Farbe be⸗ 
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koͤmmt, welche es von jedem andern gu unterſcheiden geſtat⸗ 
tet. — Sch ließ hierauf mehrere Kranke an dieß Glaͤschen 
riechen, welches nichts als unbefeuchtete Kuͤgelchen ent⸗ 
hielt, die nur waͤhrend 24 Stunden mit jenem arzneilichen 
in Beruͤhrung geweſen waren; und gab andern Kranken nur 
eins von denſelben innerlich, und konnte mich aufs unzwei⸗ 
deutigſte uͤberzeugen, daß alle. dieſe in dem Glaͤschen ent⸗ 
haltenen Kuͤgelchen die. Eigenſchaft beſaßen, auf den Orgas 
nismus die Wirkung der Dezillionverduͤnnung des Schwe⸗ 
fels hervor zu bringen. 


10. Diefelben Verſuche ſtellte ib mit Rheum X., Izg- - 
watia X., Mercar X. und mehrern andern Argneien an, wid 
ethielt immer dem jedesmaligen Stoffe analoge Erſcheinungen. 


11. In ein großes Glas, in welchem 13,500 Kuͤgel⸗ 
chen enthalten waren, ſchuͤttete ich ein einziges mit Schwe⸗ 
fel X. befeuchtetes und getrocknetes Streukuͤgelchen und fait 
telte das Faum bid zur Halfte angefuͤllte Glas wabrend 5 
Minuten. Alle in dem Glas enthaltenen Kuͤgelchen gewan⸗ 
nen dadurch, wie durch Anftedung, die Eigenſchaft, auf bent 
Organismus wie Schwefel x. eigenthuͤmlich zu wirken. 


12. Ich bereitete mir ein Taſchenetuis mit 30 kleinen 
Glaͤſern, deren jedes ich zur Haͤlfte mit unarzneilichen Streu⸗ 
kuͤgelchen anfuͤllte und that darauf hiezu in jedes Ein mit 
einer der gebraͤuchlichſter Arzneien befeuchtetes Kuͤgelchen. 
Alle die Arzneien dieſer kleinen Apotheke ſind aͤußerſt kraͤftig 
und entwickeln bet Kranken die einem jeden eigenthuͤmlichen 
Wirkungen aufs entſchiedenſte. Ich habe mich ſeitdem ihrer 
unzaͤhlichemale bedient und verſichere mich taͤglich mehr und 
mehr von der großen Wirkſamkeit derſelben. 
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13. So ware ih denn fo glüͤcklich, Sen Homoͤopathen 
ein neues, eben fo leichtes ald fichered Mittel an die Hand 
gegeben gu haben, die arzneilichen Kraͤfte fortgupflangen und 
nad Beduͤrfniß zu erneuern. 

14. So vortheilhaft nun auch dieſe Art der Bereitung 
und Aufbewahrung der Arzneien ſein mag, ſo iſt doch zu 
vefuͤrchten, daß durch bad beim Tragen der Glaͤſer in der 
Taſche unvermeidliche gelinde Reiben der Kuͤgelchen unter 
fich, ‘die arzneilichen Kraͤfte derſelben allzuſehr entwickelt wer⸗ 
hem, was in manchen Fallen nicht wuͤnſchenswerth iſt. Um 
dieß gu vermeiden, wuͤrde es vortheilbaft fem, den Vorfdlag . 
gu benugen, welchen ih in meinem Briefe an Herm Hofeath 
Hahnemann (f. Archiv VIL 2.) mittheilte, in Anwendung 
gu bringer. Uber alled dieß muß die weiter fortgeſetzte Er⸗ 
fahrung entfdetden. 

15. Die Moͤglichkeit, arzueiliche Krdfte einem inbifes 
venten Koͤrper ohne Mitwirkung einer Fluͤſſigkeit, ohne Reis 
ben, ohne innige Miſchung, ja ohne materielle Theilung mit= 
gutheilen, ift eine in der Homdopathie neue und fir Theorie 
und Praxis hoͤchſt widtige Thatfade. 

16. Die eben mitgetheilten Erfabrungen beweifen, daß 
bie Beruͤhrung eines arzneiliden Atoms, unterſtuͤtzt von ciner 
kurzdauernden Reibung, hinreicht, um einer im Verhaͤltniß 
ungeheuern Maſſe indifferenter unb trockner Maſſe alle bie. 
Eigenſchaften biefed Atoms mitgutheilen. Man fann eine: 
fo auffallende Thatſache nur infofern erklaͤren, als man fie. 
als eine arzneiliche Anfiedung (contagion ou infection medi- 
camenteuse) betrachtet, denn. in.diefem Falle ſindet nidt eins: 
mal ber Schein einer materiellen Theilung flatt, wie bet: 
den ſtuͤſſigen Verduͤnnungen. 
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17. Es ſcheint, als ob jene Mittheilung ober Forts 
pflanzung der Arzneikraͤfte Schritt vor Schritt (proche en 
proche) geſchehe, d. h. daß bei 14 bis 15 unarzneilichen 
Streukuͤgelchen, welche ſich in unmittelbarer Beruͤhrung mit 
den. arzneilichen Kuͤgelchen befinden, ſehr ſchnell bie Arznei⸗ 
kraft deſſelben nicht allein, ſondern auch die Eigenſchaft ge⸗ 
winnen, ſie den uͤbrigen mitzutheilen. Es waͤre ſonſt ſchwer 
ſich au erklaͤten, wie die 13,500 unarzneilichen Kuͤgelchen, 
deren wir oben Nr. 11. gedachten, die Arzneikraͤfte des Einen 
ihnen beigemiſchten arzneillchen Kligelchens in bem kurzen 
Zeitraume einiger Minuten annehmen konnten. 

18. Da nun die Erfahrung unwiderleglich beweiſt, bag 
arzneiliche Cigenfchaften durd die blofe Beruͤhrung an ina: 
differente Koͤrper ohne irgend eine materielle Theilung mits 
getheilt werden koͤnnen, fo ift es wohl erlaubt, nicht mehr 
Zweifel an der Realitdt fo hoher homoopathiſcher Vheilungen 
zu erheben, b. h. folder, welde, wie es fdeint, in ‘gerabdem: 
Widerſpruche ſtehen mit den Hbrigen mathematifden und 
phyfifdhen Wahrheiten. 

19. Koͤnnte man nidt viel cer voraus ſetzen, daß ſich 
die hundertſte materielle Verduͤnnung wirklich nicht weiter 
fortſetzt, als bis zu dem Grad, wo der Aeyneiftoff bis zu 
ſeinen eigenthuͤmlichen Atomen herab gebracht iſt. Dieſe 
Zuruͤcktuͤhrung zu den Atomen findet vielleicht ſchon bei einer 
materiellen Theilung ſtatt, welche ein Million oder Billiontel 
eines Grand nicht uͤberſteigt; ein Theilungsgrad, welcher be⸗ 
reits allen chemiſchen Reagengen unzugaͤnglich und fo un⸗ 
nachiveisbar iff. | 7 

20. Man kann aud) annehmen, bag die ayneilichen 
Atome, von fremdartigen Theilen befreiet, eine Kraft erlan⸗ 
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ger,” welche fie vorher mie beſaßen, denn nad) der Anſicht 
der erleuchteteſten Geiſter gewinnen ja die Naturkraͤfte um 
ſo mehr Gewalt, entwickeln ihre Eigenthuͤmlichkeiten um ſo 
freier, je mehr fie von ihren materiellen Banden befreiet 
find. Dabnemann hat bereits bie Bemerkung gemadt, daß 
urſpruͤnglich in Wafer unaufloͤsbare Kirper, ſich ſchon bei 
millionfacher, Surd) Reiben mit Milchzucker bewirkter Verduͤn⸗ 
ming, in Fluͤſſigkeiten ohne Ruͤckſtand aufidfen. Es iſt ferner 
hinlaͤnglich bewahrheitet, daß viele urſpruͤnglich indifferente, 
oder mit nur geringer Wirkſamkeit auf den Organismus be⸗ 
gabte Koͤrper, bei einem gewiſſen Grade der Verduͤnnung, 
ſo gewaltige Kraͤfte erlangen, daß man bei ihrer homoͤopa⸗ 
thiſchen Anwendung ſehr vorſichtig ſein muß. Wir erinnern 
hier nur an Silicea, Lycopodium, Gold, Kohle, Kochſalz u. 
RL a., Deven Wirkſamkeit auf den lebenden Organismus, bet 
hoher Verdimnung, ganz außer Verhaͤltniß ſteht i ber in 
ihrem gewoͤhnlichen 3uftande. 

24, Wenn. die Zuruͤckfuͤhrung der Arzneien zu ihren 
urſpruͤnglichen Atomen bet einer Theilung ftatt findet, welde 
den milli onſten oder billionſten Theil eines Grans nicht uͤber⸗ 
ſteigt, wie will man dann die Fortpflanzung ihrer Eigen⸗ 
ſchaften in den weitern, hoͤhern Verduͤnnungen anders erklaͤ⸗ 
gen, als durch Annahme einer neuen Eigenſchaft, welche fie 
dann annehmen, ihre Eigenſchaften andern indifferenten Koͤr⸗ 
perchen (moleeules inertes) durch Anſteckung oder Contagion 
mitzutheilen, denn ein Atom kann keiner Theilung mehr 
fabig ‘fein. Uebrigens unterſtuͤtzt dic: Mittheilung der 
Arzneikraft durch trockene Kuͤgelchen dieſe Annahme und wi⸗ 
derſtteitet durchaus der vials al Watſache durch wirk⸗ 
liche, materielle Theilung. 

2. Pflan⸗ 
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22. Pflangen fic) fo viele anſteckende Krankheiten nidt 
auf gleiche Weife fort? Das Peftgift, bas Gift vee Blat⸗ 
tern, der Syphilis, der Pfora, ift fire unfere Sinne niche 


wabrnehmbar. Theiler fie fic) nidjt durch materielle Gegens 


flande mit, welde fid) in Beruͤhrung mit von dieſen Cranks 
Heiten angeftedten Perfonen befinden? Ergreifen die Kranks 
Heiter des menfdliden Geſchlechts die Individuen nicht auf 
diefe Weife und verbreiten fid) mit mehr oder weniger groper 
Schnelligkeit tber die ganze Bevoͤlkerung? 


| 93, Wenn 8 aubgemacht iſt, daß in der Natur ein 
beſonderer Prozeß beſtehet, die Krankheitskeĩme zu vermehren, 
kann man dann nicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit voraus⸗ 
ſetzen, daß die Wirkſamkeit der homoͤopathiſchen Verduͤnnun⸗ 
gen auf demſelben Prinzip beruhet, und daß ſie nur als 
eine gluͤckliche Anwendung deſſelben zu betrachten ſind, zum 
Wohle der leidenden Menſchheit? 


24. Man koͤnnte nod), andere Thatſachen anfuͤhren, um um 
zu zeigen, daß die Natur oft Bewegung und Reibung an⸗ 
wendet, um den Zuſtand der Koͤrper zu veraͤndern und neue 
Eigenſchaften darin hervorzubringen. Die Art der Entwicke⸗ 
lung des Licht⸗ und Waͤrmeſtoffes, der Elektrizitaͤt, des mi⸗ 
neraliſchen und animaliſchen Magnetismus bieten ſorechende 
Beiſpiele dafuͤr dar. 


25. Auch die Gaͤhrung iſt eine Art Fortpflanzung und 
Entwickelung beſonderer Eigenſchaften. Jedermann weiß, 
daß der kleinſte Theil eines Fetments unter guͤnſtigen Ver⸗ 
haͤltniſſen, in einer großen fluͤſſigen Maſſe eine Bewegung 
der Grundtheilchen derſelben erregt, welche nur mit gaͤnzli⸗ 
cher Vernichtung der Eigenſchaften dieſer Fluͤſſigkeit endiget. 

Adin KL. Bd. L Ht. 6 
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26. Auch die Befruchtung, Bekeimung und oft die unge- 
heuere Bermehrung der Individuen des Thier = und Pflav- 
zenreichs koͤnnte und vielleicht zu Analogicen fuͤhren mit dem 
Verfahren, deffen ſich die Homdopathie bedient, ihre Argneiz 
Erdfte gu entwideln und fortgupflangen; aber feine Erklaͤ⸗ 
rungdweife fdeint fo anfpredend gu fein, als die Verglei⸗ 
chung defjelber mit der Art und Weife, wie fid) die Keime 
ber Fontagidfen Krankbeiten fortpflanzen, d. h. mit der Anſtet⸗ 
kung durch Beruͤhrung. 

25 Dieſe Hypotheſe, geſtuͤtzt auf neue, leicht gu beglau: 
bigende Erfahrungen und alte, langft befannte und unbez 
aweifelte Thatſachen, wird den Vortheil haben, die Verfah= 
rungsweife der Homdopathie mit’ der gefunden Vernunft zu 
verſoͤhnen, von der fie fic im den Augen vieler Perfonen gu 
entfernen ſcheint, welde ihr arithmetifde Berechnungen ent⸗ 
. gegen ftellen, und fo die Unmoͤglichkeit einer fo weit ge⸗ 
triebenen Theilung, deren ſich die Homoͤopathie bedient, 
beweiſen wollen. 

W. Nehmen wir die Hypotheſe an, daß die anneili— 
chen Atome ihre Eigenſchaften durch ein, der Anſteckung aͤhn⸗ 
liches Verfahren, indifferenten Koͤrpern mittheilen, ſo wird 
man aud eine Analogie in der Art und Weiſe finden, wie 
Die einen und die andern fic): verduͤnnen und ſchwaͤchen. 
Die hombdopathifden Verduͤnnungen verlieren in dem Grade 
ihver Zunahme, an Intenfitdt ihrer Erſtwirkung, und die 
homoͤopathiſche Verſchlimmerung wird am Ende faum mehr 
wabrnebmbar, waͤhrend die Reaktion bes OrgarfBmus oder 
der Heileffekt der Mittel fortfaͤhrt, ſich heilſam zu entwik⸗ 
keln. So ſind aud. die Krankheitsmiasmen bei ihrer Ent⸗ 
ſtehung von groͤßter Heftigkeit, und verlieren nach und nach 
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immer mehr an Kraft, fo daß dann nur wenig Perfonen 
und leichter davon affizirt werden. Vielleicht koͤnnten aud 
ſcharfe Beobachter bei den Individuen, welche von unge⸗ 
ſchwaͤchten Miasmen ergriffen werden, nach ihrer Heilung 
noch dauernde Reſte derſelben entdecken, welche mit den 
Nachwirkungen der homoͤopathiſchen Mittel Ähnlichkeit haͤtten. 

W. Indem ich dieſe Erfahrungen und Ideen hier mit⸗ 
theile, iſt es meine Abfidt und mein Wunſch, homoͤopathi⸗ 
ſche und alle aufgeklaͤrten ÄArzte gu veranlaſſen, nod) tiefer. 
gehende Unterfuchungen uber diefen widtigen Gegenftand an⸗ 
auftellen. : | 


/ 


| Nachſchrift 
des Herrn Hofrath S. Hahnemann. 


Ich ſollte nicht glauben, daß der ſorgfaͤltig uũterſchel⸗ 
bende Herr Graf Korſakoff im §. 21. dieſer ſchoͤnen Abs 
handlung, die der Homoͤopathik eignen Theilungen und Po⸗ 
tenzirungen ſchon bei Million⸗ und Billion: Entwidelung 
fix vollendet und Feiner weitern Entkoͤrperung und Vergei⸗ 
ſtigung ihrer arzneilichen Kraͤfte gu einem immer hoͤhern 
-Grade durch ferneres Reiben der trodnen und durch fernered 
Schuͤtteln der fliffigen weitern Verdinnungen — was bod 
keinem Zweifel unterliegt — faͤhig balten, oder diefe wohl gar 
‘fie ſchwaͤcher (F. W.) anſehn koͤnnte. Wer fagt uns, daß 
bet Millions und Villion- Entwidelung bie kleinen Theilchen 
dev Arznei⸗Subſtanz fdon gu ferner -untheilbaren Atomen 
(oon deren Beſchaffenheit wir ourdaus feinen Begriff haben) 
geworden find? Denn wenn bee menſchliche, lebende Ors 

6 * 
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ganism bei den hoͤher potengirten Verdinnungen, eine immer 
ſtaͤrkere Gegenwirkung auf deren arzneilichen Gebrauch aͤußert 
‘(wie die Erfahrung lehrt und ber Here Verf. ſelbſt im F. W. 
zugiebt), fo muͤſſen auch ſolche hoͤhere Arznei⸗Bereitungen 
fuͤr ſtaͤrker angeſehen werden, indem es keinen andern Maß⸗ 
ſtab fuͤr den Grad dynamiſcher Kraͤftigkeit einer Arznei geben 
kann, als den Grad der Reaktion der Lebenskraft dagegen. 

So viel aber geht aus ſeinen Verſuchen (§. 7. 8.9. 10. 
119 Yervor, daß, indem ein eingiges, mit hober Arznei⸗ 
Kraft⸗ Entwickelung tingirtes, trocknes Streukuͤgelchen in 
13500 unarzneilichen Streukuͤgelchen, mit denen es 5 Mis 
nuten geſchuͤttelt worden, volle und gleiche Arzneikraft, als 
es ſelbſt beſitzt, zuwege bringt, ohne ſelbſt Kraft: Abnahme 
zu erleiden, dieſe wunderbare Mittheilung durch Naͤhe und 
Beruͤhrung gu erfolgen und eine Art Infektion au fein ſcheint, 
‘pon groper Khnlichkeit mit ber Anſteckung gefunder Perſonen 
durch ein, ihnen nahe gebrachtes oder fie beruͤhrendes Kon⸗ 
tagium (9. 22.) — eine ganz neue, ſinnreiche und wahr⸗ 
ſcheinliche Anſicht, die wir dem Herrn Grafen zuerſt zu ver⸗ 
danken haben. 

Dieſe Mittheilung “oder 1 Anſtecung ſcheint zu erfolgen 
durch die fic) immerdar, wie durch Ausduͤnſtung oder Ema⸗ 
nation umher verbreitende Kraft ſolcher, ſelbſt trockner Koͤr⸗ 
sper, dergleichen die Senfſamen großen, ehedem mit fluͤſſiger 
Arznei von hoher Kraft⸗Entwickelung befeuchteten, in Glaͤs⸗ 
chen verwahrten Streukuͤgelchen ſind, deren wir Kranke ſich 
zum Riechen bedienen laſſen, um ſie zu heilen. Ein ſolches 
Streukuͤgelchen z. B. von Staphisagria X, woran in W 
Jahren ſchon mehre hundert Mal, nach Oeffnung des Glkaͤs⸗ 
chens, gegen eine gewiſſe, gleichartig wieder kommende Be⸗ 
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ſchwerde gerochen worden. war, befigt nod) diefe Stunde 
gleich ſtarke Argneifraft, wie zuerſt, was nicht fein koͤnnte, 
wenn es nicht fortwaͤhrend ſeine Arzneikraft unerſchoͤpflich 
aushauchte. 

Die Vermuthung (§. 14.) aber, daß ſolche mit Arznei 
von einem gewiffen. Grade von Krafts Cntwicelung tingir⸗ 
ten, trodnen Kuͤgelchen durch Schuͤtteln oder Tragen in 
ber Taſche ſich in ihrem Behaͤltniſſe, wie weiter geſchuͤttelte 
Arznei⸗Fluͤſſi gkeiten , hoͤher potenziren und hoͤhere Arzneikraft 
dadurch annehmen koͤnnten, iſt durch keine Thatſache erwie⸗ 
ſen und ſcheint mir ſo lange unglaublich, bis ſie durch 
triftige Erfahrungs⸗Beweiſe unterſtuͤtzt worden iſt. 

Im Ganzen ſind wir dieſem ſinnreichen und unermuͤde⸗ 
ten Forſcher vielen Dank fuͤr gegenwaͤrtige reichhaltige Ab⸗ 
handlung ſchuldig. 

Koͤthen den 30. Mai 1832. 
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Homsopathiſche Heilungen. 
Von 
Dr. G. BW. Groß. 


Aus brieflichen Mittheilungen *). 


1. 


Es tom im Mai 1830 ein Webergeſell in bie hiefige Kran⸗ 
Fenanftalt mit einem bdfen Arme. Er wurde ein Sabre tang 
behandelt, aber obne Erfolg nicht nur, fondern unter fort: 
waͤhrender Verſchlimmerung bes Uebels. Es giengen eine 
Menge Knochenfragmente ab, und zuletzt wurde von allen 
Aerzten und Wundaͤrzten einmuͤthig beſchloſſen, den Arm zu 
amputiren. Der Kranke, im Ueberdruſſe eines ſo qualvollen 
Lebens, gab ſeine Einwilligung zu dieſer Operation, welche 
am W. Juni vorgenommen werden ſollte, und gieng Tags 
zuvor noch zu ſeinem Wohlthaͤter, und erzaͤhlte ihm, was 
ihm bevorſtaͤnde. Allein hier ward ihm die Sache dringend 


+) Mein Correſpondent hat uͤberwiegende Gruͤnde, anonym gu blei⸗ 
ben, ſo ſehr es auch zu bedauern iſt, daß der Name eines Man⸗ 
nes nicht genannt werden darf, der nach langjaͤhriger alldopa⸗ 
thiſcher Praxis bereits uͤber ein Dezennium aus Ueberzengung 
praktiſcher Homodopath iſt. 
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widerrathen, und er mit dem Anftrage zu mir geſchickt, auch 
noch meine Meinung über diefen Krankheitsfall guoor gu 
horen. Der Arm ſah allerdings fdlecht aus, und der. Alldo- 
path, die fogertannte rationelle Heilfunde, konnte und durfte 
in diefem Falle nicht anders handeln: id) aber, als Homoo- 
path, erklaͤrte, daß id). den Arm nicht operiren wirde, weil 
et dod viclleidht noc) gu retten waͤre. Mit diefer Auskunft 
eilte der Kranke zuruͤck gu feinem Wobhlthater, welder dav 
uͤber Hochit erfreut war und meinte, daß eS gum Amputiren 
im MNothfalle immer nocd) Zeit ware, befonders da die vor⸗ 
handene Sugendfraft ben Heilungdverfud) zu unterftiigen 
verſpraͤche. 

Den 26. Juni, als die Herren alle verſammelt waren, 
ſechs an der Zahl, und ſich anſchickten, die Amputation vor⸗ 
zunehmen, weigerte der Kranke fich ſtandhaft, dieſelbe voll: 
ziehen zu laſſen, wiewohl man ihm andeutete, daß er dann 
das Spital verlaſſen muͤſſe. Auch entließ man ihn wirklich 
am 30. Juni und am folgenden Tage kam er dann zu mir. 

Das aufgenommene 

Krankheitsbild 
geſtaltete ſich folgendermaaßen: N. W., 28 Jahre alt, von 
geſunden Eltern geboren, hatte ſeine Kinderkrankheiten gluͤck⸗ 
lich uͤberſtanden, aber einen Kopfgrind gehabt, der nach 
Anwendung einer grauen Salbe verſchwunden war. Vor 
9 Jahren fiel er beim Obſtabnehmen von einem Baume, 
und mit dem Arme auf einen alten Stamm. Dieſer ward 
dadurch beſchaͤdiget, aber durch Einreibungen von Salben 
und ſpirituoͤſen Fluͤſſigkeiten nach 4 Monaten ſo weit wieder 
hergeſtellt, daß er wieder gebraucht werden konnte. Doch 
blieb er ſtets etwas ſchmerzhaft, und ließ ſich nicht mit der 
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Leichtigkeit bewegen, als der andere. Zwei Jahre ſpaͤter ents 
ſtand eine Art Blutſchwaͤr daran, der aufging, und ſich dann 
durch keine Salbe zuheilen laſſen wollte. Nicht lange dar⸗ 
auf bildete ſich ein zweiter ganz in derſelben Art, und ſo 
wuchs die Zahl derſelben allmaͤhlig bis auf fuͤnf an, bie 
noch jetzt nicht geheilt waren, und ſchon oft Knochenfrag⸗ 
menten einen Ausgang verſtattet hatten. Der Kranke era 
ſchien ziemlich robuſt, uud klagte nichts, außer einem drüͤ⸗ 
ckend reißenden Schmerze in dem Arme mit Aufges 
triebenheit deſſelben, von der Handwurzel bis 3 Zoll uͤber 
das Ellbogengelenk hinauf. Rachts hatte ex keine Ruhe 
vor dieſem Schmerze, und mußte den Arm bald links, bald 
rechts legen, ohne chert dadurch eine wirliche Erleichtaung 
zu erhalten. 

Therapie. 

Dieſes heftigen Schmerzes wegen gab ich dem Grantor 
vor allen Dingen Arnic. mont. yr, und nad 8 Tagen 
mar der Schmerz faſt gang verſchwunden. Hierauf reishte 
id) Silic. 3, und lief dieſes Mittel 8 volle Woden wire 
fen, dann Calcar. x, 9: Wechen fpdter Sp. vin. sulph. T, 
und jebt war bas ganze Uebel, nachdem es fic) bisher von 
Tage au Sage fidtlid) gebeffert, und nad dem Auswirken 
von Calcarea bereits bid auf zwei Fleine offene Gtellen ges 
mindert hatte, verfdwunden, und nur nod etwas Steifig⸗ 
keit im Armgelenke brig, welde durch cine Gabe Colocynth. 
int kurzer Seit gang befettiget wurde. 

Seit 3 Monaten ift- der Genefeye wieder bei feinet 
Arbeit, welde er 6 Fabre tang unterlaffen mußte, und leis 
ftet das Seinige wie ehedem. Die ſechs Herren, welde ihm 
den Arm: aniputiven wollten, meinen jebt, fie hatter, es durch 
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ihre Kur fo weit gebradt, daß ich nichts weiter ndthig ges 
habt, als eine. ftrenge, Didt gu geben"). Das. vergeihe id. 
ibnen germ. 
—— — — 
ll. . 
Der. Schubmadermeifter. N., 28 Fabre alt, ward von 
gefunden Eltern geboren, uͤberſtand die gewdhnliden Kinder⸗ 
krankheiten glidlid), und blieb aberhaupt bid: in. fein 25: 
Jahr ſehr gefund. Gest aber bekam ex. an der aͤußern Seite 
des linken Unterſchenkels gegen dad Knie hin, und auf dens 
Oberſchenkel abwaͤrts, einen Flechtenaus ſchlag, welder 
ex dent Gebrauche des Teplitzer Stadtbades zuſchrieb, und 
gud hurd) das Fortſetzen des Bades wieder vertrieb. Einſt 
ſchlug er ſich ein Stuͤck Holz, das er kuͤrzer haben wollte, 
auf dem linken. Beine entzwei, und etwa ein halbes Fabe- 
ſpaͤter empfand er auf jenem Flecke einen. heftigen Schmerz. 
Da er ſich damals gerade verheirathen wollte, ſo achtete er 
dieſe Beſchwerde night beſonders; dod) 6 Wochen unge⸗ 
faͤhr nach der Hochzeit vermehrte ſich dieſelbe bedeutend, und 
ber Fuß ſchwoll fo ſehr an, daß ev faſt nicht mehr gehen 
konnte. Ein Arzt, den er nun conſulirte, gab ihm eine 
Salbe und Tropfen, ließ thar auc warme Kraͤuter⸗ ms 
ſchlaͤge machen; aber ungeachtet der Gebrauch dieſer Mittel 
ein halbes Jahr lang fortgeſetzt wurde, ließ ſich doch. nicht 





*) Aber wenn fie das wußten, warum wablten fie nicht auch dieſe 
ſtrenge Diaͤt, ſtatt der ſchmerzhaften Amputation, die doch nur 
einen Verſtuͤmmelten machen konnte? Oder wußten fie das erſt 
nachher, nachdem her Kranke homoͤopathiſch geheilt war? In 
beiden Faͤllen verriethen die Herren wenig gefunden Menſchen⸗ 
verſtand, und ihnen gleichen die meiſten Alldopathen. 
Anmerk. des Refer. 
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der geringſte guͤnſtige Erfolg wahrnehmen. Man rief des⸗ 
halb. nod) einen. zweiten Arzt hinzu, und nachdem wieder 
ein halbes Jahr ohne Erfolg verſtrichen war, einen dritten. 
Denn der Schmerz ward simmer heftiger, und der Kranke 
fonnte nicht eine Minute. davor ſchlafen. Jetzt sffnete man 
den Fuß, und es entleerte ſich eine unglaubliche Menge 
Eiter, aber der Schmerz blieb eben ſo unertraͤglich. Man 
ſetzte nun die Behandlung mit Umſchlaͤgen und Einreibun⸗ 
gen von Quedfilberfalbe faſt nod) ein ganzes Jahr hindurch 
fort, ohne daß ber Schmerz und die Citerung fid) darnad 
verminderte, und trug dann auf die. Amputation an. Diez 
fer aber wiberfebte. fid) ber Kranke ftandbhaft, und feine 
Aerzte verliefen ihn deshalb, bis auf den Wundarzt Dr. G., 
welder ihn nod) bidweilen befudjte. Sm Oftober 4830 fam 
bie Gattin bes Leidenden zu mir, und erfudte mid) um 
' meine Behandlung. Ich gieng dabher den. 24. Oftober gu 
hemfelben, und war faum in feine Wohnung getreten, als 
Dr. G. aud) erfcien. Wie. fpracden uͤber den. Fall, und 
jener meinte, bie Amputation fet hier. dads ficerfte Huͤlfs⸗ 
mittel. Dod entgegnete id) ihm: ,Wie wollen Sie hier 
amputiren? Gebhen fie nicht, wie weit der Kranke bereits 
herunter ift, wie er obendrein an einer, phthisis pituitosa 
leidet, wie grofe Fortfchritte ſchon ein lenteszirendes Fieber 
gemacht hat? und wo wollen Sie amputiren, ba die Kno⸗ 
chenauftreibung. fic) fo. weit, nad) oben erftredt, daß man 
bas Bein unmoͤglich abnehmen kann, ohne einen grofen 
Theil des Franken Knochens zuruͤckzulaſſen? Nein, id) werde 
ben Leidenden homoͤopathiſch behandeln.“ „„Und ich dabei 
etwas aͤußerlich anwenden,““ erwiederte er, woraus id) ab⸗ 
nahm, daß der arme Mann von der Homoͤopathik gar kei⸗ 
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nen Gegriff hatte. WS er weggegangen war, unterſuchte 
ich den Zuſtand des Patienten, und fand folgendes 
Krankheitsbild. 

Gr iſt ant ganzen Koͤrper fo abgezehrt, daß faſt nur: 
die mit Haut uͤberzogenen Knochen uͤbrig ſind. Tag und 
Nacht hat er furchtbaren Schweiß und ſtechend reißenden 
Kopfſchmerz mit ſtarkem Brauſen vor dem rechten Ohre. 

Das Geſicht iſt blaß, eingefallen, mit ſtark hervorragen⸗ 
den Wangenknochen verſehen, und mit einem klebrigen Schwei⸗ 
fie bedeckt; das Auge halb ſtarr und glanzlos, mit einem 
ſchwarzblauen Ringe umgeben; die Naſe ſpitz und gang. 
trocken; die Lippen ſind weiß und ausgedoͤrrt. 

Er hat viel Durſt, aber keinen Appetit und ſtets bit⸗ 
tern Geſchmack. 

Der Stublgang iſt ſehr veraͤnderlich, bald durchfällig 
bald verſtopft; doch iſt der Durchfall vorherrſchend, und es 
geht meiſt wie Waſſer von ihm. 

Gr muß den Tag uͤber oͤfters 10 — 12 Mal nießen. 

Heftiges Schluckſen zu halben Stunden, und ſo angrei⸗ 
fend, daß er glaubt, es werde ihm das Herz abſtoßen. 
Starker Huſten Tag und Nacht, mit einem ſehr copioͤ⸗ 
fen weifen, ins grimlicdte fpielenden Auswurfe. 

Secwerer Athem, daß er faft figend liegen muß. 

Gin furdthar tobender Schmerz im Oberſchenkel, auf. 
ber vorderen Geite, gleich uͤber dem nie, der vom Beginn 
ber Krankheit bis jest fic) nicht im Geringften vermindert 
hat. Gr befchreibt ihn als reißend, ftechend, bohrend zugleich, 
und fann bavor des Nachts Fein Auge ſchließen. 

Der Scenkel ift vom Knie bis in die Schooßgegend 
fart aufgetrieben, und aus. dev geoͤffneten Wunde fließt fruͤh 
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und Abends beim Verbande jedesmal Dip Citer. mit. 
Blut gemiſcht. 
Der Puls ift: febr ſchnell, klein, ſchwach. 
Therapie. 

Der Schmerz erſchien mir hier als Hauptſymptom, 
und da er mit der Krankheit ſeinen Anfang genommen hatte, 
allem Anſcheine nach von einem Schlage auf den Schenkel 
herruͤhrte, und die ganze Zeit hindurch nicht gewichen war, 
ſo gab ich dem Kranken, nachdem ich die Diaͤt geordnet 
hatte, den 25, Oktober 1830. Arnic. mont. iv fruͤh nuͤch⸗ 
tern ein. 

Als ich den andern Sag, zum Befuche Fam, erzaͤhlte 
mir der Leidende mit ſchwacher Stimme, aber voller Freude, 
daß ex nach) dem, Cinnebmen eingefchlafen ware, und in Ei⸗ 
nei fort 8 Stungen lang. gefchlafen hatte. Mach dem Er⸗ 
wachen habe ex ſich vecht leicht. gefuͤhlt, denn der. tobende 
Schmerz fei ganz verſchwunden, und. nur nod eine brens 
nende Empfindung um die Wunde herum gu fpiiren. Der 
Giter beim Verbande. hatte. fid. auffallend verminbdert, und 
gum erften Male heute nad) 2 Jahren fiihlte der Elende 
etwas Appetit. Mein Herr. Kollege G. war nicht wenig 
erftaunt, als ev. diefe Relation deffelben Harte, noc mehr 
aber verwunderte er. fic, al8 id) erklaͤrte, daß ich die geſt⸗ 
rige Arzneigabe 12 Tage wolle wirken laffen, bevor ich ein 
neues Mittel verabreiche. Und 10 Tage lang fdritt. aud” 
die Befferung ſichtlich vorwarts, nur am 11, ſchien ein Still: 
fiand, cingutreten, und der 3uftand war nun folgender: | 

Dev Appetit ift faft regelmdpig, und alles, was ge⸗ 

noſſen wird, bekommt dem Kranken gut, und verurſacht 
mnicht Big mindeſte Beſchwerde, Ber fruͤher fo. bittere Gee. 
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ſchmack bat ſich gang verloren; auch erſcheiut det Stuhlgang 
vollkommen Peregelt. 


Das Nießen findet ſich zwar noch ein, aber bei weitem 


ſeltner. Das Schluckſen iſt noch heftig. 


Huſten und Auswurf haben ſich nicht vermindert. 

Der profuſe, gleichmaͤßig uͤber den ganzen Koͤrper vets 
breitete Schweiß, iſt nut noch ſtark in der Nacht, und bes 
ſonders auf dem Ruͤcken und der Bruſt etwas ſtinkend. 

Der Schmerz am Schenkel iſt jetzt mehr brennend, 


‘und. zeigt ſich eigentlich nur beim Verbande an der gedffines 
ten Stelle... Der ganze uͤbrige Oberſchenkel iſt beim Anfuͤh⸗ 
len und Bewegen ſchmerzlos, und die Knochenauftreibung 


zur Halfte geſchwunden. 


Der Puls zeigt ſich zwar noch ſchwach, aber regelmaͤig 


Jetzt ſchien mix ein antipſoriſcher Heilſtoff ganz an ſei— 
nem Plage gu fein, denn von der Arnica konnte ich gar. 


nichts mehr verlangen. Ich reidte Saber deny. Kranken Ly- 


copod. ‘clavat., ‘und gwar zu vier mit der 28. Potengirung. 


befeuchteter Streufiigelden ain 5. Movember. Won Fest an 


befferten ſich alle Umflande gufebends, zur groͤßeſten Verwun⸗ 
derung des Herrn Dr. G. — Die Appetitlofigkeit verwarts 
delte fic) in eine foͤrmliche Gefrapigkeit, die Symptome einer. 
phthisis pituitosa verſchwanden allmaͤhlig, und: ber Kranke 


bekam ein voͤllig geſundes Anſehen. 


Hier blieb mein Kollege ploͤtzlich weg, und es hieß in 


ber Stadt: „der Schuhmacher N. iſt von Dr. G. geheilt“; 
da aber die Heilung bei weitem noch nicht vollendet war, 
ſo wurde der Herr Kollege bald zum Gelachter des Pu⸗ 
blikums. _ nF 
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Am 28, Februar 1831 neigte ſich die Wirkung des 
“Lycopodium ju Ende, und mein Kranker war, den leiden⸗ 
‘den Schenkel abgerechnet, bereits genefen. Die Wunde 
ſchmerzte uͤbrigens nicht mehr, ber Citerausfluf mar ſehr 
unbedeutend und geigte eine febr gutartige Sefretion, und 
die Knochenauftreibung lief fid) nicht mehr wabhrnebmen. 

Ich beftinnnte mid nun fire die  Unwendung der Silices, 
woven der Kranfe am 1. Madr; FX exhielt. Hierauf wur⸗ 
be die Eiterung taͤglich geringer, und am 18. d. M. bet 
meinem Morgenbeſuche fand id) bie Wunde geſchloſſen. 
Aeußerlich hatte id nichts auflegen laſſen, als trodene Charpie. 

Der Marm ift heute noch voͤllig gefund, verrichtet fein 
Handwerk wie friiher, und fein Schenkel bietet keine oye 
Der diberftandenen Krankheit mehr dar. 

Welder Diagnoftifer Hatte wohl geabnt, daß dieſer 
Kranke mit 3 Arzneigaben gu heilen ſeil Raubte mir die 
Praxis nicht ſo viel Zeit, ſo wuͤrde ich noch manche treffliche 
hHomoͤopathiſche Heilung erzaͤhlen koͤnnen, da ich unter 3075 
Kranken nur 3 Todte zaͤhle, wiewohl die meiſten bereits 
durch die rationelle Alloͤopathik irrationell verhunzt waren. 


Hil. . 

Anton GE, ein Mann von robufter Konftitution, 31 
abe alt, nod) unverheirathet, und von febr gefunden Gitern 
(die noch beide leben) geboren, bekam nach gluͤcklich uͤber⸗ 
ſtandenen Kinderkrankheiten, in ſeinem 15 Jahre einen Kr 4 6- 
ausſchlag, welcher ein ganzes Jahr anhielt, in ſeinem 23 
Jahre repetirte, und, wie das erſte Mal, durch vielfache Sal⸗ 
bereien nad 1 jaͤhriger Dauer vertrieben wurde. Von 
jetzt an blieb er bis zum Jahre 1830 geſund, wo er eines 


— 95 — 


Tages ein Stechen an der Eichel fuͤhlte, und als er darnach 
ſahe, ein Geſchwuͤr von Erbſengroͤße entdeckte, welches ziem⸗ 
lich ſtark eiterte. Da ex nie etwas Aehnliches erfahren hatte, 
und ſich keiner Ausſchweifung bewußt war (den ſparſamen 
Genuß der Liebe mit einem ihm vertrauten, ſehr geſunden 
Maͤdchen abgerechnet), ſo hielt er es fuͤr einen ordinaͤren 
Schwaͤr, und behandelte ihn ſelbſt mit verſchiedenen Salben. 
Da aber keine Heilung erfolgen wollte, und das Geſchwuͤr 
immer groͤßer wurde, ſo kam er am 22. Februar 1831 zu 
mir, und bat mich um einen guten Rath. Bd fand fest 
Holgendes: - 

Cin Geſchwuͤr an der Eichel, welches einige rinien tief 
und / Zoll breit iſt, und einen ſtechend druͤckenden Schmetz 
nach innen verurſacht. Sonſt kennte ich nichts Krenkhaftes 
entdecken. | 

Ich vetchte dem Kranken die 12. Potenzirung des Mere 
curius vivug, und da ex nach 8 Tagen keine Beſſerung ver 
ſpuͤrte, fo vertvaute ev fic) feinen Eltern an, und der Bate 
fam darauf ſelbſt ju mir, und fragte mid), wie lange die 
Kur wohl dauern Fonnte. Ich hatte die hier unverkennbar 
gum Grunde liegende Pfora vor Augen, und verſprach dese 
halb unter ‘4, Sabre Feine Heilung. Diefer Vermin dinkte 
dem Vater gu lange, und er gteng daher gu einem Alloͤopa⸗ 
then. Nachdem dieſer den Kranfen 8 Bage lang behandelt 
hatte, und die Umſtaͤnde in diefer Beit weit ſchlimmer ge 
worden waren, wurde / ein zweiter Arst von gutem Rufe cons 
ſulirt. Allein die Sache wurde taͤglich mißlicher, und bald 
fo ſchlimm, daf beibe Aergte den Kranken verloren gaber. 
Jetzt Fam der Vater! nochmals gu mir, und bat. mid) inftdn: 
dig, feinen Sohn, wenn ich ihm auch nicht helfen koͤnnte, 
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wenigſtens ‘ein Mal gu beſuchen. Ich konnte dieſen Bitten 
nicht widerſtehen und fuhr mitt dem Alten hinaus. Aber 
welche Empfindungen ergriffen mid, als id) den vor 4 Wo⸗ 
hen nod fo tuͤſtigen, jungen Mann, den td nicht wieder 
ertannte, ier in einem prdchtigen Bimmer, auf einem elen- 
‘den Stroblager, in ein -leinened Tuch gebullt, -liegen fap? 
34 fand jetzt folgendes 
Krantheitsbits. 

Gin furchtbar flechend druͤckender Kopfſchmerz, als ſollte 
der Schaͤdel zerſpringen, uͤber welchen der Kranke laut ſchrie. 

Auf dem ganzen behaarten Theile des Kopfes zeigten 
fic) mehr, als wo, Furunkeln, aus dem Rothen ind Blaue 
Apielend, jeder von ber Groͤße ber ſtaͤrkſten Zuckererbſe, in dev 
Mitte mit emer gelben Blithe verfehon, die -aufging, einer 
furdtbar ſtinkenden Giter, ſtark mit Blut gemiſcht, entleerte, 
nad 24 Stunden alles Fleifd im Umkreiſe bis auf dew 
Knochen -vergehrte, snd Dann cine ſtark eiternde Wunde 
bilbdete. 

Das: Geſicht erſchien hyeftig aufgettieben, und ebenfalls 
‘mit den beſchriebenen Geſchwuͤren wie uͤberſaͤetz nur die 
Rafe wat davon ausgenommen, welde mit mehr als 30 
ganz braunfdwarzen, Linfengrofen, did -neben und auf eins 
ander ſitzenden, den Schwaͤmmen aͤhnlichen Gewaͤchſen bez 
deckt war, ſo daß man Muͤhe batte, die Urgeffait derſelben 
zu erkennen*). 

Die Lippen ſehr dick, der Mund bath nie 8 und Git 
and Speichel zugleich etgießend. 
— — Der 
*) Einer Art Lepra, die ich in Europa noch nicht eobachtet habe, 


glich dieſe krankheit gang; nur die großen Knollen febl: 
ten noch. 
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Der innere Hals ganz verfhwollen, und recht und 
links alles voller Giter. Selbſt das Zaͤpfchen war nicht 
verſchont geblieben. Kurz, ſo weit ich ſehen konnte, war 
alles eine eiternde Wunde. Genießen und ſprechen konnte 
der Kranke ſeit 2 Tagen nichts mehr. 

Der Stuhl gieng ohne fein Wiſſen unauſhoͤrlich ab, | 
eben fo der Urin. 

Das Leinentuch konnte ic) nicht abnehmen, fonder 
mufte den Kranfen, um es loszuweichen, in ein lauwarmes 
Bad legen laffen, und nachdem die Hille endlich gefatlen 
war, fah man nur etne grofe Wunde. Alle Amvefenden 
fivectten mit einem lauten Ach! die Hdnde gen Himmel 
und zerfloffen in Thraͤnen. Auch id) vergaß den Arzt, und 
lief den Menfchen weinen. Die Mutter fant in Ohnmacht, 
und ber Vater ſprach erſchuͤttert: „Herr, wie Du willſt, 
geſchehe!“ Nachdem der Elende gereiniget war, konnte man 
die fruͤher nicht erkennbaren geſunden Stellen von den Ge⸗ 
ſchwuͤren genau unterſcheiden. Wo die Muskeln ſehr ſtark 
waren, wie z. B. am Oberſchenkel, zeigten ſich auch die 
Geſchwuͤre ſehr tief. Das kleinſte hielt im Durchmeſſer 
Zoll, bas groͤßeſte 3 Zoll, alle aber erſtreckten ſich faſt 
bis auf den Knochen hinunter. 

Was die beiden Aerzte verordnet hatten, konnte ich 
nicht erfahren, weil der eine eine eigene Apotheke beſaß, 
woraus die Medikamente waren entnommen worden. Daß 
aber Merkur angewendet worden war, ließ ſich nicht verken⸗ 
nen, ſelbſt aus den Geſchwuͤren erſah man, daß ſie erkuͤnſtelt 
waren. 

Ich uͤbernahm den Kranken als einen Rettungsloſen, 
ordnete die Diaͤt an, die gar nichts Arzneiliches enthielt, im 
Archiv XU. Bd, 1. Hft. T 
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Fall ex ja etwas geniefen wirde, und: lief in 14 Tage 
lang taͤglich ein Mal baden. Innerlich reichte ich thm abs 
wechſelnd die 3. Potenzirung vor Camphora und China, 
um antidotarifd) einzuwirken, und den Hald lief ich mit einer 
WaigenEleien = AbFodung, wozu etwas Staͤrkemehl gefegt 
war, ausgurgeln. Nach Verfluß der 14 Dage war der Zu⸗ 
fiand nod) gang derſelbe, weder ſchlimmer, noc beffer. 

Ale Morgen 3 Stunden anbaltender Kopfſchmerz, als 
wollte alles zur Stirne heraus. 

Ein Brauſen im Kopfe, das zum linken Ohre heraus⸗ 
geht, und oͤfters wiederkehrt. 

Det behaarte Theil des Kopfes iſt mit 56 Geſchwuͤren 
bedeckt, die furchtbares Grennen verurfacen, fammtlid */ 
Boll tief, die meiften 5/, im Durchmeſſer. Dev Citer zeigt fich 
meift mit Blut gemiſcht und flark riechend, doch fiehen die 
Haare feft, wo ein feeiee Plas ift, fo daß fie abrafirt wers 
ben mifffen. 

Das Geficht hat die aͤchte Farbe eines Amerifaners; 
an der Stirne figen 18 Geſchwuͤre, auf jeder Augenbraune 
2, auf jedem Augentide eins, welched daffelbe gan; einnimmt. 

Die Nafe ift nod ganz die vorhin befchriebene. 

Die Obetlippe ift ſtark geſchwollen, und in dem Gruͤb⸗ 
chen unter der Naſe fist eine fdwargbraune Borke. Die 
Unterlippe ift gleichfalls ſehr aufgetrieben, und leidet einen 
heftigen, ftechenden Schmerz. Gie fteht von der Oberlippe 
um einen guten Zoll ab, und etwas ſeitwaͤrtss. 

Das ſtark geſchwollene Zahnfleiſch iſt wund, die Zaͤhne 
find locker, die Zunge ſehr did, der Gaumen uͤberall, ſo weit 
man ſehen kann, geſchwuͤrig. 
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Die Sprache iſt gehemmt, der Athem ſehr erfchwert, 
und ſtete Erſtickungsgefahr vorhanden, wie der Kranke durch 
Pantomimen andeutet. 

Der Geſchmack entſpricht ganz dem Geſtank der Gee 
ſchwuͤr, und ber Appetit fehlt vollkommen. 

Der Durft ift groß, Fann aber, wegen Undermögen 
ſchlucken, nicht befriediget werden. 

Stuhl und Urin gehen unwillkuͤhrlich ab; doch hat 
der Leidende Bewußtſein. 

Viel Rakſen, wegen ded im Halſe befindlichen Eiters. 

Hals, Bruſt, Ruͤcken, Bauch, Arme und Beine ſtarren 
von Geſchwuͤren, ſo daß ich 553 grötzere zaͤhle, der kleinern 
nicht zu gedenken. 

Das Geſchwuͤr an der Eichel hat ſich etwas bergröbert 
und auf jeder Seite hat ſich eine Leiſtenbeule hinzugeſellt. 


Therapie. 

Hier ſah ich den Schwefel an ſeinem Platze, und gab 
bem Kranken eine Dofis davon am 11. Marg 1831. Hiers 
auf beſſerten ſich ſchon am 2, Tage die Geſchwuͤre am Kopfe 
und im Geſichte, und ſo fort bis zum W. Mai, wo ſich keine 
Schwefelwirkung mehr zeigte. 


Der Kopfſchmerz, das Ohrenbrauſen, die Geſchwure 
des Haarkopfes waren jetzt meiſtens verſchwunden. Das 
Geſicht aber erſchien wenig veraͤndert, nur nicht mehr ſo auf⸗ 
gedunſen. Lippen, Zahnfleiſch, Zunge und Hals zeigten ſich 
merklich gebeſſert, und auch die uͤbrigen Geſchwuͤre am gan 
zen Koͤrper waren vermindert. Nur das Geſchwuͤr an der 
Eichel und die Bubonen blieben ſich noch ganz gleich, und 
die letzteren waren hereits in Eiterung uͤbergegangen. 

7 * 
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Ich reichte dem Kranten nun Mere. solub. in der 12. 
Potenzirung -am 29. Mai fruͤh nuͤchtern, und nad) 17 Tagen 
war bas Schankergeſchwuͤr mit den Bubonen verſchwunden. 
Als ſich aber. bid sum W. Suni- hin wieder neue Geſchwuͤre 
gu bilden anfingen, fo gab-ich dem Rranfen Calcarea car- 
honica yx, svorauf fic bid gum 30. -Auguft die Geſchwuͤre 
an Kopf, Gefidt, Hals, Riden, Bruſt und dene groͤßeſten 
Theile ber obern Extremitdter, fo wie der Schmerz, welden 
fie bisher verurfachten, verloren. Jetzt erbielt der Wiederges 
neſende Silicea 3, und am 24. Oftober war diefer ges 
fabrliche Kranke von ſeinen Geſchwuͤren fo ganz gebeilt, daf 
er am ganzen Koͤrper aud) mit eine Narbe aufzuweiſen 
hatte. Selbſt die Flecken, welche unmittelbar nach ber Hei⸗ 
lung: ſehr weiß erſchienen, erbielten fpdter eine. natuͤrliche 
Farbe. Die fruͤheren, Schwaͤmmen aͤhnlichen Gewaͤchſe auf 
der Naſe waren zuſammengetrocknet, und bildeten nun eine 
einzige Maſſe, und dieſer Umſtand beſtimmte mich, noch eins 
mal Sulphur <x anguwenden, und fo “hatte ich dann am 
12. November die Freude, den fie gung verloren geachteten 
Kranken eben fo blahend wieder vor mir zu leben, wie vor 
dieſem großen Siechthume. 

Was wuͤrde da der gute Huf eland mit ſeinem rationel⸗ 
len Heilverfahren, mit ſeiner Kauſalkur ausgerichtet haben’?! — 





Lo, IV. : | | . 

Am Dienſtage, der 6. Maͤrz d. J. wurde “ty ju 
dem Bimmergefellen Franz Lobe nad K. gerufen, der 
Bags zuvor angeblich etWa 12 Klaftern bod ven -cinem 
Dache herab gefallen und, ungeadtet aller bisher angewen⸗ 
deten Belebungsverfuche, ſcheinbar todt geblicben war. 
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Ich fagte der Mutter des Verunglidten, welche mid. . 
gu Hilfe rief: „Was fol, ich noch nuͤtzen, wenn Ihr Sohn 
todt iſt?“ Da erwiederte ſie: „Nein, mein Sohn kann nicht 
todt ſein, ſonſt muͤßte er anders ausſehen.“ Und auf dieſe 
Erklaͤrung begab id) mich gu ihm, und fand folgende 
Umſtaͤnde: 
Alle actiones vitales ſchienen erloſchen, jedoch war bas 
Ausfehen des Verunglidten allerdings nicht bas eines Dodtens 
Gein Geſicht erfdien roth, dod nicht ſtark aufgetrieben; 
auch nidt blaͤulicht; bas Auge war nidt ſtarr und tribe, 
fondern ſchief nach der linken Seite hin gerichtet und glaͤn⸗ 
zend. Alle Theile am ganzen Koͤrper zeigten Beweglichkeit 
und beim Anfuͤhlen faſt eine natuͤrliche Waͤrme. | 
Auf meine Erfundigung nach den bisher angewendeten 
Mitteln, fagte bie Mutter, die Doftoren M. und G. hatten 
fo viele ſtarkriechende Dinge verordnet, daß faſt alle Anwes 
fenden hasten in Ohnmacht fallen moͤgen, e8 ware gebirftet, 
zur Ader gelaffen. worden, Cis. umgefdhlagen und gulegt 
hatte man. ben Soden auc) noch brennen wollen, und weil 
fie fich das verbeten, waren die Herten ihres Weges geganger. 
Wie 8 hier jeder andere Homdopath gethan hatte, fo 
gab euch id) ungefdumt 12. mit der ZIten Potenzirung der 
Arnica montane befeuchtete Streutligelehen, in einigen Tropfen 
Waffer aufgeldft, bem Menſchen in den Mund und wartete 
nun den Erfolg ab. Mad). 40 Minuten befam er durdy 
ben ganzen Kirper einen Nuc, wie vor dem Ausbrude 
einer Epilepfie, und dag Auge erſchien nun halb gedffnet 
und vorwarts geridtet. Nach einer neuen, Paufe von 30 
Minuten fam ein. noch. ftdrberer Stoß, worauf der Schein⸗ 
todte die Augen gang auffdlug, einen nach bem andern any 


ſah und aut weinen anfing. est gab er aud) durch Zeichen 
auf jede Frage Antwort. Er hatte naͤmlich den Scwindet 
befommen und war vom Dache herab gefallen. Was dane — 
weiter mit ihm vorgegangen war, davon hatte ev Feine Er⸗ 
innerung. Es thar ifm nun aud nichts befonderd web, 
nur fonnte er fid) nicht ruͤhren. Der Puls fing an gu 
ſchlagen und mein’ Gefhaft war geendigt. Nachdem ich der 
Mutter die ndthige Anmeifung aur Didt gegeben, verlief ic 
fie. Heute, ant 12. d. M, ft der Genefene bei mir, fuͤhlt 
fic) ſtark und frdftig und bittet mic) um die Erlaubnif, 
Wwieber in Arbeit su geben. Das erlaube icy ihm dann auch 
recht gern. — ©, hie rationelle Heilkunſt, die Kauſalkur! — 





V. 

Gine Frau, aus A... in Sachfen gebirtig, 24 Fabre 
Alt, von febr zartem Koͤrperbau, war von gefunden Eltern 
geboren und hatte bie gewoͤhnlichen Kinderkrankheiten glad: 
lid) Liberftanden, und, einen Ausſchlag von grofen, ein gel⸗ 
bes Waffer enthaltenden, Pufteln abgerecnet, ber in einem 
Zeitraume von 4 Jahren fid) oft ſchnell geigte und eben fo 
ſchnell wieder verſchwand, fid) recht wohl befunden. In 
einem Alter von etwa 4 bid 6 Jahren beam fie am Unters 
kiefer eine Flechte, die mit verfchiedenen Mitten behandelt 
wurde und aud) nad) 2 Sabren abbeilte. DHierauf fand fic 
allmahtig ein dumpfer Schmerz oberhalb ded Nabels in der 
Gegend ber Herzgrube ein, es entftand bald Anſchwellung 
des Theiles und man fah fic) daher gendthigt, aͤrztliche 
Hilfe in Anſpruch gu nehmen. Allein waͤhrend einer halb- 
jaͤhrigen Kur befferte fic) bad libel nicht nur nicht, fondern 
Ttieg vielmehr zu einer ſolchen Hoͤhe, daß die Leidende vor 
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Schmerz fid) oft nicht zu laſſen wußte und vor ber aufers. - 
ordentlich groß gewordenen Geſchwulſt ‘nicht mehr su Supe 
fort fonnte. Gelbft die beruͤhmteſten Arzte, welche nian jest 
fonfulirte, fonnten in mebreren Jahren keine guͤnſtige Bers 
Gnderung ihrer traurigen Umftdnde bewirken und bewogen 
fie dadurch, alles Mediziniren einguftellen. Nachdem fie dief 
‘/, Jahr lang gethan hatte, bekam fie ohne bekannte Gers 
anlaffung einen gewaltigen Huften, der. fie befonders Fruͤh 
und Abends belaftigte. Eines Morgens griff derfelbe. fie fo 
an, daß ein Erbrechen erfolgte, mit welchem gu ihrem Ges 
ftaunen eine fo grofe Menge Eiter audgeleert wurde, daß 
fie baran gu erftiden fuͤrchtete. Hierauf fiel der Leib unges 
mein 3ufammen, der Schmerz verringerte ſich taͤglich und 
nach 6 Woden war er faft ganz verfdrounden. Won jest 
an blieb die Genefene ziemlich ‘gefund, nur daß fie eine ges 
wiffe Schwaͤche bebhielt. Sie heivathete fpdter und hatte 
zwei Wochenbetten gu uberfichen. Mach dem letzten entftand 
der alte Schmerz wieder in dee oberen Bauchgegend und 
affizivte namentlich die Herzgrube. Daruͤber wurde die Leis. 
bende febr dngftlid) und befragte fogleid) einen Arzt von 
gutem Rufe, der dann das Uebel fir einen Magen= Abeef 
erflarte und der Meinung mar, daß die Kranke gerettet 
waͤre, wenn er ſich nach innen Sffnen wuͤrde, aber verloren 
ginge, fobald die Offnung nad) aufen geſchehe. Gest wur⸗ 
ben alle nue denkbaren warmen Umſchlaͤge in Verbindung 
mit inner Mitteln verſucht, allen das Uebel verſchlimmerte 
ſich binnen 6 Monaten außerordentlich und die ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwulſt wurde taͤglich groͤßer. Hierauf verſchwieg 
der Arzt dem Gatten der Kranken nicht, wie groß die Ge⸗ 
fahr waͤre, wie nichtig die Hoffnuiig der Rettung, und 
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wuͤnſchte, daß ein Consilium medicum gebalten werden 
michtes. Dieß geſchah und alle KArzte ftimmten darin uͤber⸗ 
ein, daß ein Abſceß wirklich vorhanden und bei der Schwaͤche 
ber Leidenden die Aussehrung nidt gu verhuten wdre. Dies 
fer Ausſpruch beftimmte bas Chepaar, nocd Hilfe bet der 
Homoͤopathik zu ſuchen, und da ich bereits des Gatten Va⸗ 
ter und Schweſtern behandelte, ſo wurde mir auch dieſe 
Kur angetragen. Ich fand nun folgendes 
Krankheitsbild. 
Das Ausſehen der Kranken war ſehr abſchreckend; fie 
glich voͤllig einer Sterbenden. 
Ein bleifarbenes Geſicht, eingefallene Schlaͤfe, harte, 
trockne Stirnhaut, krampfhafte Bewegung der Geſichtsmus⸗ 
keln, blaͤulichte Augenlider, hohle, in Thraͤnen ſchwimmende, 
truͤbe Augen, zugeſpitzte Naſe, blaue Lippen, ſehr ſchwaches 
Gehoͤr, heiſere, kaum vernehmliche Stimme und ein faſt. 
verſchwundener Appetit ſtellten einen gar mißlichen Zuſtand dar. 
In der Magengrube zeigte ſich eine etwa 2'/, Boll hohe 
Geſchwulſt mit dem heftigſten ſtechenden und druͤckenden 
Brennen. Dieſer Schmerz blieb fic) faſt immer gleich, bei. 
Bewegung und Ruhe, verſchlimmerte ſich aber ſtets in der 
Nacht, ſo daß die Kranke nicht ſchlafen konnte. | 
Zag und Nacht hatte fie einen ſehr uͤbelriechenden 
Schweiß. 
Sie konnte ſich nicht mehr bewegen und mußte von 
Jemand unterſtuͤtzt werden. 
Der Puls ſchwach, klein und frequent. 
Das Gemuͤth ſanft bei großer Reizbarkeit. Alles er⸗ 
greift ſie leicht und zwingt ſie zum Weinen. Sie wuͤnſcht 
“den Rob ſehnlich herbei. 
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Alles gad. eine fo tribe Prognofe, daß ich mich zur 
Uebernahme der Kur kaum gu entſchließen wagte, und nus 
die Bitten ded Gatten, der. die Leidende gartlid) liebte und 
gu ihrer Rettung dad Auferfte verfudt gu fehen wuͤnſchte, 
beftimmten mid), fie (wiewohl als eine Verlorne) in homoͤo⸗ 
pathiſche Behandlung zu nehmen. Dich geſchah am 14, 
Dezember 1830. - : | , 

Sherapt e., 

Daß id es hier mit einem pſoriſchen übel gu thun 
hatte, war augenſcheinlich, nur frug es ſich, ob der hohe 
Grad des Uruͤbels oder die Wirkung der bisher gemißbrauch⸗ 
ten Arzneimittel, Schuld an der großen Siechheit der Kran⸗ 
ken war, und ich durfte das Letztere kaum bezweifeln. 

Vier Monate nach der Entbindung wollte das Kind 
die Bruſt durchaus nicht nehmen, obgleich Milch im libers 
fluffe vorhanden war. Endlich flarb daffelbe, und man legte 
nun warme Umſchlaͤge uͤber bie Bruͤſte, woburd) die Mild: 
fetvetion theilweife, nicht vollkommen gehemmt wurde. Da⸗ 
bei nahm der Schmerz ſtets in dem Verhaͤltniſſe zu, wie 
die Bruſtdruͤſen mehr anſchwolken und war deshalb nach 
der Entbindung, wo die Milch bedeutend zufloß, ganz un⸗ 
ausſtehlich. Eine Mitleidenheit der Bruſtdruͤſen ließ ſich 
daher nicht verkennen, und der Schmerz konnte ſich nicht 
verlieren, ſo lange die Milchſekretion nicht aufhoͤrte. 

Ich ordnete eine zwar einfache, doch kraͤftige Diaͤt an, 
unterſagte den Genuß aller Gewuͤrze, und ließ ſtatt der 
Breiumſchlaͤge nur ein gewaͤrmtes Tuch bisweilen uͤber die 
Bruͤſte legen. 

Nachdem die Kranke 3 Tage lang nur eine inate J 
Koſt erhalten hatte, gab id ihe am 18. Dezember Lyco- 


@ 


podium x und frug ihe auf, well id nicht in ihrer Nabe 
wohnte, auf alle Verdnderimgen ihres Zuſtandes genau gu 
achten, und beſonders darauf gu merfen, ob fie nad dem 
Einnehmen Schlaf bekommen wuͤrde. Schon am folgenden 
Tage diktirte ſie ihrem Gatten folgenden Brief an mich in 
die Feder: 
„Lieber Here Doktor! Sie waren kaum eine Stunde 
„aus unſeren Hquſe, als ich zum erſten Male ſeit einem 
„halben Jahre, in einen Schlaf verſank, welcher faſt eine 
„ganze Stunde ohne Unterbrechung dauerte und durch den 
„ich mich nach dem Erwachen ordentlich erquickt fuͤhlte. 
Aber denken Sie ſich meine große Freude — id) habe 
heute Nacht von 8 Uhr an bis früh um 5 Uhr in Einem 
nfort ruhig geſchlafen, und bebn Erwachen empfand id 
* fait feinen Schmerz mehr, obgleich die Geſchwulſt fid 
„etwas, und gwar in der Ldnge von oben herab nad dem 
„Nabel gu, vergrdfert hatte. Ich habe bereits eine Scale 
„Kakao vergehtt, und fie bat mir, im Verhaͤltniß gegen 
— gfonft, recht gut geſchmeckt. Geſchwist habe ich dieſe 
acht gar nicht.“ 

Die Kranke beſſerte ſich zuſehends bis zum W. Dezem⸗ 
her, wo man mich ploͤtzlich gu ibe. rief und mir berichtete, 
Fie fei ganz geſchwollen. Dies war jedoch, wiewohl einiger= 
maafen fid) Grund gu biefer Meinung zeigte, cin Irrthum. 
Die Geſchwulſt ndmlich in der Magengrube hatte fic flaré 
erhoben, auc) abwarts bid zum Nabel herabgefentt, und um 
ben Nabel felbft war eine, dieſen ſtark hervortreibende, 3 Zoll 
im Durchmeſſer haltende, harte Anſchwellung entftanden, von 
Han; lividem Anſehen. Alle Umftehenden nebft dem zaͤrtli⸗ 
hen Gatten -yergoffen Thraͤnen, denn fie fuͤrchteten ſaͤmmt⸗ 
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Lich, daß die Leidende den Abend nicht erleben werde. Rut 
id) fand an iby außer dieſer Geſchwulſt keine Veraͤnderung. 
Det Schmerz war unbedeutend, und fle klagte weiter. nidhts, 
ald eine pickende Empfindung im Mabel, wie don bem Sehnas. 
ba eines die Schaale verlaffenden jungen Huͤhnchens. 

Als ich der Kranfen unter der Verfidverung, daß dié 
Geſchwulſt nichts gu bedeuten, habe, Muth und Troft uz 
ſprach, fo lachten von den Anwefenden emige, andere flauns. 
ten mid) ans die fruͤheren Yrjte aber berathſchlagten in, 
ber Apotheke, wie fie mich, den Auslaͤnder, welder in Sachs 
fer. gu kuriren nicht berechtiget ware, arretiren wollten. All⸗ 
tin die ndchfte Zukunft fiel flr mich gunſtig aus; denn in 
ber Nacht ſchon brach ber Nabel auf, und entleerte cine ge⸗ 
waltige Menge einer weifien, ind grime ſchielenden FtAffige 
teit, und. von. diefem Augenblide an war Schmerz und Angft 
wie weggezaubert. 

Am 10. Januar ſtellte ſich wieder etwas Schmerz ein, 
auch ſchien es mir, als wirke das Mittel nicht mehr, und 
da es ſo treffliche Dienſte geleiſtet hatte, ſo nahm ich keinen 
Anſtand, es in gleicher Doſis zu wiederholen. Sie erhielt 
es am 12. d. Dt, und erfuhr davon zu allgemeinem Er⸗ 


ſtaunen eine fo gute Wirkung, daß fie fic) nad 14 Tagen 


Sffentlid) und zwar fo vortheilhaft veraͤndert zeigen fonnte, 
daß Niemand von denen, welde fie yor Kurzem geſehen 
hatten, fie wieder erkannte, obgleich der Ausfluß am Nabel 
noch immer fortdauerte. 

Da id) nad 4- Woden außer dieſem Ausfluſſe nichts 
Krankhaftes mehr bemerkte, fo gab ic) ihe Calcarea carbo- 
nica —x~. Hierauf verminbderte fid) die Sebretion etwas, 
hoͤrte 8 Tage lang ganz auf, und fing 30 Dage nad) dem 
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Ginnehmen wieder at. Ich wiederbolte jetzt bie Gabe, und 
bad Übel verſchwand bis gum 15. Tage ganz. Am 31. 
Rage nad) dens legten Cinnehmen fam es abermals gum 
Vorſcheine, wiewohl in febr geringer Maffe, und ich gab 
deshalb ber Kranten Sulphur ¢, worauf nad G Tagen 
der Ausfluß fir immer verſchwand. Die Genefene iſt ſeit⸗ 
Dem. wieder von einem Sohne entbunden worden, welden 
fie ſelbſt naͤhrte und hat von ihren ebemaligen Leiden keine 
Anveutung gehabt. 

Saft ware aber dieſe glidlide Kur ohne mein Wiſſen 
auf eine eigene Weife geftdrt worden und mifrathen. Cine 
Anverwandte naͤmlich von der Kranfen hatte an einem aͤhn⸗ 
Jichen Ubel eine Tochter verloren, und wendete ſich, als id 
hie Erlaubniß gum Gebrauche aͤußerer Mittel flandhaft vers 
weigerte, heimlich an einen Aldopathen, welder mein Vers 
fahren mit groper Vitterkeit Fritifirte, und eine Kampherfalbe 
nebſt einem rothen Pulver, die. erftere gum Auflegen, bas 
letztere gum Einnehmen brachte. Allein bie Kranke legte 
Dicfe Gacheldhen kluͤglich bef Seite, und als der voveilige 
Helfer (pater fich ruͤhmte, die endlide Heilung bewirkt gu 
haben, erzaͤhlte fie den Hergang oͤffentlich, und beftétigte fo 
aufs Neue die Wahrheit, daß eine lange Praxis gwar wohl 
oft Dreiftigheit im Urtheilen, aber nidt immer wirklide Er⸗ 
fabrung verleibt, und grobe Verunglimpfung anders Denken⸗ 
der wiht gecignet iff, die eigene Unkenntniß gu verbergen. 
(Fortfegung folgt.) 
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Cin SKnabe von 9 Jahren, dem ich, fo wie mehreven ſeiner 
Geſchwiſter, von Zeit. gu Seit, wegen deutlider Zeichen von 
inwohnender Pfora, ein Antipſorikum reichte, bekam ploͤtzlich, 
ohne irgend eine Veranlaſſung, nachdem er ſeit 10 Wochen 
keine Arznei erhalten hatte, Stechen in beiden Bruſtſeiten, 
das aber nur zufaͤllig erſchien, weder durch Athmen noch Be⸗ 
wegen erzeugt, oder, wenn es gerade da war, erhoͤht und 
von einem heftigen Schnupfen begleitet wurde. Die dabei 
noch gegenwaͤrtige heitere Laune des Knaben, die noch vor⸗ 
handene Eßluſt, und der fieberloſe Zuſtand ließen die Eltern, 
trotz des unruhigen und phantaſi ereichen Schlafes, glauben, 
die Natur werde bas Leiden ohne Arzteshuͤlfe wieder beſätis 
gen, und fo veritriden 2 Tage, welche immer nod leidlich 
genug bingebracdht wurden. Den 18. Februar h. a.- war -der 
eben erwaͤhnte Zuſtand in einem hoͤhern und ftdrfern Grave 
vorhanden, das Seitenſtechen hatte -fich. mehr auf -der linker 
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Seite konzentrirt, und wurde durch Einathmen und ein tur: 
zes, trodned Huͤſteln bedeutend vermehrt. Vom Schnupfen 
war widts mebr ſichtbar, dagegen ein bedeutendes Fieder 
‘mit ſchnellem, vollem Pulfe und vielem Durfte Hingugetres 
‘ten. Appetit war verſchwunden; Stublgang ftodte; Urin 
gieng in geringerer Menge und dunkelgefdrbt ab, und der 
Schlaf war hoͤchſt unrubig und traumvoll. 

Diefem Entzuͤndungszuſtande i in den Bruſtorganen konnte 
Zein anderes Mittel beſſer entſprechen, als das Aconitum, 
bas ich gu zwei mit der 24, Verduͤnnung befeuchteten Streu⸗ 
Zuͤgelchen, in den Fruͤhſtunden reichte, und die Beſchwerden 
nach 4 Stunden ſchon ſo weit verſchwunden ſah, daß der 
Knabe in der Stube ſeinen gewoͤhnlichen Vergnuͤgungen nach⸗ 
hieng, uͤberhaupt ganz frei von Krankheit zu ſein ſchien. In 
den Nachmittagsſtunden trat etwas Fieber wieder ein, das 
fich, je naͤher der Abend fam, immer mehr verſtaͤrkte, und 
wozu ſich Gn Entzuͤndungszuſtand in der rechten Bruſtſeite 
geſellte. Cine zweite kleine Gabe Aktonit wirkte eben fo guͤn⸗ 
ſtig, als die erſte auf ‘die Lofal-< Affektion, war aber nicht 
vermoͤgend, dad Fieber au heben, dad im Gegentheil immer 
mehr fich verſtaͤrkte, und eine ſehr unruhige Nacht erzeugte, 
die wohl auch durch die den naͤchſten Morgen deutlicher her⸗ 
vortretende Gehirnaffektion mit bedingt wurde. Die Irritation 
des Gehirns ließ ſich daran erkennen, daß bei dem Schlie⸗ 
ßen bee Augen augenblidlides Auffahren, ſcheues Umherſehen, 
große Haft beim Sprechen, Eſſen und Trinken, ſtatt fanden; 
der Kanke mit dem Kopfe immer tief zu liegen begehrte, 
oder mit demſelben in die Kiſſen hineinbohrte; nach jeder 
an in gerichteten Frage ſich erſt laͤngere Belt auf die. Ants 
wort Wann; dabei bedeutendes Breunfieber, brennende 


— 414 — 


Hitze am Kopfe-und an den Handen, nicht gu grofer Durff, 
wenig Urin. 

Sur diefen Zuffand roar bie Belladonna, in der hoͤch⸗ 
ſten Potenzirung, das geeignetſte Mittel, das auch ſehr guͤn⸗ 
ſtig einwirkte, und bis zum naͤchſten Morgen alle nervoͤſen 
Symptome und die Irritation des Gehirns beſeitigt hatte. 
Nur blieb das Fieber konſtant, wozu ſich den naͤchſten Mor⸗ 
gen ein Brechdurchfall geſellte, gegen den ich, da die Bellad. 
erſt 16 Stunden genommen war, vor der Hand nichts Weis 
tered verordnete. Bid zum Abende hatte fid gar nichts ges 
aͤndert; das nach jedesmaligem Trinken erfolgende Schleim⸗ 
und Waffer=Erbrecen, die alle 2—3 Stunden erfolgenden 
{hleimflodigen, dimnfliffigen Stile mit ganz gelindem 
LeibEneipen, dauerten ohne Nachlaß bis gum nddften Mor 
gen fort, und beftimmten mid nun jur Wabl eines neuen 
Mittels, die guerft auf die Chamomilla fiel, aber durch die 
Bemerfung det Cltern, daß er, fury vor feiner Krankbeit, 
gu einem Schweinſchlachten eingeladen, viel Schweinefleiſch 
gegeffen babe — mich fir die Anwendung der Pulsatillg 
beftimmte, die ja beFanntlic das Gegenmittel der franthafs 
ten Bufdlle vom Übermaaß des Schweinefleiſches iff. Dig 
Gabe in bet zwoͤlften Potenz fchien hier gang paffend zu 
fein , denn ohne Erregung und Verſchlimmerung, kehrte voir 
dem Augenblicke an das Brechen nicht wieder, und die 
Diarrhoͤe verminderte ſich. Ded ungeachtet blieb dex uͤbrigt 
Krankheitszuſtand derſelbe, die Haut war fortwaͤhrend bren⸗ 
nend heiß, der Durſt gerade nicht gu groß, aber dod) cin 
oͤfteres Berlangen, den Mund anzufeuchten, gegenwaͤrtig; 
die Ndchte waren Hid unrubig, und der Schlaf durch Um⸗ 
herwerfen, Auffahren, aͤngſtliche Traͤume, vielfach geſtoͤrß 
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Alle dieſe fo charakteriſtiſchen Krankheitdzeichen lleßen keinen 
Zweifel uͤbrig, ba fie den zweiten Tag nad) gegebener Pul- 
satilla noch eben fo unveraͤndert ba ſtanden, daß Arsenicum 
album bas ſpezifiſche Heilmittel Hier fein muͤſſe, das ich andy 
fogleich ‘in der 30. Potenz anwendete, aber, wm jeder kuͤnſt⸗ 
lichen Erhdhung der Krankheit ausdzuweichen, den Kranken 
blos -daran riechen lief. Die woblthatigite Krife, die in fols 
chen akuten Fallen, und befonders het Kindern, fich zeigen 
Zann, -erfolgte ‘hier {don nad einigen Minutes es trat 
ein woblthdtiger Schlaf ein, und als ber Kranke nad etwa 
einer Stunde erwachte, fublte er Spuren ber Vefferung, die 
ungeſtoͤrt fortgieng, fo daß ex ſchon den nddhften Zag eine 
Seitlang aufier dem Bette zubringen fonnte, - und nach wes 
nigen Tagen vollkommen Hergeftellt war. — 


CThroniſche Hautausſchlaͤge gehoͤren gu denjenigen Krank⸗ 
heitsformen, die ihrer wenigen ſich darbietenden Symptome 
wegen dem Arzte, tn Hinſicht auf Heilung, oft febr große 
Muͤhe verurſachen, und ihm doch das gluͤckliche Refultat 
nicht gewaͤhren, was er ſich, feiner Anſtrengung und Nach⸗ 
denken zufolge, verſprechen gu duͤrfen glaubte. Flechtenartige 
Hautkrankheiten ſind es namentlich, die eine recht genaue 
Anſicht und Unterſcheidung der krankhaft veraͤnderten Haut⸗ 
ſtellen erfordern, weil, bei dem Mangel anderer, in die Augen 
ſpringender, krankhafter Symptome des uͤbrigen Koͤrpers, die 
geringfuͤgigſte Abweichung von dem natuͤrlichen Zuſtande der 
Haut einen Leitſtern mehr bei der Wahl der paſſenden Arz⸗ 
nei abgiebt. Darum glaube ich, viele derartige mitgetheilte 
Krankengeſchichten werden: endlich dahin führen, fichere Kris 


terien 
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tetien fur die Anwendung der einen ober der andern Arznei 
in dieſer ober jener Form der Flechten -feftzuftellen, und aus 
dieſem Grunde denke id) aud), foll die Mittheilung der hier 
folgenden Flechtenheilung nidt ganz ohne Mugen ſein. 
Nofalie H., ein Kind von 9 Gabren, das ſchon ſeit 
einem balben Sabre an Flechten im Gefichte, im Maden und 
an den Waden gelittet, und eben fo lange alloͤopathiſch 
fruchtlos war behandelt worden, wurde den 19. Marz 1829 
meiner Fuͤrſorge tbergeben. Die Flechten waren meiftend 
von der Groͤße eines Thalers, ſcharf umgraͤnzt, und hatter 
einen gilbliden Grund, der weder vertieft, noch erhdht war, 
fonder gleidhformig in die gefunde Haut tibergieng. Man 
wiirde dieſe Flechten fiir Leberflede haben anfehen koͤnnen 
wenn nicht in denſelben einzelne hoͤher geroͤthete Stellen, 
als die natuͤrliche Haut war, ſich gezeigt, und ſchuppenartige 
Abſchilferungen, bei der groͤßten Trockenheit der Flechten, fort⸗ 
waͤhrend ſich gebildet haͤtten. Zu manchen Zeiten, groͤßten⸗ 
theils wenn das Kind etwas erhitzt war, fing dieſer Haut⸗ 
ausſchlag ſehr an zu juͤcken, was nicht eher wieder nachließ, 
als bis die Stellen gelind gerieben wurden, worauf eine hoͤ⸗ 
here Roͤthe derſelben ſich zeigte. Nur um Weniges hatten 
ſich dieſe Flechten vom Anfange ihres Entſtehens vergroͤßert. 
— Kein anderes Leiden war bei dem Kinde noch ſichtbar, 
jede natuͤrliche Funktion beſtand in ihrem Normalverhdltniffe, 
auch war nie eine Spur von irgend einem Ausſchlage, Skro⸗ 
pheln, oder andern, auf latente Pſora hindeutenden Beſchwer⸗ 
den vorhanden geweſen. 
Unter allen antipſoriſchen Arzneien, deren Somptome 
id) in dieſer Hinficht genau nachſchlug, fand ic Feine, die 
das Krankheitsbild in allen feinen Nuancen gedeckt hatte... 
Arhiv XU, Bd. I. Hft. | 8 
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Die meifte Aehnlidfeit fchien mic der Graphites nod zu 
haben, wabrideinkd) jedoch mehr deshalb, weil er als ein 
Antiherpeticum in der Vorrede vom Herrn Hofeath Hab- 
nemann gerubmt wurde. Mit einem Worte, ih wablte 
ibn mehr empiriſch, und wartete nun mit guverfidtlidem 
Vertrauen auf feine Hilfe. 


Kaum ein paar Tage hatte das Kind den Graphit au 
einem, mit ber 24. Verduͤnnung befeudteten Streukuͤgelchen 
genomnten, als die Fledten anfingen fic) mehr gu rdthen, 
dann gu naͤßen, fpdter gu eitern, fic) weiter auszubreiten, 
Geruch zu verbreiten, und nidt blos Juͤcken, fonder fogar 
ftechende und brennende Schmerzen gu erzeugen, obne dabei 
das uͤbrige Befinden, den Sdlaf ausgenommen, gu ftdren. 
In den erſten vierzehn Tagen ſah ich diefer metamorphofirter 
Flechtenkrankheit ruhig zu, meinend, das richtige Heilmittel 
getroffen zu haben, weil es eine ſo bedeutende Erſtwirkung 

aͤußerte, deren nachfolgende Beſſerungswirkung id) mit Ge⸗ 
wißheit erwartete, die aber bis zum 26. April noch nicht in 
dem geringſten Grade ſich gezeigt hatte. Im Gegentheil 
waren die Flechten bis dahin ſo ſchlimm geworden, daß ſie, 
um das Anbacken an die Kleidungsſtuͤcke zu verhuͤten, taͤglich 
einigemal mit etwas Charpie belegt werden mußten, die ich 
gaͤnz wenig mit Altheaſalbe beſtreichen ließ. 


Der bei dem Kinde jetzt auftretende gelbliche Teint, 
wahrſcheinlich eine Folge der Angegriffenheit bes Koͤrpers, 
beſtimmte mid) gum Darreiden des Lycopodiom /x, bas 
ſchon nad) 3 agen Befferung bewirkte, die auch durch Feine 
Stoͤrung aufgebalten wurde. Nad) 3 Monaten, wo’ die 
“fran€ geweſenen Stellen: {ich nur noch durch eine etwas leb⸗ 
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Haftere Rothe auszeidneten, gab id) nod) eine Gabe Sul- 
phur ~/x, um jede Gpur dadurd) vollends gu verwifden, 
und eine etwaige Geneigtheit zur Wiederkehr gu verhuͤten. 


Dieſer Heilung ſehr nahe fteht eine andere bet einem 
Maͤdchen von 22. Yabhren, die in ihrem 15—16 Sabre an 
Scabies gelitten hatte, und durch Holztraͤnke, Sdhwefelfalbe 
und dergleichen Bader davon befreit worden war. Seitdem 
befand fie ſich im Ubvigen wohl, bis zur jededmaligen Ein: 
trittszeit der Regeln, die ſich durch heftiged Leibſchneiden und | 
diarrhoͤeartige Stuͤhle ankuͤndigten, aber nad) einigen Sabren 
ebenfallS verſchwanden, als auf beiden Oberarmen, nabe am 
Ellenbogengelenk, eine, wie eine hohle Hand grofe, Stelle ſich 
etwas uͤber die gefunde Haut erhob, fic) allmaͤhlig roͤthete, 
auf welder fpdter Friefelbluthden, wie Kragpufteln, auf⸗ 
ſchoſſen, die in ihrer Spitze Citer enthielfer, aufplagten, mit 
den daneben fiehenden gufammenfloffen, und eine eingige eis 
ternde Gtelle bildeten, die in einem weiter Umbreife von 
“einer Gober Rbthe umgeberr war, und einen brennend ſte⸗ 
chenden Schmerz verurfadte, der fie am Bewegen dev Arme 
hinderte, wodurch das fonft bluͤhende Madden ſehr angegtif— 
fen wurde. 

Nad einer Doſis Sulphur °©/x, und vier Wochen 
ſpaͤter gegebenem Graphit °°/x, beſſerte fic) das Ausſehen 
der Flechten weſentlich, doch ſchien es ſowohl der Patientin, 
als auch den Angehoͤrigen nicht raſch genug beſſer zu wer⸗ 
den, denn ſie hatten, wie ich eines Tages erfuhr, ohne mei⸗ 
nen Rath, an jede Flechte 6 Blutigel geſetzt, und eine hei⸗ 
lende Salbe aufgelegt, zugleich auch innerlich Abfuͤhrmittel 
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‘und mancherlei Thee benutzt. Go wurde bide Behandlungs⸗ 
‘art, mit Ausflug der Salbe, welche Patientin ſchon in ben 
‘erften agen, vermehrter Schmerzen wegen, hatte weglaffen 
miffen, etwa 4 Woden. lang fortgefest, ohne den mindeſten 
Nugen davon gu fehen. Sm Gegentheile Hatten die Rrafte 
der Kranken ſehr abyenommen, die Flechtén ſtanden verſchlim⸗ 
mert und mehr entzuͤndet da, als meine Hilfe wieder in 
Anforud) genommen wurde. In diefer Zwiſchenzeit hatte 
ich bei dem frither erzaͤhlten Falle “die heilkraͤftige Wirkung 
Ddes Lycopodium erfahren, und eben darum beſtimmte mid 
die Aehnlichkeit des Ausſchlags, ſo wie die unterdeſſen noch 
hingugetreterten Leberflecke auf der Bruſt, im Nacken, an 
den Armen, ebenfalls fuͤr die Anwendung des Lycopodium, 
bas die Kranke gu 2 mit der JOften Potenzirung befeuchteten 
Streukuͤgelchen erhielt, worauf binnen 2 Monaten dad tibet 
bis auf ‘die Fleinfte Spur verſchwand. Auch hier gab id 
nachher nody eine Gabe Sulphur. 


Etwa ein VBierteljahr nachher verheirathete ſich dieſes 
Maͤdchen, konzipirte bald und befand ſich die ganze Zeit uͤber 
ſehr wohl; fie gebar ſehr leicht, dad Rind, bad ſie ſelbſt 
ftillte, - gedieh in den erſten 8 Woden zuſehends , allein 
nachher ftellten fic) bei ber Mutter die Flechten auf den 
Haͤnden in einem weit ſchlimmern Grade ein, ſie mufite 
entwoͤhnen; bas Rind fing an gu fieden und ftarb nach °4 
Jahren. Auswdrts verheirathet, habe id) bie Kranke in dies 
fer Zeit nicht wieder gefehen und auch nicht behandelt. 


Wuͤrde durch eine nochmalige Gabe Lycopodium und 
Sulphur, alé die Kur beendet war, dieſes Rezidiv haber 
verhiitet werden Firmen? Ich glaube, fa. Es iſt nicht 
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moͤglich, daß ein Krankheitsſtoff, der ſo lange Beit gu feiner. 
Ausbildung bedarf, ehe er in dieſer metamorphoſirten Geſtalt 
hervortritt, durch ein, zwei Mittel vollkommen getilgt ſein 
kann; er erſcheint wieder, ſobald die Verbhaltniffe. ſich. gins. 
ſtig fuͤr ſeine abermalige Entwickelung geſtalten, und wo. 
waͤren dieſe wohl guͤnſtiger anzutreffen, als bet der regen. 
Thaͤtigkeit und Reizbarkeit, die wir nach der Niederkunft auf 
die Bruͤſte uͤbergehen ſehen? — Über die Frage nun: wie 
lange iſt die Behandlung nach. Verſchwinden der Flechten 
nod) fortzuſetzen, wenn gar Fein Zeichen das Vorbhandenfein. 
der. Krankheit im Korper weiter .anfiindigt? werden fernerbhin 
angeftellte Beobadtungen und Erfahrungen entſcheiden. 





Einen dritten Fall, nicht. minder intereffant, - will ich 
bier noch in aller Kuͤrze mittheilen. Cine Frau von einigen. 
30, Jahren, die fonft in der Bluͤthezeit ihres Lebens, wie: 
eigne. Autopſie damals mid tiberzeugte, ein ſehr huͤbſches 
glattes Gefichtchen hatte, fah icy nach. etwa 16 Sabren febr. 
entftellt wieder, Sie hatte, wie fie mir fagte, vor 10. Jah⸗ 
ven. die Kraͤtze gehabt, die. durch einen fehr klugen Arzt ver- 
ſchmiert. worden. wars bald. davauf batten fic) gelbe, nicht. 
uͤber die: gefunde Haut erhabene Flee im Gefidhte gezeigt, 
die bald mebr, bald weniger hervorftedend gewefen waren 
und fid) nad) und nad in Schwinden oder Flechten verz 
wandelt batten, die dadurch gebilbet wurden, daß in wenig 
Minuten truppenwets. ſtehende Bluͤthchen auffdhoffen. und 
eben fo. fchnell wieder. verſchwanden. Den. Cintritt folder 
Bluthden kuͤndigte gewoͤhnlich ein brennendes Juͤcken an ver 
Stelle an, wo fle erfceinen wollten, ynd diefe geigten fic 
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4 
um fo eher, je mehr die Stelle gerieben wurde. Auch dieſe 
Bluͤthchen waren, ba fie ſich meiner Behandlung hbergab, 
nicht mehr fidtbar, fondern es waren Eleienartige Flechten, 
die am bdufigften um den Dtund herum ſich befanden,: der. 
dadurch faltig geworbden, ordentlich verzerrt erſchien; Juͤcken 
an dieſen Stellen war immer noch zugegen. Im Übrigen 
war die Frau ganz wohl, bis auf einen etwas traͤgen, zu⸗ 
weilen auch einen Tag ausſetzenden Stuhlgang. Auch hier 
zeichnete ſich ein gelblicher Teint und eine Art Leberflecke 
deutlich aus. 

Eine einzige Gabe Sulphur °°/x bradte das game. 
Leiden 4 Monate lang sum Schweigen; allein gu Anfang. 
deS finften zeigte es fich unter der zuletzt angegebenen Geffalt. 
von neuem wieder, und die Kranke ſah fic) gendthigt, ihre 
Zuflucht abermals gu mir gu nebmen. Num gab. id. ihr 
Lycopodium ©/vu,, und feit dieſer Zeit (es iff nun 3 Jahre 
ber). ift auch fein verdnderteds Hautfleckchen mehr ſichtbar. 

Sollten nicht der gelbliche Teint und dte Leberflecke ein, 
gutes Kriterium fir die Anwendung des Lycopodium in. 
flechtenartigen Hautausfdhlagen abgeben? wenigftens habe ich 
iu foldhen Fallen diefe Arznei jedergeit guͤnſtig wirken ſehen, 
und felbft in ander8artigen chronifden Krankheiten babe id). 
fie filets mit Nugen angewendet, wo jene Hautverinderyns. 
gen fic). zeigten. 





IIL. | 
Vielleicht if es manchem Lefer nicht unintereffant, die 
Behandlung cined Delirium tremens fermen. gu lernen, wie. 
es fic) mix vor einigen Wochen darbot. Ein: junger, noc. 
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unverbeivatheter Mann von 34 Sabren, der dem Bachus zu 
ſehr huldigte, weniger jedoch an Wein und Branntwein, ala. 
an flatten Bieren Geſchmack fand, war ſchon einige Mal 
an aͤhnlichen, aber weniger. beftigen 3ufallen von mir. behan⸗ 
delt worden, und batte gewoͤhnlich das mir. gegebene Ver⸗ 
forechen, ein ordentlidjeres Leben fuͤhren gu wollen, bald, 
nach feiner Wiederherftellung vergeffen. Bor etwa 4 Woden. 
Egm er gang gitternd, die Kniee fdlotternd, gu mir, und. 
war Faum vermogend, fic) obne Unterftigung aufrecht gu 
erhalten. Gein Geficht war bled), gedunfen,. feine Sprache 

ſtammelnd, lallend; fein Glted konnte er ſtill halten, und . 
war nidt vermogend, ein gefuͤlltes Glas an den Mund gu 
bringen, obne die Halfte des Jnhalts gu verſchuͤtten. Oft 
antwortete er gang verfehrt auf meine. Fragen, und ſchien 
iberhaupt von grofer Angſt geplagt zu fein. Gebroden 
hatte er fic) fdyon mehrmals, und fobald er dad Geringfte 
qu ſich nabm, mufte er ſich auc) wieder uͤbergeben, dieß 
war um fo ynangenehmer fir ihn, da er von ſehr großem 
Durfte gepeinigt wurde. — Ich verordnete ihm Nux vomica 
VYm und rieth ihm, fid) gu Bett gu legen. 

Nach einigen Stunden wurde ic) gebeten, ihn. gu bez 
fudjen, indem er viel fdjledter geworden ware. Man er- 
gablte mir, daß er feiner unbewuft auf den Strafen herum 
gelaufen und endlich gufammen gefunten fei, von wo er in 
einer Gapfte hatte miffen nach Hauſe getragen werden. 
DaB er bet mir gewefen war, wußte er nidt mehr, eben 
fo wenig, daß icy ihm Argnei gegeben hatte, die natuͤrlich 
nun aud) nidt genommen war. Die hohe Erregharfeit des. 
Nervenfyftems, die Verirrung des Geiftes, die große Unruhe 
und Angft, das Erbrecen Hatten nod) mehr zugenommen, 
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ſich aud Durchfall hingugefellt, und der Kranke lag gleich⸗ 
ſam dampfend von Schweiß im Bette. Appetit fehlte ganz. 
Ich gab ihm, da das zuerſt gegebene Pulver ſich nicht mehr 
vorfand, dieſelbe Gabe Nux vomica nod einmal, um 11 
Ubr, und befudte ihn Nachmittags 4 Ubr wieder, wo bas 
Brechen und bie Diarrhoͤe fic) gwar gemindert, dev ibrige- 
Buftand aber noch ziemlich derfelbe war, 

Mun verordnete id) ihm einen. ganjen Tropfen Nux 
vomica VIII und fand ihn ſchon Abends 10 Ube weit freter- 
und den naͤchſten Morgen fo leidlid) wohl, daß er bad. 
Bett wieder verlaffen wollte, wads id aber nicht. zuließ. 
Ae Zufdlle waren gemindert, und den dritten Morgen vol 
lends gan; verfdwunden, wa. ich ihn auch, voͤllig herge⸗ 
ſtellt, entlaſſen konnte. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
Bom 
Dr. Julius Aegidt, 


Leibargte, Gover. Koͤnigl. Hoheit der Pringeffin. Friedrich 
3 von Preufen zu Duͤſſeldorf. 





Es iſt Pflicht eines jeden, mit der Kunſt und Wiſſenſchaft 
redlich meinenden, getreuen Beobachters, das Reſultat ſeiner 
Forſchungen, wenn es die Zeit gehoͤrig feſtgeſtellt hat, zur 
weiteren Pruͤfung den Wahrheitsfreunden mitzutheilen. Nur 
ein vereintes Streben gu gleichem Ziele laͤßt dieſes und ges. 
winnen. Noch immer herrſchte in der Lehre von der Behand⸗ 
lung der chronifthen Krankheiten viel Dunkel und Schwan⸗ 
ken. Man gab nur gu oft vergeblidy ein antipſoriſches Mite. 
tel: und. verler dann ſechs Woche Feit.  Oft waren die- 
folgenden Arzneien von Feinem befferen Erfolg begleitet, Arzt 
und: Kranker fahen vergeblich dem gewuͤnſchten Nefultat ents 
gegen und in glidlideren Fallen zog fit die Behandlung 
nur zu bdufig fo in die Lange, daf man mit alfem Redte 
unſerer fo treffliden Homdopathit den Vorwurf machen 
mufte: die Heilung eined eingewurzelten chroniſchen Leidens 
gche gwar. in vielen Fallen gluͤcklich von Statten, es bediirfe 
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aber biersu leider eines langen Beitraums von 2 bis 3 Jah⸗ 
ren, ja felbft noch langerer Zeit. Die Entſchuldigungsgruͤnde 
von Seiten: der Vertheidiger find befannt. Dem ift jedoch 
nicht alfo. Keinesweges bedarf es eines foldben Zeitraums, 
um aud ein langjaͤhriges und bartnddiges Ubel, vorausge⸗ 
feat: es berube nicht auf abfolut. unbeilbaren Desorganifa- 
tionen, deren es gluͤcklicherweiſe nur felten giebt, gruͤndlich 
gu befeitigen. Oft laͤßt fic) eine ſolche Heifung in unglaub 
Vid) furger Bett gu Stande bringen, wenn man nur diefe 
gehoͤrig benugt und Feinen Dag vergeblic) verſtreichen laͤßt. 
Die Cholera hat uns, in Betreff bes Nugens, welchen die 
Dareeidhung Sfterer Argneigaben gewaͤhrt, lehrreiche Winke 
gegeben, und, geftubt auf dieſe intereffante Beobadtung, hat 
felbft der ehrwuͤrdige Meifier unferer Kunft feine Anſichten 
berichtigt und fie. freimiithig, wie es dem Weifen ziemt, der 
Welt vor Augen gelegt. Man fehe Vorbericht zu von Bonz 
ninghaufens Mepertorium der antipſoriſchen Heilmittel zc. 
Schon viel fruͤher gaben mix ungweideutige Beobach⸗ 
tungen, von denen ich ein paar ſehr merkwuͤrdige am Schluſſe 
dieſer Mittheilung, ftatt vieler anderen, aufgezeichnet habe, 
‘die Belehrung, es fei in vielen Fallen die Wiederholung 
des Argneimittels nothwendige Bedingung gur raſchen und. 
voliftindigen Kur. Best. glaube ich, in. diefer Beziehung 
die Grundfage, welche mid) bei der Behandlung chroniſcher 
Lipel leiten, fo befeftigt gu feben, daß ich es wagen darf, 
dieſelben guy weitern Prifung ihrer Realitdt ben geehrten 
Freunden mittheilen zu koͤnnen. 
Zuvoͤrderſt kommt es auf die mit aller. Umſicht veran⸗ 
ſtaltete Wahl des, fuͤr den konkreten Fall geeigneten Mittels 
an, zu deren Erleichterung ich nichts paſſenderes kenne, als 
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meined werthen Freundes von Vonnighaufen naͤchſtens er⸗ 
ſcheinendes Repertorium der antipforifcen. Heilmittel, durch 
deſſen Herausgabe ſich dieſer unermudete, Wahrheitsforſcher 
um die Homoͤopathik ein nicht genug zu ſchaͤtzendes Verdienſt 
erworben hat. Moͤchte es ſeine Muße geſtatten, dieſes Werk. 
durch aͤhnliche Bearbeitung auch der nicht antipſoriſchen Arz⸗ 
neimittel, worunter ſicher noch manches antipſoriſche verſteckt 
iſt, vollkommen zu machen. 

Nach Darreichung des poſſendſt gewaͤhiten Arznei⸗ 
mittels tritt ſchon nach, Verlauf von 8 Tagen von zweien 
Faͤllen einer gewiß ein, nemlich entweder: 
AL der Krankheitszuſtand veraͤndert ſich, ober 

B. ex veraͤndert ſich nicht. 

Die Veraͤnderung des Wenbeittzunandes. beara wie⸗ 
her. drei Faͤlle. 

1. der Zuſtand beſſert ſich, 
2. ev verſchlimmert ſich, 
3. die Krankheit veraͤndert ihren Symptomen⸗Komplex. 

Im erſten Falle ſieht man die Arznei wohlthaͤtig ein⸗ 
greifen und es waͤre alsdann voreilig, nicht abzuwarten, wie 
weit hin ſich die Beſſerung erſtrecken werde. Und ſollte das 
mehrere Wochen waͤhren, ſo darf ſelbſt der Umſtand, daß 
die Beſſerung nur ſehr langſam vorſchreitet, zu keiner un⸗ 
nuͤtzen Eile verleiten, und man wuͤrde nur ſtoͤrend einwirken, 
wollte man hier etwas neues verordnen. Richt gar ſelten 
geht nach der erſten Gabe eines ganz homoͤopathiſch paſſend 
gewaͤhlten Arzneimittels die Krankheit in vollfommene, Gene⸗ 
ſung uͤher, wenn das Übel nicht zu eingewurzelt, beſonders 
aber, wenn der Kranke fruͤher mit heroiſch wirkenden Arz⸗ 
neigemiſchen verſchont geblieben war. Entſteht jedoch cin. 


Stillſtand in’ dee Befferung, fo iſt fein Mittel, wenn nicht 
befondere Kontraindifationen ftatt finden follten, zur Dare 
reichung geetgneter, als dasjenige, weldyed bidher ſchon ſoviel 
Gutes ausgerichtet hatte, und man reicht in diefem Falle 
nicht nur die Argneigabe gum zweiten Male, fondern wieder> 
Holt das Mittel-aucd) fo oft, als nod) ein guter Erfolg er⸗ 
fichtlich bleibt. Ich habe gefunden, daß in ben. meiften 
Fallen von 7 gu 7 Tagen eine Gabe erforderlith- wird, bef 
welchem Gerfabren dec Kranke in kurzer Beit- große Forts 
feritte zur Genefung macht. Es fommen aber auch Fale 
or, wo bas Arjneimittel- von 4 zu 4 Tagen, ja bisweilen 
diber den anderen Tag, geveidht werden mus. Nur dann, 
wenn erfidytlid) wird, daß dad bisher gegebene Mittel weiter 
Leine wohlthaͤtigen Veraͤnderungen in dem Krankheitszuſtande 
zu Wege bringt, muß zur Wahl eines neuen Mittels ge⸗ 
ſchritten werden, deſſen Benutzung nun eben denſelben Re⸗ 
geln unterworfen iſt. 

Im zweiten Falle ſehen wir den vant hcitgjuftand fitch 
verfchlimmern, nemlid) die charakteriſtiſchen Gymptome er⸗ 
hoͤhen fic) intenfiv, ohne ſich zu verdndern oder umzugeſtal⸗ 
ten; die fogenannte homoͤopathiſche Verſchlimmerung. Hier 
Hat das: Arzneimittel-bad Leiden. in feinem Weſen erfaßt und 
es darf nun- weiter. nichts geſchehen; man. laffe rubig- die 
Reaktion voriber gehen, oder falls fie fo. ſtark ware ober. zu 
lange daure, gebe man. das geeignete Untidot, welthes man 
in den meiften Fallen iu- einer zweiten Gabe deffelben Mit⸗ 
tels finden wird. 

Es wird hierauf Beſſerung erfolgen, nach deren Still⸗ 
ſtande man den Umſtaͤnden gemaͤß, entweder das Mittel 
nochmals wiederholen, dann aber in noch kleineren und noch 
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Hoher spotengiten Gaben, oder cin anders. nun paſſenderes 
geben muß. 

Der dritte Fall betrifft die ¶Verinderung d des Symptomen⸗ 
Komplexes, als Beweiß, wo ſich dieſe ereignet, daß das 
Arzneimittel unpaſſend gewaͤhlt war und ſobald als moͤglich 
mit einem paſſenderen vertauſcht werden-miffe. 


Nod) iſt nun der sub B. erwaͤhnte Fall gu veruͤckſich⸗ 


tigen, in welchem fic) der Krankbeitszuftand nad dem mit 


aller Umſicht gewablten Mittel gar - nicht veraͤndert, und 


bleibt wie er war. Hier gebe man, je mac) dem bei dem 
Kranken zu ‘ermittelnden Grade der Rezeptivitaͤt fir das 
Mittel, oͤfter oder ſeltener eine Gabe, bid entweder eine 
deutliche homoͤspathiſche Verſchlimmerung eintritt, worauf 
die Beſſerung nun unaufhaltſam vorſchreiten wird, oder bid 
fid) mebrere, dem Mittel eigenthuͤmliche Gymptome zeigen, 
die in- dem Symptomen⸗Komplexe der Krankheit: friiher nicht 
inbegriffen waren, and wodurch nun der 3uftand gwar kom⸗ 
plizirt wird, fic) aber nicht: felten zu beſſern anfangt, oder 
man andern Falls -die Sndifation gu einem zweiten Mit⸗ 
tel exhaͤlt. 
Bei Befolgum bieſer Regeln bat man bie Freude, in 

ungleich kuͤrzerer Zeit den Kranken zu ſeiner Wiederherſtel⸗ 


lung zu verhelfen, als es bei dem bisher uͤblichen Verfahren 
moͤglich war, wobei der Arzt oft durch kaum zu beſeitigende 


Zweifel irre geleitet ward und ſtets der feſten Norm des 
Handelns entbehrte. 

Vins der unſchaͤtzbarſten Heitmittel in chroniſchen Leiden 
iſt und bleibt der Schwefel, der allein oft im Stande iſt, 


die Krankheit total zu heben, oder doch mehr als die-halbe . 


Heilung gu vollfuͤhren. Nur zu haͤufig jedoch ſehen wir 


ams 
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dvieſen kraͤftigen Heilſtoff leider bereits im unangemeffen ge 
reichten Gaben-und in alloͤopathiſchen Vielgemiſchen vei 
Kranken gemifbraudt. Es barf aber aud) -diefer Umftand 
nidt hindern, da, wo dieſes Mittel foaffend erſcheint, es 
‘Dennod wieder in Anwendung gu ziehen, und hier dient als 
Vorbereitungskur gu feiner fpdteren zweckmaͤßigen Benugung 
“yor allen uͤbrigen Arzneiſtoffen Mercur oder Pdlsatille in 
Feinigen wiederholten Gaben. Kranke, welde in lesterer 
‘Rett aus Aachen zu⸗ meiner Behandlung Famin, oder die 
“mebrere Jahre hinkH einander die Dhetmen zu Aachen ges 
braucht Hatter, wurden trog hdufiger Verſchiedenheit ihrer 
“Krankheitssnfiande, wenn nicht voͤllig hergeftellt, ſo doch bes 
Deutend gebeffert durch einige, von 7 3u 7 Tagen wiederbolt 
gereichte Gaben Pulsatilla, nad “deren Anwendung id) mehr⸗ 
mals bas Hervorbreden von -nddtliden Schweißen mit 
"peutlidem Geruche von Schwefelwaſſerſtoffgas, unter Mil: 
derung aller Beſchwerden zu beobachten Gelegenheit fand. 
Der Merkur wird ſich beſonders als unentbehrliches Huͤlfs⸗ 
mittel bewaͤhren, wenn bereits die Beſſerung nach einigen 
Gaben des indizirten Schwefels ſoweit vorgeſchritten iſt, daß 
Die weitere Anwendung deſſelben Mittels ferner keine wohl⸗ 
thaͤtige Reaktion mehr hervor zu rufen ſcheint und nun ein 
Stillſtand inden Gange dec Kur entſteht. Da wird der 
Merkur in 1 bis 2 Gaben der X. Potengicung alsbalb die 
geſunkene Regeptivitdt des Organismus wieder neu beleben, 
wornach ber Schwefel, als -ob er fruͤher nicht verordnet gee . 
wefen ware, wieder wohlthaͤtig einwirken und die Befferung 
Weiter fihren ‘wird. | 
Doc) ereignet ſich aber wohl aud) der Fall, daß trog 

der paffendft gewaͤhlten und ia zweckmaͤßigen Gaben vers 
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ordneten homdopathifcen Mittel, der Krankheitszuſtand ganz 
unverdndert bleibt, fo daß man gu glauben geneigt ware, 
es enthebre “der Organismus aller Empfaͤnglichkeit fie die 
Aufnahme der homdopathifden Reize. Bei eingewurgelten 
LoFalibeln, namentlich der SGinneBorgane, “hat bereits Hah⸗ 


nemann ehedem in foldem Falle die Elektrizitaͤt mittels 


kleiner Erſchuͤtterungsfunken anempfohlen. Meine Erfahrung 
hat mich gelehrt, daß hier die Elektrizitaͤt nicht nur bei den 
gedachten Beſchwerden, fondern im AAgemeinen vortheilhaft 
in Anwendung gu ziehen fei, nienngB habe id) aber von 
Erſchuͤtterungsfunken grofen Nutzen wabhrgenommen, viels 
mehr fah id) einen weit giinftigeren Erfolg, wenn id) den 
Kranfen zu diefem Bwece ifoliren, und den leidenden Theil 


nur einer anbaltenden und von 2 gu 2 ober 4 gu 4 Tagen 


wiederholten elektriſchen Stromung (dem fogenannten Ventis 
licen) ausſetzen lief. Ubel, bei denen ich von dieſem Vers 
fahren Mugen gefehen habe, beftanden in alten Flechten, 
Geſichtsausſchlaͤgen, Augen s und Gebhdrleiden, alten Gee 
ſchwuͤren *), Driifenverhartungen, Labmungen, Knodenaufs 
treibungen, Gkropheln u. f. w. Da fah man die feiher 
fruchtlos gereichten Arzneien ſehr bald wohlthaͤtig wirken, 
wenn zuvor die Elektrizitaͤt auf empfohlene Weiſe in Anwen⸗ 
dung gezogen worden ‘war, womit mar denn aud) waͤhrend 
des Gebtauds der Mittel nod fo lange fortfabren Fant 
al8 es ndthig ſcheint. 

Bei allen chronifchen Krankheiten, welche der Pfora 
ihren Urfprung verdanken, leidet bad Hautfyftem allemat. 


*) Gin alter Shanker mit ſehr kalloͤſen Nandern fing erft gu heilén 
an, alé nach Anwendung der Clektrizitdt der Merkur. gegeben 
wurde, der fruͤher nichts⸗ auerichten e wollte. 


— — — ee | 


— 13 — 


Wir ſehen nicht felten bei vorſchreitender Geneſung die ganze 
Epidermis abſchuppen. Hier kann ich aus Erfahrung kalte 
Waſchungen, ſelbſt Ubergiefungen, taͤglich angewendet, nicht 
genugſam empfehlen. Der Arzt laſſe ſich durch die erſten 
anangenehmen Eindruͤcke bei waſſerſcheuen Kranken nicht abs 
halten, von dieſem Verfahren. ferner Gebrauch zu machen, 
welches bei einiger Gewoͤhnung dem Kranken zum wohlthaͤ⸗ 
tigen Beduͤrfniß wird and der Wirkung der verordneten 
Arzneien gar keinen Eintrag thut. Vorzuͤglich empfehlens⸗ 
werth iſt der Schneidggſche Apparat: und. die mittelſt deſſelben 
erzeugten Waſſerſtaubbaͤder von ausgezeichnet wehithatiaer 
Wirkung. 

Hier folget nun die Mittheilung der ins. erase vets 
ſprochenen 

Heilungsgeſchichten. 
I. 

In Abwefenheit des behandeladen Arztes -ward ich im 
Dezember 1830 zu dem bemittelten Buͤrger C. gerufen, deſ⸗ 
ſen zehnjaͤhriger Sohn gefaͤhrlich krank darnieder lag. Der⸗ 
ſelbe war einige Wochen zuvor von einer hohen Treppe her⸗ 
unter..gefallen, hatte kein Glied verrenkt oder gebrochen, and 
Leflagte ſich, nachdem der erſte Schmerz voruͤber war, it 
den naͤchſten Tagen auch uͤber kein Uebelbefinden. Dann 
aber, unter welcher Reihenfolge krankhafter Erſcheinungen, 
iſt mir unbekannt, entwickelte ſich der gegenwaͤrtige Leidens⸗ 
zuſtand, der nunmehr ſeinen Kulminationspunkt erreicht zu 
haben ſchien. Ich fand den Patienten im Bette auf dem 
Bauche liegend (die einzige, moͤglichſt ertraͤgliche Stellung). 
Det Kopf war dermaaßen zuruͤckgebbgen, daß das Hinter⸗ 
Haupt, faſt die Kuͤckenwirbel berührte, das Geſicht bleich, ent⸗ 

ſtellt 
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ftellt und. verzerrt, mit falten Schweißtropfen bedeckt, gen 
Himmel gerichtet. Dieſer fortdauernde tonifche Krampf dee 
Genidmusteln hatte gur Entftehung einer bedeutenden kropf⸗ 
artigen Geſchwulſt am Halfe Veranlaffung gegeben. Die 
Ridenwirbelfaule war verſchoben, bet Beugung und Unters 
fuchung ber Lendenwirbel entitand ein kniſternd und knar⸗ 
vended Geraͤuſch, ald fei hier die Artifulation unterbrochen. 
Yn der Gegend des heiligen Veins war eine: ungeheuere 
Knochenauftreibung herausgetreten, deren Beruͤhrung, fo wie 
bie ber gangen Wirbelfqule, dfe vorhdiieenen Schmerzen auf 
das graplidfte fleigerte. Schon an fi ch waren die Schmer⸗ 
zen ſo heftig, daß der Kranke unaufhoͤrlich laut ſchrie. Die 
unteren Extremitdten waren vollkommen paralyſirt. Oft trat 
Harnverhaltung ein, oder der Kranke vermochte nur tropfen⸗ 
weiſe Harn, von blutrother Farbe, unter heftigem Blaſen⸗ 
zwange, zu laſſen. Die Stuhlexkretion war ganz unterdruͤckt, 
und ſelbſt Klyſtiere waren nicht im Stande, eine Kothaus⸗ 
leerung zu bewerkſtelligen. Der Kranke hatte gar keinen 
Appetit, und war ſehr abgemagert. Der Durſt ſtark, un⸗ 
unterbrochenes Fieber mit abendlicher Exazerbation. Der 
Schlaf ſparſam, unruhig, voll ſchreckhafter Traͤume. Starke 
Rucke durch den ganzen Koͤrper weckten ihn nur zu oft aus 
dem Schlummer. Es waren ſeither viele Arzneigemiſche 
angewendet, eine große Menge Blutigel, Sinapismen und 
Veſikatorien ꝛc. applizirt worden. 

Da unter ſolchen Umſtaͤnden nur die allermißlichſte 
Prognoſe zu ſtellen war, und ich den mit jeder Stunde zu 
erwartenden Tod nicht auf Rechnung der homoͤopathiſchen 
Behandlung gebracht gu ſehen wuͤnſchen konnte, ſo lehnte 
ich unter Entſchuldigungsgruͤnden die von mir verlangte Mit⸗ 

Archiv XI. Bo, J. Hft. 9 
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wirfung ab, fonnte mid) aber einer am folgenden Tage ges 
wimnfdten Gonfultation mit dem bebandelnden Arzte nicht 
entziehen, bet welcher weiter nichts feftgefegt ward, als daß 
die grofe Qual des Kranken eine palliative Bef widtigung 
etheifche, die man durch Darreichung der Opiumtinktur in 
fieigender Dofe zu erzielen hoffe, da an Rettung gar nicht 
mehr gu denfen fet. Sch verlief den Kranken, mit dem 
Vorſatz, nicht wieder Benge ded ſchrecklichen Leidens -gu fein. 
Einige Tage darauf, als ich den armen Kranfen langft nicht 
mehr unter den Lebenden glaubte, begegnete deſſen Vater 
mir auf der Straße mit beſcheiden duferndem Vorwurfe, 
es ware dod) nicht recht, feinen Sohn fo gang verlaffen gu 
haben, ev hatte das Ginnehmen des Opiums und feither 
‘aller anderen Arzneien ftandhaft verweigert, und befinde fid 
‘leider ganz in demſelben Buftande, in welchem id ihn ver⸗ 
laſſen haͤtte. Hinzugefuͤgt wurde nun dte bringende Bitte, 
id moͤchte dem Kranken, wenn es aud nur zur Verubigung 
‘Dev troftlofen Mutter ware, von meinen kleinen Hulvern 
verſchreiben. Ich thats, und verordnete Rhus tox 9x Mr. 
1. — Rr. 2A—8, Sacch. lactis, von diefen 8 Hulvern, der 
Mr. nad, tdglid) ein’ zu nehmen, gieng aber dennod nicht 
wieder bin, weil ich durchaus feine Erwartung irgend eined 
“glinfligen Erfolges hegen fonnte. Sechs Tage nachber fuͤhrte 
mich eit Gang dem vor der Stadt entlegenen Haufe vor⸗ 
‘Dei, vor welchem die Mutter des Kranken, mich von weitem 
gewahr werdend, mit freundlichen Worten mid empfing, 
Hittend, ich moͤchte doc) bereintreten, dee Kranke habe fich 
gleich nad) Einnabme ded erften Pulvers au beffern anges 
fangen, und es ſchiene taͤglich gluͤcklicher gu geben. 

Außevordentlich ibervafcht war ich, den Kranfin -wieder 
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zu fehen. Gr war bedentend verdndert, ſaß im Bette aufs 
recht, der Kopf hatte die normale Stellung wieder, das Ges 
ſicht war nicht fo bletdy mebr, ‘bie Fropfartige Geſchwulſt 
hatte ſich merklich verfleinert, die Auftreibung am heiligen 
Bein war um die Halfte geringer, Harn und Stublauslees 
tung giengen gehdrig von flatten, der Harn hatte eine dune 
felbraune Farbe. Schlaf und Appetit hatter ſich eingefun⸗ 
de, Schmerzen traten nur bei Wendung und Bewegung 
des Koͤrpers ein, doc) war der Ruͤckgrad nod) ſehr vers 
ſchoben, und die Beine vdllig gelahmt. 


Ich vieth die beiden letzten Pulver nod) au geben, dann 
wuͤrde id) etwas neues verordnen. Cine Meife aber hinderte 
mic) daran, und wieder zu Hauſe angelangt, war id) von 
diner argen Unpaͤßlichkeit tberfallen worden, in deren Folge 
id) ‘ein paar Woden das Zimmer gu hiten mid gendthigt 
fah. Mein erfter Ausgang war zu meinem kleinen Kranken, 
‘Ben ic unterdeffen leider gang vergeffen, da er felbft von 
fit nichts hatte hoͤren laſſen. Sehr grof war mein Gre 
ſtaunen, al8 id ihn bekleidet an cinem Tiſche im Simmer 
figen fand, feine Geige mit aller Behaglichkeit ſtreichend. 
Er fom mir mit ziemlich feftem Gange entgegen, fah wohl 
aus, und Elagte nur nod) uͤber Schwaͤche der Beine, die in 
ber Gegend der Fußknoͤchel etwas oedematss angeſchwollen 
waren, Run vernahm id voller Berwunderung, man habe 
in meiner Abwefenbeit die verſchriebenen Pulver noc vier 
- Mal erncuern laffen, und mit jeder Portion babe fid das 
Befinden bedeutend gebeffert. Der Kranke erhielt nun nod) 
bie ſechſte Gabe Rhus, wonad) weiter nichts mehr zu vers 
ordnen blieb, denn Patient. war hergeſtellt, der Ruͤckgrad 
Q * 
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wieder gan, gerade, die unteren Erteemitaten -hatten ihre 
vollkommene Integritat erhalten. — 
— — 

Caroline D., ein ſiebzehnjaͤhriges Maͤdchen, hatte Hon 
fruͤher Kindheit ber an ſkrophuloͤſer Augenentzuͤndung gelit⸗ 
ten, welche allen angewandten Mitteln ſtets Trotz bot. Die 
Augenliderraͤnder waren dick und wulſtig, exulzerirt, die Horn⸗ 
haut mit · Flecken verſehen, und ungeachtet dieſer letztern, war 
aud die Sehkraft ded Auges fo getruͤbt, daß Patientin klei⸗ 
nere Gegenſtaͤnde gar nicht ſah, und groͤßere nur wie in 
Rauch und Nebel gehuͤllt erſchienen. Außer dieſem Augen⸗ 
libel war natuͤrlich dad Allgemeinbefinden noch auf. bedeu⸗ 
tende Weiſe affizirt. Sie erhielt von mir Schwefel, Ralls 
erde, Kieſelerde, Phosphor, Lycopodium hinter einander, ohne 
Wahrnehmuug irgend eines Erfolges. Mur bei Verordnung 
des Schwefels ſchien drei Tage lang, nach genommenem 
Pulver, der Zuſtand gleichſam ſich zu beſſern. Dieſe Beob⸗ 
achtung leitete mid), nach 30woͤchentlichen vergeblichen Bes 
muͤhungen, wieder zur Wahl des Schwefels. Meine Kranke 
erhielt nun Tinctura sulphuris °/x, woͤchentlich 2 Gaben. 
Nach der achten Gabe trat eine merkliche Verſchlimmerung 
bed Uebels ein, die mix den Fortgebrauch des Mittels aus⸗ 
zuſetzen gebot. G8 zeigten fic) -nun-nod mebrere gan; frembde 
artige Nebenbeſchwerden, ‘unter -andern, pockenaͤhnliche Aus⸗ 
ſchlaͤge, Warzen, Leberflecke, Puſteln, flechtenartige Schorfe, 
hin und wieder auf dem Koͤrper, Schmerzen in verſchiedenen 
Theilen, unruhiger Schlaf u. ſ. w. 

Dieſe Kataſtrophe dauerte nach dem Ausſetzen des 
Mittels etwa 8 Tage, dann trat unverfennbare Beſſerung 


ein, die frembartigen: Erſcheinungen widen zuerſt, worauf 
die urſpruͤnglichen Beſchwerden nadliefen, und in Beit von 
6 Rochen. fo. vollftindig befeitigt waren, daf id) die Kranke 
fuͤr ganz gefund erfldven fonnte. Die Augen warert Far, 


fleckenlos, die Nander der Lider in. normalem 3uftande, und 


bie Sebfraft voͤllig hergeſtellt, ſo daß Patientin, wider: mets 
nen Willen, es ohne nachtheilige Folgen wagte, eine feine 
Stickerei zu verſuchen, mit welder weibliden Arbeit fie fruͤ⸗ 
ber fid) nie hatte. nertrqut machen konnen. Sie blieb fe 
ner gefund. 
Il. - f 
Here. M. v. L. litt feit einigen Jahren an folgenden 
Befdwerden: Heftiger, periodiſch anfallender Kopfſchmerz 
mit Betaͤubung und ſtarker VBlutwallung nad), dem Kopfe, 


bidweilen Geſichtsverdunkelung, ſchnell voruͤbergehend, ſtarkes 


Ohrenſauſen, trotz der. heftigen Blutkongeſtion zum Kopfe, 
democh bleiche, Franke Geſichtsfarbe, Stockſchnupfen, ftetd 
mit gelblichem Schleime dick belegte Zunge, ſtete Schleim⸗ 
abſonderung im Halſe, ſaures Aufſtoßen, Hunger, ſobald 
aber. der erſte Biſſen genoſſen, iſt der Appetit verſchwunden, 
ungeheuere Blaͤhungserzeugung, haͤufig Pollutionen, Beklem⸗ 
mung in der Bruſt, wie von verſetzten und eingeklemmten 
Blaͤhungen, Ziehen und Unruhe in den Fuͤßen beim Sitzen 
und Liegen, ſehr unruhiger Schlaf voll ſchreckhafter Traͤume. 
Hoͤchſte Reizbarkeit und. Verdrießlichkeit, Traͤgheit, zu keinem 
Geſchaft aufgelegt, Tagesſchlaͤfrigkeit. 

Der Kranke erhielt Schwefel, Zinn, Sepia, Phosphor, 
Kalkerde, alles nicht yur. ohne Erfolg, ſondern der Zuſtand 
wurde auch nach jedem Mittel ſo verſchlimmert, Patient 


4 
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fishite ſich fo unbebaglid), daß es gar nidt miglid war, 
die gewoͤhnliche angenommene Wirkungsdauer ber Argneien abs 
zuwarten, es wurden zwiſchenein mebhrere nidt antipforifde 
Mittel gegeben, die aber gletd) den antipforifden die unange- 
nehmſte Aufregung veranlaften. Nur der Phosphor hatte auf 
einige Lage bin eine merkliche Erleichterung im Befinden 
zuwege gebradt. Da diefe Arznei im vorltegenden Falle 
gan; vorzuͤglich indizirt war, fo 309 ich fie nochmals in Ans 
wenbdung, gab fie aber, in Beruͤckſichtigung der mbividuellen, 
aufs hichfte gefteigerten Rezeptivitaͤt fir alle homoͤopathiſchen 
Reize, in folgender Form, Bh that in 8 Unzen deſtillirtes 
Waſſer ein einziges mit der Tinctura phosphori X be⸗ 
feuchteteds Streukuͤgelchen, fchisttelte die Flaſche mehrmals, 
und gab nun dem Kranken von ber Fliffigteit fruͤh Mors 
gens einen Eßloͤffel voll ein. Es war biernad gar Feine 
Aufregung and. Verſchlimmerung wahrzunehmen, wohl aber 
befand fid) ber Kranke den ganzen Bag uͤber fo wohl, wie 
er es zuvor nie geweſen war. Er erfreute fic) eines erquik⸗ 
kenden Schlafs waͤhrend der Nacht, der Kopf war am Mor⸗ 
gen viel freier, das Gemeingefuͤhl unverletzt. Doch ſchon 
gegen Abend trat wieder Befangenheit des Kopfes und Kon⸗ 
geſtion ein, die naͤchſte Nacht war unruhig. Nach dem Ein⸗ 
nehmen eines zweiten Eßloͤffels von der Arznei ging wieder 
alles beſſer, und ſo beſtimmte mich die Euphorie des Kranken, 
taͤglich fruͤh Morgens die Gabe des Mittels in gleicher Art zu 
wiederholen, wonach unverkennbar fortſchreitende Beſſerung 
eintrat. Der Kranke war nach 4 Wochen von allen ſeinen 
Ubeln befreit und genoß fortan eines Wohlbefindens, deſſen 
er ſeit mehreren Jahren nicht theihaftig geweſen war. 
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Bricflide Mittheilungen, 


Auszug eines Sdreibens des Hrn. Dr. Ritter 
von Lidtenfelés gu Wien an Dr. Preu 
: zu Nurnberg. 


Wien, am 14, Dezember 1831. 


Die Ergebniſſe der homoͤopathiſchen Behandlung... der Choe ; 
tera bier gu Wien, wie aud neuerlid in Mabren, find. im 
Vergleiche jener der Alldopathie nicht anders als gimftig zu 
nennen, und. muͤſſen den Werth der. neuen Lehre, dte ſich 
nun auc in einer fo afuten und fuͤrchterlichen Krankheit 
bewaͤhrte, in.den Augen eined jeden. Villigen, der. fie nidt 
verſchließt, ungemein erhoͤhen. 

Gleich im Anfange angewendet, iſt der Kampher, wie 
Hahnemann ſchon a priori angab, unſtreitig das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, durch welded die Krankheit in ihrem Entſte— 
ben unterdruͤckt, und die Geneſung durch einen allgemeinen 
kritiſchen Schweiß auf dem kuͤrzeſten Wege herbeigefuͤhrt 
wird; aber man kommt nicht immer fruͤh genug zum Kran⸗ 
ken, oder es herrſcht bei mehreren eine ſolche Idioſynkraſie 
gegen denſelben, Daf, ex nicht gebraucht werden kann. In 
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letzterem Galle fann man durch aufere Anwendung feinen 
inneren Gebrauch wohl fubftituiren, aber er leiftet auf dies 
fem Wege ungleich weniger, und man hat bann den Nach⸗ 
theil, gu firdten, durch bie Schwaͤngerung der Zimmerat⸗ 
- mofphdre mit Kampferddmpfen leicht die Wirkung der fpater 
ndthigen homoͤopathiſchen Mittel gu ſtoͤren. Man muß aber 
aud, bei fener innern Anwendung duferft vorfidtig fein, 
weil bem erſten Stadio (der unterdruͤckten -Krdfte, moͤchte 
id es nennen) das aweite, jened der Reaktion, nacdfolgt, - 
welche um fo beftiger wird, je mehr Kampher, deffen Wir⸗ 
fung fic) noch in dieſes heruͤber erſtreckt, in. dem erften Beita 
raume war gegeben worden. Iſt nun die Reaktion gu hef= 
tig, fo erfolgt fiberreigung, die fid) dann als Paralyſe oder 
als oft kaum zu hebendes MNervenfieber (weldyes jedoch der 
Cholera eigenthuͤmlich angehoͤrt, und ihr drittes Stadium 
bildet) ausſpricht. 


Ich habe ſelten mehr als 3 bis 4 Doſen zu einem 
oder zwei Tropfen Kampherſpiritus auf Zucker in fuͤnfminu⸗ 
tigen Zwiſchenraͤumen zur Heilung noͤthig gehabt, wobei ich 
zum Loͤſchen des heftigen Durſtes einen ſchwachen Aufguß 
von Lindenbluͤthen warm nachtrinken ließ. In einigen Faͤl⸗ 
len, wo der Kampher jedesmal ausgebrochen wurde, konnte 
et behalten werden, wenn man dem Kranken gleich nach 
dem Einnehmen einen Schluck in. Cis artipitn Wafers 
nachtrinken lie. 


Mur bei heftigen Srénepfen der Extremitaͤten ließ ich 
Kampherſpiritus lauwarm in dieſelben einreiben. Wo der 
Kampher von dem Magen nicht vertragen wurde, habe ich 
ihn einigemal im. Kyftiere. gu einem Theeloͤffel wit einer 
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Schaale kalten Waſſfers qereidht*). Dieſe Klyſtiere heinmen 
beſonders ſchnell die ubernaßigen Darmaueleccungen am 
beſten. 

Wo ſich die Krankheit mehr in Form von Krambfen 
beſonders der Extremitaͤten, ausſpricht, oder wd dieſe nady 
Behebung der andern Erſcheinungen zuruͤckbleiben, da iſt 
Kupfer das vorzuͤglichſte Mittelz es wirkt wahrhaft wins 
derbar. Bei heftigen Ausleerungen nach oben und unten 
verdient aber unſtreitig bad Veratrum album ten Vor⸗ 
aug, welded, im Anfange geveicht, vie Krankheit oft eben’ 
fo. ſchnell, wie ber Kampher abſchneidet. Wird ein: ober: bas 
andere Mittel gleich ausgebrodjen, -fo mus die Gabe gleidy 
wiederholt und ein Schluck Eisgekuͤhltes Waſſer vdrvauf- ges 
nommen werden. Lebtered iff fir die Kranken ein großes 
Labſal, dod) muß man fic) huͤten, es ihnen waͤhrend dem 
Schweiße zu reichen, der durch zu haͤufigen Genuß deſſelben | 
leicht unterbrocen. werden Fonnte. | 

In einigen ſchwereren Fallen mußte ich Kupfer. und 
Veratrum nad) 4 bis 6 Stunden wiederhoten, weil die ſchon 
beſchwichtigten Exfdeinungen wieder zum Vorſchein Famen*™). 





*) Sollte fid) nicht der Kampher augenblicklich aus der weingeiſtigen 
Aufldfung niederfdlagen, wenn legtere, dem kalten Wafer beis 
gemiſcht wird, und dann gu leidt an den innern Wanden der 
Sprige hangen bleiben? Es ware denn, daß der Kampherſpi⸗ 
ritus nach Hahnemanns Vorſchrift mit lauwarmem Wafer, 
gemiſcht, und ſolcheß erſt nachher in Eis abgekuͤhlt wuͤrde. 

Anmerk. des Einſenders. 


#4) Abermals ein ſtringenter Beweis, daß die Wirkungsdauer der 
Arzneien, wohin beſonders Kupfer gehoͤrt, durch den mehr aku« 
ten (hier rapiden!) oder chroniſchen Verlauf der Krankheiten 
mobifigict und beftimmt werden. ; 

Anmerk. des Einfenbers. 
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- Hee von. Ihnen als befonderd wirkſam erachtete Arſſe⸗ 
nit bat fic vorzuͤglich in jenen Formen bewaͤhrt, wo große 
Angſt in den Prdkordien bas vorherrſchende Symptom war, 
id) habe zwei Fale tm Anfange damit yuterdruct, in meb= | 
seren andern aber ihn als Swifchenmittel wirkſam gefunden. 

Die beinahe hdufigfte Form, in welder die Cholera 
ies auftrat, war jene, welde mit beftigen Leibkolern und 
einer ferdfen fopidfen, gang ſchmerzloſen Diarrhde ohne 
Erbrechen beginnt. Dieſe wurde meifiens von den, Kranken 
nicht geachtet, und die Hilfe dann erſt gefudt, wenn die 
Rbrigen Cholerafymptome hingugefommen, wo wegen bed ers. 
Vittenen Gafteverluftes oft bie Hilfe faum mehr modglich, 
war, Jn diefer Form entfprad vor allem Anderen der 
Phosphor-und falte Waſſer⸗Klyſtiere. 

Ich habe auf diefe Weife 44 Cholerakrante behandelt, 
und hiervon 3 verloren, von welchen einer ſich nach Behe⸗ 
bung der Cholera durch eine muthwillige Erkaͤltung eine 
Hirnentzuͤndung zuzog, an welcher er ſtarb; zu der zweiten 
wurde id) erſt, waͤhrend. bem Stadio paralyseos gerufen, 
nachdem fig durch 12 Stunden bereits heftig gebrocen und. 
abgefiihrt hatte; der dritte, ein pſoriſch = ſyphilitiſches, ſehr 
torpides Gubjeft, ftarb.am 7. Sage am der nervosa. ) 

Man hite ſich, je einen Kranken fiir gerettet zu erklaͤ⸗ 
ren, fo lange dex Puls nicht gang frel geworden, die Stuhl⸗ 
gaͤnge nicht gelbbrdunlid) geworden, und die Harnausſon⸗ 
derung wieder vollkommen hergeſtellt iſt; wo letztere fic 
nicht einſtellen will, haben einigemal Kampherſpirituseinrei⸗ 
bungen in die Mieren und: Blafengegend entſprochen. 

Außer mic ‘haben bier gu Wien Dr. Ritter von Schaͤffer, 
Br, Vrecha und Dr. Veit, der gegenwartig Priefer ift, die. 
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Hombopathie mit gletdhem Erfolg im der Cholera angewen⸗ 
det. Dr. Vrecha war auch fpdter im Mabren, wo er fich, 
nebft mehreren andern dort befindliden homoͤopathiſchen Arya. 
ten, gleid) gimftiger Mefultate erfeeute. Eber dort will man: 
gefunden haber, daß in Fallen, wo oft Fein Mittel mehr 
etwas gu leiften verſprach, und der Verlauf ſehr rapid war, ; 
durch eine Gabe Kohle letzterer aufgebhalten, ober bach fa. 
viel Beit gewonnen worden fei, daß die fpdter gereichten 
Mittel wieder ihre Wirkung aͤußern konnten. 


‘Meine von allem Anfang aw gebegte Anſicht, daß dieſe 
Krankheit gu den kontagioͤſen im weitern Sinne ded 
Wortes gehoͤre, wurde hier durch vielfaͤltige Thatſachen be⸗ 
waͤhrt. Die ſprechendſte war jedoch jene, welche ſich kuͤrz⸗ 
lich waͤhrend der groͤßten Abnahme der Seuche im hiefigew 
Militairſpitale ereignete, wo ein, Behufs des Unterrichts auf 
die Klinik aufgenommener Cholera⸗Kranker, der einzige im 
ganzen Spitaͤle, binnen 2 Tagen 2 Kranke und 4 Kranken⸗ 
waͤrter, welche ſich in demſelben Saale befanden, anſteckte, 
wovon fuͤnf ſtarben; in den uͤbrigen Saͤlen zeigte fh 
webder vor⸗ nod. nachher die. Cholera. 





Vergleiche man nun die vorſtehende treffliche Schilde⸗ 
rung der Cholera⸗Seuche, wie ſie zu Wien beobachtet, und 
mit vollkommen gluͤcklichem Erfolg homoͤopathiſch behandelt 
wurde, mit den mir. durch die Gite des Herm Dro Haynel 
aus Beslin zugekommenen Nachrichten. C8 wird. daraus 
unlaugbar hervorgeben, daf die Cholera an mehreren Orten 

mit ganz verſchiedener Geffaltung ihrer Symptome auftrete, 
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anb von den Homdopathen eben fo wenig nach einem eins 
aigen und algemeinen Kurplan fénne behandelt werden, als 
e8 bisher von ben Ahopathen geſchehen konnte, und daß 
nicht allein die verſchiedene Organifation ber. Individuen, 
welche von dex. Cholera befallen werden, diefe Verſchiedenheit 
Her. Behandlung erfordert, fondern daß ſchon bie verſchiede⸗ 
nen. klimatiſchen und terreſtriſchen Eigenſchaften ber Landes 
and Orte, zu weldjen die Cholera dringt, die Exfcheinungen, 
amter welden fie bier oder dort vorzugsweiſe auftritt, und 
fomit aud ihre Behandlung, anders bedingt. 


Herr. Dr Haynel ſchrieb mir auf mehrere an ihn ges 
ſtellte Fragen uͤber die von ihm in Gemeinfchaft des Herm 
Medizinalrathes Dr. Stieler. in einem eigenen homoͤopathi⸗ 
ſchen Choleraſpital zu Berlin behanbdelter Kranken, unterm 

B. November. 1831: nachfolgendes: 


„Die DON. Hahnemann beſchiiebenen 6 Hauptformen 
ſind hier nicht beobachtet worden. Wir theilten unſere Kran⸗ 
Zen in Z Grade ein, in einen geringeren, hohen und hoͤchſten. 
Die Krankheit trat oft ploͤtzlich und im hoͤchſten 
Grade auf. Gin toniſch⸗krampfhafter Zuſtand wurde hier 
ſelten beobadhtet, und dann gweimal mit Glid mit Kampher 
bebanbdelt, zweimal auc) ohne Erfolg, und die Kranken ſtar⸗ 
ben, weshalb er von uns gar nicht mehr angewendet wurde. 
Wo Ausleerungen, reichliche, vorhergegangen find, ijt er gar 
nicht. anzuwenden. Da nach dem fruchtloſen Kampherge⸗ 
brauch andere Arzneien nicht gut mit Nutzen gegeben werden 
koͤnnen, und der Transport (in andere, vom Kampherduft 
nicht angefuͤllte Zimmer den Kranken wegen Erkaͤltung ge⸗ 
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faͤhrlich werden koͤnnte, außer ‘bet wohlhabenderen Kranken. 
als wnfere waren, denen andere Zimmer. in der Naͤhe gu 
Gebote ſtanden, ſo haben wir ihn auch da nicht mehr an⸗ 
gewendet, wo er angezeigt war, und mit gluͤcklichem Erfolge 
fuͤr unſere Kranken. Uebrigens hatten wir uns des Kam⸗ 
phers genau nach Hahnemanns Vorſchriften bedient. 
J 
Kupfer hat ſich als Praͤſervativ nicht bewaͤhrt, 
und hat aud) nur. in einem Falle als Heilmittel benutzt wer⸗ 
den koͤnnen. Veratrum und Arfenif, allee 8 Tage abs - 
wechſelnd gegeben, leiſten als Schutzmittel mehr. Da unfere 
Kranken ſehr arme Menfden waren, fo Fonnten fie aud 
feine Diaͤt beobachten, und bie Schutzmittel das nidt lei⸗ 
ſten, was ſie geleiſtet haben wuͤrden, wenn jene weniger arm 
geweſen waren. Die Zufaͤlle erſchienen viel milder da, wo 
die Krankhett nach dem Praͤſervativ⸗Gebrauch des Veratrum 

und Arſenik ausgebrochen war. 


Bei beginnender Krankheit, wo die Durchfaͤlle noch 
nicht haͤufig waren, fondern mehr nod ein heftiger Drang 
mit. geringen Abgaͤngen, da -leiftete Nux vomica Wunder: 
Die Hauptmittel waren Veratrum und Arſenik. Einigemale 
nur war Phosphor anmendbar. 


Wir haben 32 Kranke behandelt, und nur 6 Kranke 
velloren, davon 3 durch Vernachlaͤſſigung der Waͤrter. 


Bei einer großen Zahl wurde die Krankheit durch Ve⸗ 
ratrum und eine paſſende Diaͤt ſogleich unterdruͤckt, ſonſt 
. Woittde die Zahl unſerer Kranken ſehr groß fein i.” 
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Schreiben des Hervn Georg Ginther*) in Prag, 
- bie Birluagen der Blaufdure betreffend, 
: an Herrn Dr. Serftel. 


Mitgetheitt buch Dr. Grog, 


Bor mehreren Jahren hatte id) mir eine Aufldfung vor 
plaufaurem Kali in mit Wafer aufgeldfter Weinftein: 
{dure bereitet und Biefelbe in einer hermetiſch verſchloſſenen 
Flaſche aufbewahrt. Durd) einen unglidliden Zufall ger 
ſchlug einer weiner Arbeiter, dev ſich eben allein ins Zimmer 
‘Defand, mit einem Beile die Flaſche. Bch hatte mic) kaum 
eine Minute lang von ihm entfent und fand ihn bet meiner 
Müuͤckkehr in einem ſchrecklichen Zuſtande. 

Er lag auf dem Angeſichte wie todt. Ich luͤf⸗ 
kete ſogleich das Zimmer und ließ ihn durch einige andere 
Werfonen hinausſchaffen und auf ein Strohlager legen. Hier 
gun bemerfte id) folgende Gymptome: 


Der Kranke lag in emem firdterliden Starrkrampfe. 
Die Kinnbaden waren fo feft verſchloſſen, daß es mie un⸗ 
andglid) war, die Sdbne mit einem eifernen Loffel auseinan⸗ 
der zu bringen. 

Die Augen waren ganz in ihre Hoͤhlen zuruͤckgezogen 
and wie verſchwunden. 

Das Geſicht todtenaͤhnlich verzerrt, die Naſe ſpibig, 
‘Der Mund herausgezogen, beinahe wie bet einem Spitzhunde. 


’ 
-¥) Herr Guͤnther, Hemalés Golorift, gegenwartig Befiger einer 
Kattunfabrik, iff dem Herrn Hofrath Hahnemann aus feinen 
fruͤheren Sabren perfdntidy befreundet ond intereffirte fid) far 
dieſe Beobadjtuagen mehr, als ein anderer ſeines Faches gethan 
haben wuͤrde. 
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Dee Athem auGerordentlid) lange meſcean, der Puls 
nicht zu fuͤhlen. 

An den Haͤnden war oͤfteres Musketzucen zu bemerte: 

Da man ihm durd den Mund nichts beibringen fonnte, 
fo befam er, bevor andere drgtlide Hilfe eintraf, ein Kaffees 
Klyſtier, welded die Wirkung hatte, daß die Augen wieder 
gum Vorſchein kamen und ex den Mund wieder oͤffnen konnte. 
Ich ließ ihn nun in feine Behaufung bringen urd übergab 
ihn der Behandlung des (alloͤopathiſchen) Arztes. Nun ver⸗ 
ſiel er in eine fuͤrchterliche Art von Epilepſie, bie taͤg⸗ 
lich mehrmals repetirte. Er ſchwebte laͤnger als einen 
Monat in Todesgefahr, und wahrſcheinlich hatte er es nur 
ſeiner robuſten Natur zu verdanken, daß er mit dem Leben 
davon tam. Dod) brachte er 3 Monate gu, ehe ev wieder 
an feine Arbeit gehen Lonnte, und ein eignes Symptom blieb 
thm aud dann nod, naͤmlich er Eonnte fett diefer 
Seit weder in ber Kaͤlte nod tn bev Warme irs 
gend-eine Ropfbededung leiden, wetl er ſogleich 
fürchterliches Ropfweh darnad bekam. 

Diefe Beobachtungen (ed find, ſeitdem id fie machte 
bereits 20 Sabre verfloffen) -ftellen mir ein Bild dev Cholera 
asiatica in ihrer hoͤchſten Ausbildung dar, und wenn id 


~ 


davon las, fo trat obiger (durch das Einathmen ber Blais — 


fdure vergiftete) Kranke ſehr lebhaft vor meine Phantafie, 
fo daß ich glaube, biefed Mittel werde ſelbſt Choleratranfe 
Heilen koͤnnen, wo Veratrum und Cuprum nicht ausreichen. 
Was mic in dieſem Glauden nod mehr beftdrkt, iſt fot: 
gende Bemertung. Ich brauche feit jener Beit hdufig obige 
-Bufammenfegung von blaufaurem Kali mit Weinfteinfdure. 
Diefe wird mit - Starke verdict, jedoch wabsend bes Kochens 
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wird ein Theil Blauſaͤure frei und verfluͤchtigt ſich. Hierbei 
ſtelle ich gewoͤhnlich einen Arbeiter zum Ruͤhren am Ver⸗ 
ſteht es dieſer und bringt das Geſicht dem Keſſel zu nahe, 
fo daß ex von dem Gaſe etwas einathmet, fo bekommt er 
augenblidlid Ohnmachtſchwindel mit darauf fol—⸗ 
gendem heftigem Erbrechen und Durchfall, ſogar, 
wenn er viel eingeathmet hat, ein hippokratiſches Ge⸗ 
ſicht. Dieſe Beobachtung habe ich bei allen gemacht, wel⸗ 
che ich zu dieſem Geſchaͤfte brauchte. Doch dauert dieſer 
Buftand nie lange, hoͤchſtens 2 bis 3 Stunden, und nur 
etwas. Mattigkeit bleibt uͤbrig. 

Im Monat Februar d. J. als die Cholera bier herrſchte, 
hatte id) wieder einen aͤhnlichen Fall. Zwar bin ich daruͤber 
noch zweifelhaft, doch will ich ihn wenigſtens gu Shree Bes 
urtheilung bier erzaͤhlen. Ich ließ naͤmlich einen Arbeiter 
{der ſchon einmal gleich beim Ausbruche der Cholera von 
dieſer Seuche befallen worden war und fic) durch Kampher⸗ 
geiſt kurirt hatte) uͤber Nacht in der Couleur⸗Kuͤche arbeiten, 
und unter anderen auch obige Blauſaͤures Bereitung kochen. 
Er beging die Unvorſichtigkeit, die gekochte Maſſe nicht hin⸗ 
auszuſtellen und machte ſogar der bedeutenden Kaͤlte wegen 
die Thuͤr zu. In der Nacht ward er krank, bekam unge⸗ 
heures Erbrechen mit Durchfall und außerordentliche Kaͤlte. 
Mein Sohn fand ihn fruͤh in dem bedauernswertheſten Zu⸗ 
ſtande. Ich ließ ihn ſogleich in einen ſehr geraͤumigen und 
watmen Stall ſchaffen und ihm ein Bett zurecht machen. 
Ungewiß, ob dieß ein wirklicher neuer Choleraanfall fei, oder 
die Wirkung obiger Einathmung, gab ich ihm, da ich die 
Anwendung des Kamphers ſchon zu ſpaͤt fand, Veratrum 
alb. x, und eine Stunde darnach bekam er wieder Waͤrme, 

y Durdhfall 
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Durchfall und Erbrechen horten auf, er ſchlief einige Stun⸗ 
den, af zu Mittage etwas Suppe, ſtand um 2 Ubr anf 
und ging nad ſeiner, 1 Stunde von Prag entfernten Bes 
baufung. Waren diefe Zufaͤlle Wirkungen der Slauſaͤure, 
fo iſt Veratrum alb. cin Antidot derſelben om Notte 





. AN - . ; 
Aus einem Sdreiben des Herrn Dr. Gerſtel an 
Dr. G. W. Grog. 


— Sdon laͤngſt wollte id) mid) der angenehmen Pflicht 
entledigen, Shr ſehr geſchaͤtztes Schreiben zu beantwor: 
ten, allein die Zeit ließ es mir nicht zu. Ich war ſeit der 
Zeit wieder in Maͤhren auf dem Lande, wo ich aber nicht 
mehr mit der Cholera gu thun hatte, da fie in Maͤhren bei⸗ 
nate gaͤnzlich tm Erloͤſchen iſt. Beat war ich wiever einige 
Zeit in Prag, wo id) Magister der Geburtshilfe wutde, 
and nddfter Tage rife ih nun nah Brinn, um mid’ 
dort fir immer zu fixiren. Nach meinem letzten Sehreiben 
ans Prag habe ich dermod) auch hier einige gladlide Kuren 
an Gholerafranten gemacht, namentlid) an einem jungen 
Madchen, weldyes von Alldopathen gaͤnzkich anfgegeben war, 
und bie verfchaffte mir dann aud) viel’ Ruf. ” 


*) Herr Dr. Gerftet iſt ber Meinung, daß blos bee Blauſaure 
dieſer Choleraanfall zuzuſchreiben fei, weil der Kranke von einem 
fo hohen Grade der affatifden Cholera unmoͤglich ia diefer 
kurzen Seit hatte genefen tinnen, und id) pflidte feiner Anſicht 
vollfommen bei. Die wirkliche Cholera fonnte er ſchon darum 
nidjt bekommen, weil dad Tinathmen! der t Biauſdur ihn davor 
Fdhdgen mußte. - Groß. 

E XU. Bd. I. Hft. 10 
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Meine Leiftungen werde id) im ndchften Archivhefte bez 
fannt machen, nebft dem bereits erbaltenen Gymptomens 
Verzeichniſſe von der Blauſaͤure. | 

Was Ihre Anſicht ruͤckſichtlich der Darveichung der 
hoͤchſten Potenzirung des Veratrum alb. betrifft, fo baben 
aud andere’ Aergte hier in Prag gefunden, daß fie grifiere 
Dofen reiden muften. Namentlid) war Herm Dr. Loevys 
Verfahren von der Art, daß er guerft Veratrum X gab 
‘und bann gletd darauf (mad ‘4, —1—3 Stunden) eine 
niedrigere Potenzirung. Das Sftere und fdnelle Wie⸗ 
derholen der Gaben bleibt einmal das widhtighte Moment 
bei Behandlung der Cholera, da diefe Rrankheit fo tief und 
‘vehement ben Organismus ergreift und fo fdnell verlduft, 
daß die Mittel raf auswirfen, oder vielmebr, daß die 
franthafte Bhatigkeit bed Organismus uͤber die durch das 
ſpezifiſche Mittel erweckte Heilkraft ſchnell ihr Haupt wieder 
erhebt und deshalb bald eine gweite Gabe gereicht werden 
muf. In Fdllen, wo man Beit hat, einen oder wenige 
Kranke genau gu beobadjten, glaube id) wohl, daß man 
mit ben ſehr Fleinen, aber deffo dfter gegebenen Dofen der 
angezeigten homdopathifden Mittel ausreichen werbdes aber 
wenn man, wie es bei diefer Epidemie gewoͤhnlich war, 20 
— 30 — 40 und mehr Kranke gleichgeitig und oft an febr 
verfchiedenen Orten behandeln mug, fo fann man unmoͤg⸗ 
lich jeden fo genau beobadten, und unter diefen Umftdnden 
ift e8, duͤnkt mid, gewiß gerathener, etwas groͤßere, aber 
befto laͤnger witkende Arzneigaben gu reichen. Ich weiß von 
‘einem Falle, wo cin Homdopath, der eine ganze Nacht bei 
einer Kranken zubrachte, durch blofes Riechenlaffen an die 
Argneien, das ex aber alle 10— 20 Minuten wiederholen 
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mußte, die von Alldopathen ganz Aufgegebene und durch 
vieles Blutzapfen Geſchwaͤchte vollkommen herftellte und det 
immerwaͤhrend -eintretenden Ohnmacht und Bewußtloßigkeit 
entriß *). Mach ſolchen Blutverluſten folate, wie aud ich 
erfuhr, auf eine Doſis Veratrum gwar ſchnell Reaktion und 
auffallende Beſſerung, -allein man darf derſelben durchaus 
hicht trauen, denn die Kranfen verfallen bald darauf nur 
au leidht in ein defto ſchwereres Rezidiv, welches ‘dann die 
grofefte Aufmertfambcit des Arztes - verlangt. 

Bismuthum ift hter in Prag einmal mit febr gutem 
Erfolge angewendet worden. Herr Dr. Schmit war. fo 
guͤtig, im Algem= Anzeiger der Deutſchen die Zeugniſſe Aber 
meine homoͤopathiſchen Leiſtungen in det Cholera befannt zu 
machen. Here Dr. Roth, Profeffor in Minden, wurde 
vom bairiſchen Minifterium, bloß um weger homoͤopathiſcher 
Behandlung der Cholera Crfundigung einzuziehen, nach 
Prag gefchidt, und dies in Folge eines an bar Miniſter 
gelangten Privatſchreibens aus Maͤhren uͤbet meine Leiſtun⸗ 
gen daſelbſt, und in Folge meines, durch Ihre Guͤte im 
Archive bekannt gemachten Schreibens. Er befindet ſich noch 
hier bei mix und wird in den naͤchſten Tagen zuruͤck veiſen. 
Vielleicht gelingt 6 ihm noch, auf dem Lanbe felbft Gde- 
genheit gu homoͤopathiſcher Behandlung ser Cholera zu er: 
Halten. Es ift ihm die Profefforftelle bet einer it Muͤnchen 
au errichtenden homdopathifden Lehrkanzel zugeſichert worden. 

Prag, den 20. des April 1832. " 

“s) Die in diefem Schreiben des Herrn Dr. Gerſtel enthaltene Be⸗ | 
obadtung, daß ein durch Aberlaffert in Tobesgefahr gerathener 
Cholerakranker durch bloßes oͤfteres Riechen an der homoͤopathiſch. 


paſſenden hochpotenzirten Arznei noch gerettet wurde, ruͤhrt von 
dem uns ſchon belanaten Herrn Dr. koevy her. Dr. Groß. 


10 * 
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Demnad batten wir alfo endlich cine ordentlide 
Profeffur der homdopathifcen Medizin gu erwars 
ten, und gwar wieder guerft im Auslande. Denn freilid, 
ber Prophet gilt nidts im Vaterlande. Mun das foll uns 
weiter nidt fimmern. Die grofe Hahnemanniſche 
Entdeckung gehoͤrt nicht Sachfen, aud nicht Deutſchland, 
ſondern der ganzen Menſchheit an, und wer ſie zuerſt be⸗ 
nutzt, wird ihrer Seguungen auc zuerſt theilhaftig. Den 
Regierungen aber liegt es beſonders ob, ſo allgemeinnuͤtzigen 
Wahrheiten ihr Recht wiederfahren zu laſſen, damit die 
ihnen anvertrauten Voͤlker in den Stand geſetzt werden, alle 
daraus herfließenden Vortheile zu genießen. Im Vaterlande 
der Homoͤopathik wird dieſelbe jetzt noch auf den Kathedern 
ignorirt oder mit einigen haͤmiſchen Bemerkungen, die nur 
die Ignoranz des Dozenten beurkunden, entlaſſen. In den 
aͤrztlichen Pruͤfungen iſt vow ihe gar nicht die Rede. Man 
muthet bem Doktoranden nicht einmal gu, diefelbe hiſtoriſch 
au Fennen and wuͤrde es uͤbel nehmen, wenn er fid um ibe 
Weſen bekuͤmmert hatte, und ihm die Prufung dann nur. 
um fo ſchwerer, den Repuls aber defto leidter maden. Das 
geſchieht nod im erften Drittheil des 19. Jahrhunderts. 
Da aber der gefunde Menfchenverftand lehrt, daß tinftig 
jeder Doktorand den Repuls erhalten mus, welder fic) nidt 
als geuͤbter und eingeweihter Homdopath ausweiſen fann 
neben feiner Kenntnif dev bisherigen Medizin, fo ſicht man, 
wie weit unfere aufgefldarte Seit nod) zuruͤck iſt. Das Aus. 
land wird, wie immer, auch bier die Bahn brechen und 
bas Baterland dann im Gefuͤhle der Beſchaͤmung nachthun, 
was es aud freudiger Uberzeugung~ lange {oon v voriweg”’ ges 
than baben follte. Dixi. 
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Sdreiben. des. Koͤnigl. See f- Militairarzt E. 
Geidel.an den Herausgeber. | 


Nachſtehende Bemerfungen wurden mit vorigen Monat 
von einem meiner Kollegen, der fic) feit einigen Jahren mit 
der Homoͤopathie beſchaͤftigt, wegen ſeiner Stellung Sffentlidy 
aufgutreten aber nicht fire rathſam haͤlt, brieflich mitgetheilt, 
und ich uͤberlaſſe es Ihnen ob Sie davon fit She Archiv 
Gebraudy maden wollen. 


„Ihrxe Mittheilungen, uͤber homoͤopathiſche Heilungen im 
XI. Bd. J. Hft. S. 128—136 koͤnnte id) wohl, wenigſtens 
in Bezug auf Anwendung der Arnica, vervielfaͤltigen, da 
Quetſchungen, Verſtauchungen u. ſ. w. bei der Kavallerie 
nichts Seltenes find, ja ich hatte ſogar Geſichts⸗ und Kopf⸗ 
verlegungen,. wo Gehirnerſchuͤtterungen nidt gu verfennen. 
Waren, aufzuweiſen, die id) alle durch Arnifa auffallend 
ſchnell heilte, aber mannichfaltige Grinde alten mid davon 
gurud, unter andern aud) der, daß ic) glaube, ed. fet nicht 
gut gethan, Mittel, die als Spezifika in. beftimmten Krank⸗ 
heitsfaͤllen wirken, gu oft gu nennens. man muß den aͤrztli⸗ 
chen Faullengern bie Gache nicht zu bequem machen." .. 
„Beim Aufgerittenfein, eine Art Decubitus (2), fand 
id) die mit einer gehdrigen. Menge Waſſer verdimnte Arnika⸗ 
tinftur ſehr heilſam; wett beffere Dienfte aber leiftete mir, 
felbft da, wo die ganze Sdchenbelfliche eine rohe, wunde, 
wie geſchunden ausfebende - Geſchwuͤrflaͤche darſtellte, die 
hoͤchſt verduͤnnte Schwefelſaͤure. Bn zwei Fallen bedeutender 
Quetſchungen, wo die weichen Theile ſchon in einen, feuchten 
Brand aͤhnlichen Zuſtand verſetzt waren, mit ſtarken Blut⸗ 
unterlaufungen, Brandblaſen und ſtumpfen Schmerzen rich⸗ 


— 150 — 


tete ich mit ber Arnika fo viel wie nichts aus, Alles aber 
mit bem Acidum sulphuricum. Die Progedur war folgen⸗ 
de: innerlidy) gab id) in Zwiſchenzeiten von einigen Sagen 
Acid. sulph. I~, duferlich ließ ich Anfangs Umſchlaͤge 
machen von Aqu. frigid. § VI Acid. sulph. concentr. gtt. 
vj. D. wohl umgeſchuͤttelt; ſpaͤter bloß damit wafden.” 

„Die Schmerzen, die man nad) anbaltendem, fcharfen 
Reiten, auf hartgehenden Pferden, an den oft geſchwollenen 
und entzuͤndeten Schenfeln hat, befeitigt die Fleinfte Gabe 
innerlich genommener Arnifa febr bald, wie id) ans eigner 
Erfahrung weiß.“ 

„Obgleich ich aus Politik bei Quetſchungen, Verſtau⸗ 
chungen 2. allemal aͤußerlich, und wenn es aud nur Waſſer 
iſt, etwas zum Umſchlag oder zur Waſchung gebe, ſo hat 
es mir doch nicht an hinlaͤnglicher Erfahrung gefehlt, Sie 
verſichern zu koͤnnen, daß man durch ſolche aͤußere Behand⸗ 
lung, wenn ſie laͤnger als einige Stunden, bis zu welcher 
Zeit die innerlich gereichte Arnika in Wirkung getreten iſt, 
dauert, allemal ſchadet; die Heilung geht viel langſamer 
von Statten. Ich habe mich wiederholt uͤberzeugt, ſelbſt 
da, wo. an einem und demſelben Individuo, zu ein und 
derſelben Zeit an verſchiedenen Theilen Quetſchungen vor⸗ 
kamen, wo ich dann die minder wichtigen Quetſchungen 
mit Umſchlag fortbehandeln ließ, waͤhrend id) von den bes 
beutendern fdon nad) 1—2 Stunden alle aufere Behand⸗ 
lung unterließ; und dod) beilten fie alle gu gleicher Zeit, ja 
in einzelnen Fallen die ſchlimmern Verlegungen guerft.” 

Son fruͤher (Novbr. 1830) ſchrieb mir mein Freund, 
nachdem id) ibn auf bie Anwendung der Arnjka bei Quet- 
ſchungen 2c. aufmerkſam gemacht hatte: 
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„Ich Habe wieder zweimal Gelegenheit gehabt die Arnika 

anzuwenden und habe es mit Erfolg gethan. 
1) Get Kopfoerlegung durch Sturz pon einem belabdenen. 
Wagen, mit Betdubung und heftigen Schmerz im Nacken. 
2) Bei ftarker Quetſchung de8 linken Huͤftknochens und 
bes Oberfchenkels, durch Sturz vom Pferde.” | 

„Auch habe id) in Verbindung mit dem Roßarzt dite 
Arnifa bei einem, an einer frifd) entftandenen Stallbeule 
(aud) Quetſchung) leidenden Pferde mit gutem Erfolg bos 
moopathifd angewendet.” 7 

sn einem Briefe vom Monat mir 1831 heißt es 
uͤber denſelben Gegenſtand: 

„Gluͤcklicher war ich in Heilung von Quetſchungskrank⸗ 
heiten bei Pferden durch die Arnika. Der eine Fall war 
ganz beſonders intereſſant: Am Knie und am Feſſel des 
linken Hinterbeins zeigte ſich uns, durch mechaniſche Ver⸗ 
letzung entſtanden, eine ſehr bedeutende ſchmerzhafte Ge⸗ 
ſchwulſt mit erhoͤheter Temperatur dieſer Theile; die Be⸗ 
wegung war gaͤnzlich gehindert. — Zwei Gaben der Tinet. 
Arnicae Gte Kraftentwidelung in einem Zwiſchenraum vor. 
4° Tagen (die erfte Dofis gu 1 Tropfen, die gweite gu einen 
febr kleinen Theil eines Bropfens . mit Milchzucker), heilten 
dieſe Geſchwulſt in 8 Tagen vollkommen, ohne aͤußerliche 
Anwendung von Mitteln. Mad) der Verſichenmg ded Roß⸗ 
arztes alfo. in. fo. viel Tagen, wie fie ſonſt Wochen brauchen. 
— Der Schmerz war-in den erſten 24 Stunden beſeitigt.“ 

Aehnliche Mittheilungen uͤber die homdopathiſche An⸗ 
wendung der Arnika bei Thieren erhielt ich vom einem Oko— 
nomen aus Schleſien. 





Literarifhe Angeigen. 





Homsopathiſche Heilung der Cholera zu Raab 
in Ungarn im Jahre 1831, von Dr. Jofeph v. 
Bakody. Stein am Anger 1832, bet Franz Perger. | 
Wir begruͤßen diefe kleine Schrift bed wuͤrdigen Herve — 
Verfaffers in mehr als Ciner Hinſicht mit herzlicher Freude. 
Denn wie fie erwuͤnſchte Kunde giebt von der eigenthuͤmli⸗ 
chen Art und Weife, wie die fo vielfach modifizirt erſchei⸗ 
nende Cholera in Ungarn aufgetreten iff, und von dem foa 
wohl prophylaktiſchen ald therapeutifden Verfahren des Heren 
Dr. Bakody und deffen Refultatens fo iſt ſie auch, befonders 
geeignet, die vielfach verbreiteten Geriichte (m. f. den Allgem. 
nj. ber Deutſchen, Jahrgang 1832), als habe die Homoͤo⸗ 
pathie in Raab wenig oder nichts geleiftet, zu widerlegen, 
ben Herm Dr. Bakody, deffen Name auf die frevelbaftefte - 
Weife von bdswiligen Gegners an den Pranger. geftellt 
worden war, vollfommen zu rechtfertigen und bad Benehmen 
jener Herren in feiner gangen Erbaͤrmlichkeit gu zeigen. und. . 
ber gevechten Berachtung- aller Beſſern Preis. gu geben. 


Bur Schuͤtzung vor. ber Cholera gah: der Herr Verf. 
aufer den noͤthigen, ſehr zweckmaͤßigen diaͤtetiſchen Lebens⸗ 
regeln, jedem gu ſchuͤtzenden 6 Pulver, wovon bie, 3 erſten 
Ipecacuanha enthielten, und zwar No. 1. Ipecac. I, No. 
2. Ipecac. II, No. 8. Ipecac. HI°. Dads Bierte enthielt. 
Veratrum X™, das Finfte Cuprum X°,. bas baie Ar-; 
senicpm X°. 


Die ecten drei Pulver Ipecacuanha . wurden geih dey 
erften Dag fammtlid) genommen und gwar Mr 1. fruͤh nuͤchtern, 
Nr. 2. eine Stunde vor dem Mittagsmahle, Nr. 3. eine 
Stunde vor dem Abendeſfen. Den folgenden Tag mußte 
nun der zu ſchuͤtzende das Pulver Str. 4, (Veratrum enthaltenby 
nehmen, ben Sten Zag nachher Rr. 5, (Cuprum); und 5 
Sage darnad Mr. 6. (Arsenicum), War dieſer Cyklus 
durchgemacht, ſo wurde nach Verlauf von 5 Tagen diefelbe 
Tour von neuem angefangen und ſo fortgeſetzt, bis die Ge⸗ 
fahr voruͤber war. — Die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes 
und bie wohl nur ſehr geringe Verbreitung des, Sr. Exzel⸗ 
lenz, dem Hew Grafen Franz v. Zichy⸗Ferraris, k. k. Ge⸗ 
heimenrathe, Kaͤmmerer und Obergeſpann des Raaber Coz 
mitats gewidmeten Schriftchens werden es entſchuldigen, 
wenn Referent hier einige Abſchnitte deſſelben buchſtaͤblich 
abdrucken laͤßt, um die Leſer des Archivs ausfuͤhrlich und 
genau mit ſeinem Inhalte bekannt zu machen. Nach einem 
einleitenden Vorworte und einer Darlegung des prophylakti⸗ 
ſchen Verfahrens, geht nun der Herr Verfaſſer im Nachfol⸗ 
genten liber gut Di agnof e. Hoͤren wir thn ſelbſt: 


Bie anderwaͤrts ſo auch ip Raab, erſchien die Cholera. 
ploͤtzlich, bald mit Vorboten, die durch folgende Erſcheinungen 
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fid verkimdigten. Naͤmlich: burch betdubende Eingenom⸗ 
menbeit ded ganzen Kopfes, Schwindel, einen eigenen druͤ⸗ 
enden Schmerz in der PrdfordialsGegend; durch ein Kol:. 
Yen und Saudgrimmen im Unterleibes bisweilen durd. 
einen zichenden Schmerz in ben Gliedmaaßen; zugleich war 
eine große Furdht, Angſt und. Niedergeſchlagenheit des Ges 
muͤths, wie aud eine befonbere Schwaͤche und Laßheit bes 
Koͤrpers vorhanden Died waren die erften Zeichen, unter 
welchen fic) diefe graͤuliche Krankheit bis gu ihrer gefuͤrchte⸗ 
ten Groͤße entwidelte. So geringfligig auch jene gu fein 
ſchienen, fo erheiſchten fie bod) die gréfte Aufmerffamfeits, 
ba fie, als die Borldufer, bet z.veckmaͤßiger Behandlung wuns. 
derſchnell widen; im Gegentheile aber, wenn man fie bers — 
fah, oder. zweckwidrig behandelte, die Krankheit zu einer ges 
faͤhrlichen Hobe brachten. Denn bald darauf ftellte fid) die 
Diarrhde (feltener fam guerft dads Brechen) ein, hierzu ges. 
fellte fic), frither oder fpdter, eine übelkeit, Brecherlichkeit, 
und ein wirkliches Erbrechen. Der Kranke entleerte eine 
wafferige, weifigraue, oft mit vielen Flocken gemiſchte Fléfs 
figtcit, die bisweilen ein gruͤngelbliches Anfehen hatte. Über⸗ 

dies klagte ber Patient uͤber ein peinlides Brennen in der. 
Magengegend, uͤber einen unausloͤſchlichen Durſt nach kaltem. 
Waſſer, dem er nicht widerſtehen konnte. Alles was er zu 
ſich nahm, wurde ſogleich wieder ausgebrochen. Der Puls 
war gewoͤhnlich ſchon in dieſem Stadio etwas geſunken, fo. 
aud) die Temperatur. der Haut bedeutend vermindert. Die. 
Sunge wor in ben meiften Fallen feucht und kalt; biswei⸗ 
Yen mit einem gelblid = ſchleimigen fiberzuge belegt. Die. 
UrinfeFretion war. gewdhnlich durch den ganzen Verlauf ge⸗ 
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Waren dieſem erften Stadio Feine Schranken “gefetsty 
dann ſtellten ſich, bald fruͤher ober. ſpaͤter, die Kraͤmpfe in. 
den Gliedmaafen ein. Sie waren bald toniſcher, bald klo— 
niſcher Art; oft. waren fie im hohen Grade ſchmerzhaft, oft 
ohne allen Schmerz. Gewoͤhnlich erfchienen fie an den Find. 
gern und Zehen, febr bdufig an den Waden. Einmal ereig⸗ 
uete fid) der Fall, wo her Kranke von gewaltigen Brufts 
Frampfen bid. gum Grftiden gequalet wurdes die mit beinabe 
thdtlichem Kopfreißen abwechſelnd fich. eingeftellt haben. Die: 
Kraͤmpfe erfcienen. bald nad) dem Erbrechen, oft blieben fié 
ganz aus, und wo dieſes ſich eveignete, babe id) die Cholerc 
gewoͤhnlich fir todtlid) erachtet, und im Gegentheil jene Form 
als die gelindere und minder gefaͤhrliche bemerkt, wo. jené 
sugegen waren. Bidweilen war ftatt der Krdmpfe ein leiſes 
Biehe vorhanden. In diefem zweiten Stadio fant die. {chow 
friber verminderte Hauttemperatur*) nod) tiefer herab;. bez 
fonders waren bie Hande, Fife, und das Geficht, und an 
diefem die Nafe, Wangen eingefallen; die Lippen blau; in 
den ttefliegenden, ynd mit einem blauen Ringe umgebenem 
Augen fpiegelte. fid) eine unbefchrethliche Seelenangſt. Fer⸗ 
nev 30g fid) die Haut an ben Fingern und Seben in. Falten: 
und wenn nun die Krankheit in ihrem Fortgange'-nidt eins 
gehalten werden fonnte,. fo erreichte fie. endlid) bie leste 

Hoͤhe. 
Der hoͤchſte Grad von Erſchoͤpfung, eine allgemein 
Apathie gegen alles, eine Marmorkaͤlte des ganzen Koͤrpers— 
gaͤnzliches Erloͤſchen ded Pulſes und. Herzſchlages, cin Hebei. 





*) Bei dieſer auffallend verminderten Jemperatur war dem Patienten 
dennoch jede Waͤrme laͤſtig, ex ſtrampfte mit Banden und Bien, 
die Bettdeden von. ſich weg. | 
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ger allgemeiner Schweiß; cine Blaͤue ded. ganzen Koͤrpers, 
beſonders aber der Extremitaͤten; gebrochene, aufwaͤrts ge⸗ 
richtete Augen, und ein hippokratiſches Geſicht, bezeichnete 
mir das dritte Stadium und die Akme dieſer furcht⸗ 
baren Krankheit, die, unbeſiegt, bald mit dem Tode endigte. 
Das Bewußtſein bleibt durch den ganzen Verlauf ungetruͤbt, 
nur kurze Zeit vor dem Tode trat Bewußtloſigkeit und ein 
kurzes, leiſes Delirium ein. 

Auf dieſe Weiſe habe ich den Verlauf der Cholera durch 
bie Zeit meiner Behandlung beobachtet, und fo hat fie ſich 
in den meifter Fallen ausgefprochen.” 

Der Herr Verfaffer fdhrt nun. fort, das therapeuti⸗ 
ſche Verfahren gu ſchildern. - 

„Sowohl bet. den Vorboten, wie aud) bei. ber Evolution 
Hes erſten Stadiums, leiftete Ipecacuapha die trefflichften 
Dienfte, ſchon nad). einer. eingigen Gabe verſchwanden die 
Beſchwerden wunderſchnell. Nach. Befchaffenheit der Sub⸗ 
jekte, ihres Alters und Konſtitution, ward Ipecac. IVovoo ge- 
geben, und nur eine halbe, hoͤchſtens ganze Stunde abge⸗ 
wartet; ſtellte ſich binnen dieſer Zeit Beſſerung ein, dann 
folgte, nach. Verlauf von drei bis vier Stunden, abermals 
eine Gabe von einer Hdheren Potenzirung, 3. B. Ipecac. 
H°’© ober 1°? nach. Umſtaͤnden. Ginige Male leiftete 
aud) Chamomilla [IV in dieſem Stadio gute Wirkung. 

Blieb die erfte Gabe der Ipecac. nach einer halben bis 
einer gangen. Stunde ohne gewuͤnſchten Erfolg, dann wurde 
fie nicht mehr wiederholt, fondern Veratrum album XO 
gereicht, welded fid) gewoͤhnlich in einer bis zwei Stunden 
fo ginftig erwies, daß felten eine andere Arznei noch it ges 
ben ndthig war, 
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Anfangs kieß ich die Kranken, fowohl-in: diefem, wie 
aud) in. den folgenden Stadien, nebft dems Gebraudhe dex 
Arzneien, zugleic warm halten, indem ich Saͤckchen mit hei— 
fier Gerſte gefuͤllt, auf den Baud, unter bas Os sacrum, 
zwiſchen und auf die Fue legen, und dies fo lange fortſe⸗ 
Ben lief, bis die Gefahr voriiber ſchien. Auch ließ ich dew 
Patienten, wenn Kraͤmpfe fic) ſchon eingeftellt hatter, an 
Haͤnden und Fifen mit trodfenen wollenen Lappen waͤhrend 
ihrer Dauer frottiren. Den Durft ließ ich Anfangs mit 
temperirtem Wafer -ftillen; aber wegen ded vorhandenen 
Brechreizes nur geringe Quantitét auf einmal (nur einen 
Salud) aber zu wiederholten Malen reichen. 

Da_ ich aber in der Folge die Erfahrung -gemadt, ba 
blos durd) den Gebrauch des hombopathifden Mittels, auch 
ohne Frottirungen, der Kranke zur Gefundheit- gelangte, und 
bei meiner Abwefenheit er ſich dem Genuffe eines friſchen, 
falten Waſſers (zwar wenig auf einmal,) ohne Madhtheil hin⸗ 
gab, und folglid) die Kur dadurch nicht geftdret wurde, fonders 
trefflich von Statten giengs fo gab td, diefen Fingerzeig 
der Natur benugend, fernerhin diefem maͤchtigen Inſtinkte 
nad), “und lief dann immer frifdes Waſſer oft, aber wenig 
auf einmal, reidyen, nnd dad Frottiren bet Seite fegen. 

Bei diefer Gelegenheit Fann ich~ nicht unterlaſſen, un⸗ 
verbolen zu erfldren, daß, wenn ich vielleicht den Gebraudy 
des kalten Waffers mehr benutzt, und dem Kranfen — ſei⸗ 
nem Inſtinkte mehr nachgebend. — ſehr kaltes, oder vielleicht 
eiskaltes Waſſer, oͤfters, aber immer nur Caffeeloͤffelweiſe zu 
nehmen, und nebſtbei Clyſtiere (ein bis zweimal) von 34 
Unzen eiskaltem Waſſers verordnet haͤtte, vielleicht einer oder 
der andere, von den 6 unter meiner Behandlung an Cho⸗ 
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Teta verſtorbenen, gerettet werden konnte. Denn es iſt ein⸗ 
Teuchtend, daß das kalte Waſſer vermoͤge ſeiner ſekundaͤren 
Mach⸗) Wirkung, hier — homoͤopathiſch — erwaͤtmend wirkt, 
und ſeine Waͤrme⸗erregende (ſekundaͤre) Kraft bas Ergreifen 
eines andern homoͤopathiſchen Mittels nicht nur nicht hindert, 
ſondern dadurch vielmehr deſſen Wirkung trefflichſt unter⸗ 
ftuͤtzet. 
Im gweiten Stadio erwies ſich ebenfalls Ipecac. als 
ein huͤlfreiches Mittel, auf eben dieſelbe Weiſe, und in der⸗ 
ſelben Gabe wie im erſten Stadio angewendet. Sie hob 
gewoͤhnlich nad) ⸗ bis Stunden die bedenklichſten Zu⸗ 
faͤlle. Wenn aber binnen dieſer Zeit keine guͤnſtige Veraͤn⸗ 
derung auftrat, dann “ward vorzuͤglich Veratrum X™ mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge gegeben. 
In dieſem Stadio war der Symptomen = Compler oft 
fo beſchaffen, daß bald Arsenicum, bald Cuprum, nachdem 
teh bad eine oder dad andere mehr paffend erfannte, beffer 
“gum gewuͤnſchten Biele fuͤhrten. Auf die gu erfolgende Bef: 
ferung wurde (in diefem zweiten Stadio) eine halbe, und 
wenn die Krankheit nicht ftieg, eine Stunde lang gewartet, 
and dann erſt, wenn das zuvor gegebene Mittel ohne Erfolg 
bli, zu dem naͤchſt paffenden Mittel gefdritten. Sonſt 
fied ich die guͤnſtig ſich erweifende Arznei aud) 2 bid 3 Tage 
ungeſtoͤrt fortwirken. Nebſt jenen angeseigten Mitteln that 
in dieſem Stadio Cicuta virosa X° ein paarmal ausgezeich⸗ 
nee Dierifte. Die Angeigen ‘dazu werden weiter unten 
gegeben. 

Ym drittter Stadio hat Ipeeacuanha nie etwas gelei⸗ 
ftet, fondern haͤufig Veratrum; oft Cuprum X°; Arseni- 
curr X°, und Pranus Laurocerasus 11°, wo bie beiden letz⸗ 
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tern wundervolle Hilfe leiſteten. Die Berhdfidtigung der 
feinfter Nuanzen, die genaueffe Beobachtung, die zu einer 
getrenen Auffaffung des Krankheits=3uftandes erfordert wird, 
hatte einen entfdeidenden Cinflug auf-dte Wahl bes paſſen⸗ 
den Heilmittels, und fomit audy auf den gluͤclichen Erfolg 
des homoͤopathiſchen Heilverfabrens. 

Wie uͤberall, ſo richtet ſich vorzuͤglich in der Homoͤo⸗ 
pathie die Wahl des Mittels nach den Geſtaltungen der 
Krankheit. Darum kann es kein Arzneimittel geben, welches 
von ſo allgemeiner Wirkſamkeit waͤre, daß es in allen Formen 
und Stadien der Cholera, (ohne Unterſchied der Symptomen⸗ 
Gruppen,) ſich jederzeit huͤlfreich erweiſen muͤßte. Ohnerach⸗ 
tet deſſen haben ſich einige als Hauptmittel bewaͤhret und 
ausgezeichnet, naͤmlich Ipecacuanha und Veratrum album, 
(wegen der ficherererr Anwendbarkeit friſch bereitet,) die in 
allen Formen und Stadien, auf die fruͤhet angeseigte Art 
gegeben, den ‘erwinfchteften Erfolg leifteten. Fir die An⸗ 
wenbdung der irbrigen, fire manche Falle erheifchten Mittel, 
(alg Cuprum, Arsenicum, Cicuta, Laurocerasus,) find fols 
gende Kriterien gu beachten. Mur ba, wo Veratrum ohne 
Erfolg blieb, wutden vie genannten Mitte! ungeſaͤumt in 
Gebrauch gegogen, nachdem, einigen charakteriſtiſchen Sympe 
tomen gu Folge, das eine ober das andere zur Erreichung 
der Swede am paſſendſten erſchien. 

Go waͤhlte id) Cicuta virosa X°, wo heftige tonis 
fche Krdmpfe in den Bruſtmuskeln und Verdrehung der 
Augen mit dem Crbrechen abwechſelten, und der Durchfal 
dabei ſehr gering und ſeltener war. 

Cuprum X° witkte beſonders huͤlfreich, wo in bet 
Symptomengruppe folgende Zufaͤlle hervorragten, naͤmlich; 


eth durch Berihrung vermedeter druͤckendet Schmerz in der 
Herzgrube, ein hoͤrbares Herabgiuctern des Getraͤnkes, cin 
mit* hartem Druck gepaartes Erbrechen, dem cine, bis zur 
aͤngſtlichen Beengung bed Athems zuſanmienziehende Em⸗ 
pfindung in der Bruft vorhergieng, endlich lloniſche Kraͤmpfe 
in ben Fingern und Fußzehen.“ 

Der Arſenik Wbezeigte ſich auffallend -Ginftig, Set 
einem, nad dem Erbrechen ſich einſtellenden, und von dee 
Herzgrube bis gum Rabel hin fich erfiredenden, peinlichen, 
brennenden Schmerze, bei toniſchen Krdmpfen in den Fin⸗ 
gern und Sehen, — bei einem auffallenden, pldgliden “Sins 
Fen der Krdfte, — bet aͤngſtlichem, unruhigen Hins und 
Herwerfen im Vette, und unausſprechlicher Todesangit. 

Prunus Laurecerasus ‘11°, paßt vorzuͤglich, wo <n 
Reißen in ben Ober⸗ and Unter s Gliebmafens Schwer⸗ 
Horigheit, Trunkenheit; cine -rampfhafte Verziehung der Ges 
fichtsmuskeln, und xine zuſammenziehende Empfindung im 
Halfe beim Trinken, angutreffen war. Veratram alb. nad 
hiefem Mitte gegeben, ‘hat in mandhen Fallen. gute Dienſte 
elect. 

: Endlich ~ Chamomitla IV™ fand ‘einige Male nue tm 
erſten Stadlo Anwendung, wo Arger aks veranlaffende Urs 
face anzutreffen war. UÜbrigens aber nur, wenn in ber 
Symptomengruppe folgende Crfcheinungen aufzufinden was 
tens ald: eine Schleimig⸗gelb⸗ belegte Zunge; ein Bauchs 
drimmen ‘th ber Nabelgegend; und ein Magendrifen, das 
mit ‘einer unbeſchreiblichen Angſt gepaart, fig bis zum ‘Des 
gen erſtreckte. 

Die Schwaͤche, welche bidweilen nach. der gebobenen 
Krankheit zuruͤck blieb, hat gewoͤhnlich China IV gehoben. = 

Ner⸗ 
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Nervenfieber als Nachkrankheiten der Cholera, hatte ich nur 

an zwei Sndividuen gu behandeln: wogegen die Hauptmite ; 
tel, Bryonia X° und Rhus toxicodendron X°, faft alles leis 

ſteten. Sn einen: diefer Folle. war. der Symptomen⸗Kom⸗ 

plex fo beſchaffen, daß, außer dieſen zwei fouverdanen Mits 

teln, nod) Hyosciamus IV" und Stramon IVY und Coc- 

culus X° zur Aushilfe genommen werden mußten. 


Nun fel mic nod) erlaubt, einige Beobadtungen und. 


Erfahrungen, die fid) in meiner Behandiung der Cholera 
bargeboten, bier mitgutheilen. 


IV. Ergebniffe. 


1. über die Propagation der Cholera find fo unzaͤhli⸗ 
ge, divergirende Nachrichten und Anfichten aufgetreten, daß 
es uͤberfluͤſſig ſcheint, nod) einen Nachklang zu geben. Lo⸗ 
kale Beobachtungen der Verhaͤltniſſe und Begebenheiten 
ſprechen nur ſo viel: daß die Cholera ploͤtzlich wie angeflo⸗ 
gen in Raab erſchien, ohne ihr Einherbringen und die erſte 
Entwickelung mit genuͤgender Verlaͤſſigkeit, bis zur Quelle 
nachweiſen zu koͤnnen. So iſt auch im Fortgange die Pro⸗ 
pagation der Cholera durch Contagium ganz ſchwer auszu⸗ 
mitteln. Vielmehr habe ich durch taͤgliche Erfahrung die 
Uberzeugung gewonnen, das fie weder durch Beruͤhrung oder 
Sachen, noch durch den Krankendunſt, auf andere uͤberging, 
und folglich, um nach den gewoͤhnlichen Meinungen zu 
ſprechen, ſich epidemiſch — durch etwa telluriſch — atmos⸗ 
phaͤriſche (oder Konkurrenz von beiden) Schaͤdlichkeiten, — 
beſſer geſagt — „auf eine nod unergruͤndete Weiſe | 
fid fortgepflangt babe.” 

Ardio XII. Bd. 1. Hft. 11 
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2, Gene Choleras Form, in welder der durch Erbrechen 
und Abfuͤhren entleerten Fliffigteit etwas gallartiges beiges 
mengt war, ließ eber eine gute Prognofis gu, als jene, wo 
die entleerte Fliffigteit blos von waͤſſerig⸗ſchleimiger Bes 
ſchaffenheit fic) geigte. Auch fand ic), daß jene Form, bet 
welcher fic) (wenn auch beftige) Krdmpfe einftellten, vor 
milderer Art war, als eine andere, die ohne alle VBegleitung 
von Krdmpfen erfchien: welde ic) immer als die bisartigfte 
wabrgenommen habe: weil bier meiftentheils nad dem Er⸗ 
brechen und Abfuͤhren fogleid Marmorkaͤlte, Blauwerden 
dev Ertremitaten, faſt gaͤnzliches Erloͤſchen ded Dulles und’ 


Herzſchlages auftrat. 


Unter meinen an der Cholexa verſtorbenen Kranken be⸗ 
fanden ſich 5, bei welchen dieſer Fall eintrat. 


3. Wenn dev Puls fich hob, die normale Temperatur 
zuruͤck Eehrte, die Angft und der eigenthimlidhe Schmerz in 
den Hrdfordien nachließ, bann war der Patient in ber Regel 
als gerettet angufehen. 


4, Gin Individuum fonnte aud) mehrmals von der - 
Cholera befallen werden, und id) babe einige Rezidive wahr⸗ 
genommen und behandelt. 


5. Da ich die Cholera als kontagioͤs nicht beobachtet 
habe, fo muͤſſen meine Anfaͤlle der Strapaze bei Tage und 
Nacht, und dem zu ſehr in Anſpruch genommenen Gemuͤthe 
zugeſchrieben werden. | 
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dem: W. Juli bis 8. September behandelten Kranken. 





Erkrankt Genefen Geſtorben 









Krankheits⸗Benennung. 








JAn ber Cholera 
An ſporadiſchen Krankheitenn 69 67 2 






Summa | 223 | 215 | 8 
Mithin, die gefammte Bahl ber wabrend ber Dauer 
der Cholera in Raab durch diefen kurzen Seitraum von mir 
behandelten Kranken betragt 223, worunter 154 wahre Cho⸗ 
lerakranke fid befanden, indem ich Ddie ſporadiſchen Falle 
recht gewiffenhaft abgefondert, nicht jedes Erbrechen, Durch⸗ 
fall, Kolik, Ruhr, 2c. dahin rechnes ſondern nur jene als 
Gholerafranfe angenommen babe, bet welchen ſich diefe 
Krantheit durd) die ungweideutigften pathognomiſchen Kenn⸗ 
zeichen kund gab. 

Dieſe von mir behandelten Kranken ſind namentlich 
(ſammt Benennung der Krankheit,) in jenem Verzeichniſſe 
angegeben, welches ich dem damaligen K. K. Sanitaͤts⸗ 
Commiſſaͤr, Sr. Exzellenz, dem Hochgebornen Herrn Grafen 
Franz von Zichy⸗Ferraris, Obergeſpanne des Raaber Comi⸗ 
tats, einzureichen die Ehre hatte. 

Dieſem Dofumente*) gu Folge, find von 154 Cholera⸗ 
franfen — worunter 14 im dritten, 45 im zweiten Stadio 
fid) befanden — 148 gerettet. Unter diefen gab, es mehrere, 
wo bei verfehrter Behandlung oder Vernachlaͤſſigung die 


*) Die erfreulidjfte Buͤrgſchaft deffen find jene lebenden Denkmale, 
bie bie heilende Wohlthat dankbar anerkennen, und gu jeber Zeit 
gegen Sedermann bekraͤftigen! 


11* 
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Krankheit ſchon gu einer folden Hoͤhe geftiegen war, daß 
jede Rettung unmdglid) fchien; aber der Kranke dennoch 
gur Freude der Seinigen wieder hergeftellt, und bem augen- 
fheinlichften Tode entriffer werden konnte.“ St. 


Dun Traitement homoopathique du Cholera, 
avec Notes et Appendice, par F. F. Quin, 
M. D., Medecin Ordinaire de Sa Majesté Léopold, Roi 

- des Belges, Membre de |’Institut Royal de Londres, 
de la Société Royale de Mddecine D'Edimbourg, de 
PAcadémie de Médecine, et de l' Institut Royal de 

- Naples, et de la Société homoopathique de Léipsick, ete. 
Paris 1832, chez J. B. Baillitre. 8 maj. VII. pag. 64. 


Der verehrte, den Freunden der Homdopathié bereits 
ruͤhmlich befannte Herr Verfaffer, hatte auf einer’ Reife 
burd) Deutfehland viele Gelegenbeit, die Cholera in mehreren 
Gegenden des Öſterreichiſchen Staates und fpdterhin in Paris 
gu beobadten, und Zeuge gu fein bes therapeutifden Bers 
fahrens verſchiedener homoͤopathiſcher Argte bei diefer Krank: 
heit. Gr theilt nun in vorlicgender, dem ehrwuͤrdigen Stif⸗ 
ter der Homoͤopathik gewidmeten Schrift feine (ehgnen und 
fremden) Grfabrungen, ſo wie die Refultate derfelben, in 
ſchmuckloſer Darftellung mit, wobdurd) er fid) gewiß gerechten 
Anforud) auf die Dankbarkeit aller Freunde der Homdopaz 
thif erworben bat. 


Nady Vorausſchickung einiger allgemeinen Bemerfungen 
tiber dte in Rede fichende Krankheit und ibre hombdopathifche 


\ 
( 


— 15 — 


Behandlung, bezeichnet er 6 beftimmte Hauptformen, unter 
benen diefelbe erfcheine, naͤmlich: 1) Cholera acuta, 2) Cho- 
lera dysenterica, 3) Cholera vomitoria, 4) Cholera spas- 
modica, 5) Cholera asphixia vel sicca, 6) Cholera in- 
flammatoria, deren jede ev ihren eigenthimliden Erſcheinun⸗ 
gen nach befchreibt, und das ihe entſprechende homdopathiz 
fhe Heilverfahren angiebt. Fir die Cholera acuta findet 
er Veratrum album IV°°, in mehr oder weniger ſchnell 
zu wiebderholenden Gaben vorzugsweiſe entſprechend, unter 
gewiffen Verhaͤltniſſen jedoch auch Arſenik X°° und Cicuta 
virosa X erforderlic); erfteren, wenn heftiges Brennen in 
der Hersgrube, den Eingeweiden, dem Schlunde, ſchmerzhafte 
Zuſammenſchnuͤrung der Vruft, brennender Durft, grofes Sinz 
fen der Krafte, brennende Ausleerungen, große Todesfurcht 
und Umherwerfen im Bett ftatt finden; das lebtere bet 
heftigen Muskelkraͤmpfen, beftdndigen Erbrechungen, wenig 
Durdhfall und gen Himmel geFehrten Augen. Der Chelera 
dysentérica entſpricht vor allen Phosphorus X und Acid. 
phosphori I. Der Here Verfaffer wandte fie beide mit gleiz 
chem-Grfolge an; dod) foll Phosphorfaure dann mehr pafjen, 
wenn bie Bunge mit einer ſchleimigen Maffe belegt ift, wels 
che fid) an ben befihlenden Finger anlegt. Bei fehr harts 
nddigen Koliken follen aud) lauwarmes und kaltes Wafe 
fer angewendet werden. — Cholera vomitoria erforbert 
Ipecacuanha 1, ebenfallS in oft gu wiederholenden Gaben. 
Wenn nad) dem Gebraud) oer Ipecacuanha das Erbrechen 
oder andere Beſchwerden zuruc bleiben, fo wird Nux vomica 
erfordert. 

Bei dex Cholera spasmodiea ift Cuprum X das Haupt⸗ 
mittel, wiewohl auch hier Camphor bisweilen nicht entbehrt 
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werden Fann, worauf einige Gabe Veratrum mit gunſtigem 
Erfolg gu geben find. — 


Camphor iſt bei der Cholera sicca das erfte und wid): 
tigfte Mittel, worauf oft die Anwendung be3 Veratrum 
nothig wird, Bet volfommen obnmadtartigem 3uftande 
bes Kranfen, wenn die Krdmpfe und Erbrechungen gang 
gewiden find, dann wirh Carbo vegetabilis X, oder 
aud) Acidum hydrocyanicum I, bisweilen beide abwechſelnd. 
gegeben, am rechten Orte fein. 


Cholera inflammatoria. Hier entfpricht Veratrum als 
Hauptmittel, Ipecacuanha,, Cuprum ben Umftinden, und 
fobald die Erbrechungen geftillt ſ nd, Aconit in mehreren 
Gaben. 


Iſt der Puls klein und langſam, der Kranke betaͤpbt, 
wie taub, zeigen ſich Zuckungen der Geſichtsmuskeln, und 
das Gefuͤhl, als wenn die Haare ſich emporſtraͤubten, dann 
ſoll Laurocerasus mit Nutzen angewendet werden. 


Als erſtes und hauptſaͤchlichſtes Heilmittel bezeichnet 
der Herr Verfaſſer den Camphor, welchen er nach Hahne⸗ 
manns Vorſchrift innerlich anzuwenden empfiehlt, und ver⸗ 
fidert, oft nach ber dritten Gabe bereits eine ſehr merk⸗ 
liche Befferung beobachtet gu haben. Wenn dann der Cam- 
phor den Umftanden nidt mehr entfpridt, dann werden 
bie andern der genannten Argneien gebdrigen Orts ange: 
wendet. 


Won der Anwendung dufferer Mittel, ſelbſt bes Cam- 
phors, erwartet dev Herr Verf. wenig, und hat nur in zwei 
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Killen davon Gebrauch .gemadt. Um die Umftehenden zu 
berubigen, und mit dem fdeinbaren gu wenig thun des ho⸗ 
moͤopathiſchen Arztes gu verfdhnen, rieth er, Reibungen 
mit trodenen Flanelltuͤchern oder mit Weingeiſt anzuſtellen, 
was, namentlich die weingeiſtigen Einreibungen, doch nicht 
immer unbedenklich geſchehen duͤrfte. 


Fuͤr den immer unangenehmen Fall, wenn ein bereits 
: allSopathifdy behanbdelter Cholerakranker homoͤopathiſche Huͤlfe 
verlangt, iſt es vorerſt nothwendig, einige Gaben Cam- 
phor zu reichen, ſowohl um neue Reaktion im Organis⸗ 
mus zu erwecken, als aud) um die Wirkungen der bes 
reits ‘gegebenen alldopathiſchen Mittel aufzuheben. Erſt 

dann koͤnnen die uͤbrigen homoͤopathiſchen Heilſtoffe mit 
Erfolg angewendet werden. 


Bei bisweilen in ſpaͤtern Stadien erſcheinenden Kon⸗ 
geſtionen des Bluts nach dem Kopfe, iſt Belladonna das 
Hauptmittel, bei Bruſtaffektionen, nach vorher angewendetem 
Aconit, Bryonia und Rhus tox., bei vorherrſchenden Bla⸗ 
ſenleiden Cantharis, welche außerdem noch mehreren Chole⸗ 
raſymptomen entſpricht. Entwickelt ſich ein nervoͤſer Zuſtand, 
dann wird Acidum phosphor., Rhus und Bryonia zu em: 
pfeblen fein. Zu Hefdmpfung der oft grofen nachbletbenden 
Schwaͤche dient China, und um nach obiger Befeitiqung 
ber Cholera, bie dann fic) oft nod) zeigenden chronifden Bez 
ſchwerden gu entfernen, Sulphur. 


Der Herr Verfaffer theilt nun mebhreve Notizen uͤber 
‘die homoͤopathiſche Behandlung der Cholera von fieben verz 
ſchiedenen Ärzten mit, und fügt am Schluſſe derfelben eine 


Aberſicht bei, weldye, wie erfteulich fie ift, wie uns nidt 
enthalten fénnen, bier abbruden zu laſſen. 
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und } figt dann Bemerkungen iiber feine eigenen Choleras 

heilungen an verſchiedenen Orten, befonders in Paris bei. 

Den Beſchluß ded lefenswerthen Schriftchens machen meh⸗ 

rere Briefe von Behdrden und Privatperfonen an den Gers 

faffer, die Erfolge der homoͤopathiſchen Behandlung dev 
Gholera betreffend. 

Wir wiinfden diefer hoͤchſt intereffanten und lehrreichen 
Schrift eine moglidft grofe Verbreitung, damit rect viele 
Lefer in dem Buche felbft ausfihrlid) finden Ednnen, wad - 
wir bier nur fluͤchtig angedeutet haben. Gt. : 


o 


Die Vepliger Heilquellen in ihren pofitiven 
Wirkungen auf ben gefunden Menfdhen und 
alé antipfortfhes Hetlmitte!, von Dr. G. W. 
Grog. Nehſt 8 Abbitdungen. Leipzig bei Reclam 1832. 
8. 221. 

Waas ſchon laͤngſt von mehreren einſi chtsvollen Freun⸗ 

den der homoͤopathiſchen Heilkunſt geahnet worden, daß die 
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Heilwirkung ber mineralifden Waͤſſer eben ſo, wie fedee 
anderen argneiliden Gubftang, dem Geſetze der Homsopathie: 
unterliege, und daß gu Begruͤndung einer wahren, heilfamen 
Erkenntniß derfelben vor allen Dingen die Erforfchung der 
eigenthimlicen Wirkungen, welche jeded derfelben auf den 
“gefunden Organiémus audsibt, nothwendig erforderlid), ja 
der einzig richtige Weg fei: dted finden wir in det vorz 
liegenden Monographie auf eine Weife beftdtiget, welche uͤber 
dieſen bisher ſo dunkeln Gegenſtand ein ſo neues als helles 
Licht verbreitet, und der weitern Forſchung, wie ſchon jetzt 
ber Ausuͤbung der wahren Heilkunſt, ein weites, ftuchtbares 
Feld eroͤffnet. 

Wir koͤnnen uns hier nur auf die Anzeige des Inhalts 
dieſes hoͤchſt intereſſanten Werkes beſchraͤnken, und muͤſſen 
zum gruͤndlichen Studium deſſelben um ſo mehr einladen, 
da der groͤßte und wichtigſte Theil deſſelben nur ſo gehoͤrig 
aufgefaßt und benutzt werden kann. 

Nach einem „einleitenden“ Vorworte, (S. 1—29.). welches 
den Leſern des Archivs aus dem im 3. Heft ded 10. Bds. als 
Borldufer bed grifern Werkes, in deffen Befig wir und 
nun befinden, mitgetheilten Fragmente uͤber diefen Gegenftand 
bereits befannt ift, giebt der Herr Berfaffer intereffante No⸗ 
tizen liber Teplig, hinfidjtlicy der Entdeckungsgeſchichte feiner 
Heilquellen, (S. 31—33.) ihrer Topographie, (S. 34—50.) 
liber die Warmegrade des Sepliger Badewaffers, (S.51—-54.) 
fo wie liber bie chemiſchen Veftandtheile des Depliger Minerals 
waffers, (S. 54—65.) welder lebtere Abſchnitt jedoch den 
Anforderungen, welche die neuere Chemie an den Analytifer 
mit Recht madt, keineswegs geniigen dinfte. Dieſen Mitz 
theilungen folgt nun die Darftellung der ,,pofitiven Wir⸗ 


a 


unger, ‘welde ‘die Tepliger Quellen auf Gefunde dinfern,” 
und zwar L „vom Baden, (©. 59—140.) und IL ,,vom 
Trinken,“ (S. 140—155.) vom erfferen 534, vom lebteren 
106 meiſt ſehr wichtige Symptome. 

Alggemeine Regeln, welche beim Gebrauche des Teplitzer 
Bades gu beobachten find, (S. 155—158.) und eine An⸗ 
zaht febr inftruftiver Heilungsgeſchichten (SG. 158—211.) 
beſchließen dieſe hoͤchſt intereſſante Schrift, welche, als die 
erfte ihrer Art, auch andere tuͤchtige Beobachter su gleicher 
Behandlung anderer Mineralwaſſer veranlaſſen moͤge. 


Die dem Werke beigefuͤgten lithographirten Abbildungen 
ſtellen merkwuͤrdige Gegenden und Gebaͤude in und um 
Teplitz auf eine anſchauliche Weiſe dar, und ſind als eine 
erfreuliche Zugabe dankbar anzuerkennen. *) 
St. 


Repertorium fir homöopathisehe Heflungen 
und Erfahrungen, in alphabetischer Ord- 

nung gesammelt von Johann Ludwig Haas. 
_ Leipzig 1832. Verl. v. L. Schumann. KI.8. X. 8. 154. 


Der witrbige Here Gerf. diefes Schriftchens, wohlbe⸗ 
fannt mit bem der Hombdopathie eigenthuͤmlichen Streben, 
jeden eingelnen Krankheitsfall aufs fleipigfte gu individualiſi⸗ 


+) Wuͤnſchenswerth ware es, wenn beim Abdruck ber Symptome dfe 

\- rdumlide Stellung derfelben, wie fie in andern Werken, 3. B. 
der reinen Argneimittellehre, fo zweckmaͤßig beobadtet worden 
ift, mehr befolgt worden ware, wodurch das Gange an leichterer 
VUeberſicht weſentlich gewonnen haben wuͤrde. — 
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ren, derwahrt ſich in dem Vorworte gegen dem leicht mög⸗ 
lichen ,Sdein, als ob dieſe Sammlung in den Fehler der 
alten. Schule, au generaliſiren und zu neminaliſiren, zuruͤck⸗ 
fuͤhren wolle,“ und will fie nur als einen „ſprechenden Be⸗ 
weis angeſehen wiſſen, wie viel die Homoͤopathie bisher in 
der Heilung der verſchiedenartigſten Krankheiten geleiſtet habe, 
und vorzuͤglich als einen Fingerzeig, um unter den mannich⸗ 
faltigſten Mitteln auf das Eine oder das Andere die Auf⸗ 
merkſamkeit zu lenken.“ Aus dieſem Geſichtspunkte ange⸗ 
ſehen, koͤnnen wir dieſes mit vielem Fleiß und großer Um⸗ 
ſicht verfaßte Schriftchen nur willkommen heißen, da es dem 
Jobendwerthen Swede, welchen es ſich vorgeſtect, vollkom⸗ 
men entſpricht. 
Gt. | 


Organon de l’art de guerir, ou théorie fondamentale de 
la methode curative homéopathique par le Dr. Samuel 
Hahnemann, ttaduit de l’Allemand par Erneste George 

de Brunnow. _ Nouvelle edition revue, corrigée ef 
augmentée d’apres la quatrigme édition de Voriginal, 

_ Paris et Strasbourg, chez Treuttel et Wirz. Dresde 
et Leipsic, chez Arnold, libraire-dditeur. 1832. LX XVI. 

und 278. 


Der wegen feiner Liebe fir die Homdopathik und ſeiner 
großen Verdienſte um ihre Ausbreitung allen Freunden un⸗ 
fered Verfahrens wohlbekannte Herr Übekſetzer liefert in dies - 
fem Werke einen neuen Beweis feines ruͤhmlichen Eifers. 
G8 find, wie befannt, ‘in neuefter Bett, mehrere Verfuche 
geſchehen, dev neuen Lehre bei unſeren uͤberrheiniſchen Nach⸗ 
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barn: Eingang zu verſchaffen. In Genf erſchien kuͤrzlich 
dab erſte Heft einer Zeitſchrift (Bibliothéque homocopathique) 
theoretiſchen und praktiſchen Inhalts, in Paris ſelbſt von 
Heem Dr. J. L. Jourdan eine Überſetzung bes Organons 
und der chronifden Krankheiten, deren erfter eine Pharma⸗s 
fopoe angéhangt iff. Diefe Unternehmungen, von Maͤnnern 
ausgebend, die mit ber Dispofition ihres Publitums ‘noth: 
. Wendig vertrauter find als wir, muͤſſen wir ſchon dedhalb 
alé eine ſehr angenchme Erſcheinung betrachten; ihe Gelin⸗ 
get ift fire uns ein Gegenftand von hoͤchſtem Intereſſe, nicht 
mur wegen bes rein menfdliden Gefihls ber Freude, welche 
bie Anetfennung eter uns theuren Wahrheit hervorbringt, 
fondern auc) in Beziehung auf den Standpunkt unferer 
Lehre in Deutſchland felbft. Welche unberedyenbare Ruͤck⸗ 
wirkung auf diefen die AnerFennung der Wahrheit und Wohl⸗ 
thatigfeit der Homdopathi€ ausuͤben wirde, wird, wer die 
Art ber Deutſchen kennt, wohl zugeben. Um fo zeitgemaͤßer 
. etfcheint die anzuzeigende Überſetzung, welche durc thre 
befondern Vorzuͤge gu den beften Erwartungen berechtigt. 
Wir haben hieruͤber, ba fie eine eigenthinnlithe Arbeit - iſt 
etwas umſtaͤndlicher zu berichten. 

Sei es Schuld des Vortrags im unſern Fundamental: 
ſchriften, oder des Leſers — eine Frage, die wir hier nicht 
eroͤrtern wollen — ſo viel iſt gewiß, und wir haben es wohl 
Ale in muͤndlicher Unterhaltung und in den Schriften der 
Gegner geniigend erfahren muͤſſen, bet vielen Ärzten ents 
foringt die Abneiguhg gegen die Homdopathié weit weniger 
aus dem, was fie in ber Bhat lehrt, als aus bem, was 
fié, in groͤßtem Srrthum, als thre Lehren betrachten, und 
es wird wohl nod lange dauern, ehe e8 in Deutſchland 
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nur bid zur Verſtaͤndigung tiber die eigentlid) ſtreitigen Yunkte 
kommen wird. G8. iff daber ein ſo vernimftiges als dans 
kenswerthes Unternehmen, daß H. v. Br. der in Fraukreich 
Boden gewinnenden Homoͤopathik den Durchgang durch dieſe 
Phaſen, fo viel es geſchehen kann, zu erſparen verſuchte, ims 
indem er in dieſer Abſicht unter dem Vitel: Précis de le 
méthode, curative homé¢opathique,. considerde . seus le 
rapport historique, dogmatique. et critique. bem Texte des 
Organons felbft eine ſehr lichtvolle, mit grofer Umſicht ges 
ſchriebene, ihrem Swede, nach ded. Ref. Anſicht, ſehr ents 
ſprechende Abhandlung als Cinlettung voransgeben aft, bes 
ren unvolifommnere Grundlage die feiner fruͤhern uͤberſchns 
vorgedruckten 19 Saͤtze ſind. 


Dieſer Précis beginnt (VII-XIX) mit einer biographi⸗ 
ſchen Skizze bes Stifters der Homoͤopathik, in Kuͤrze auch 
der Schickſale ihrer Verbreitung gedenkend. eine zufaͤllige 
Zugabe. Es iſt gut, daß der Lefer die Überzeugung erhalte, 
der Reformator habe durch den Gang ſeiner Bildung das 
Gebaͤude, welches er zerſtoͤren will, auf das vollkommenſte 
kennen lernen und es laſſe ſich von ihm nicht ſagen: sci- 
entia non habet osorem nisi ignorantem. Das in dem 
ganzen Lebendlaufe ſich ausfprechende unabléffige Ringen 
nad Wahrheit, dads beharrliche, ſtufenweiſe Fortſchreiten auf: 
ber gefundenen Bahn, das Aufopfern aller der BVortheile, 
welde bas Anſchmiegen an die herrſchenden Ideen einem 
Manne von fo eminenter Geiftedfraft unfeblbar bringer: 
mußte, erregen bet jedem Unbefangenen guverlaffig ein gins. 
ftiges Vorurtheil fix den Werth des Manned -und feiner: 
Entdeckung. ©. 
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. Dab gwelte Kapitel (Principes. fondementewx de: is 
méthode homdopathique XIX - XXXIV) giebt in 23 §. 
cine gedraͤngte Uberficht der wefentlichen Saͤtze bes homdo⸗ 
pathiſchen Berfabrens in theoretifder und praktiſcher Bes 
giebung, ſtreng im Geiffe Habnemanns und mit Benugung 
ber verſchiedenen Vorreden der einzelnen Bande der reinen 
AMLehre. Wir glauben, daß diefelbe ganz geeignet iff, dem 
Lefer genauere Kenntnif des Gegenftanded wuͤnſchenswerth 
gu. machen und al8 Borfiudium des Organons gu dienen. 
Das dritte Kapitel. (XXXV - LXXVI Observations 
critiques sur la méthode homéopathique) iſt obnfireitig bad 
wichtigfte, mit Kenntniß der hierher gebsrigen Bemuͤhungen 
verſchiedener Homdopathifer und. nicht ohne manchen eignen, . 
neuen Geſichtspunkt bearbeitet und hat die fpegielle Tendenz, 
von der neuen Lehre mindeſtens denjenigen BWiderftand ab⸗ 
zuwenden, welder aus blofen Mifverftindniffen entſtehen 
moͤchte. 
A, Einwuͤrfe gegen die Rationellitaͤt der Homoͤopathik 
und ihre Betrachtungsweiſe der Krankheiten. 
Sie begreifen bie. irrthuͤmlichen Anſichten ber Gegner: 
ruͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes der Homoͤopathik zu den 
verſchiedenen Doktrinen, welche in ihrer Geſammtheit das 
Studium der Heilkunde der aͤlteren Schule konſtituiren, 
welche der Hr. Verf. nicht nur durch Nachweiſung der Noth⸗ 
wendigkeit der genauen Kenntniß aller fuͤr den homoͤopathi⸗ 
ſchen Arzt zuruͤckweiſt, ſondern auch ausdruͤcklich bemerkt, 
daß der Homoͤopathiker die Verdienſte des Hippokrates, 
Boͤrhave, Haller und anderer großen Maͤnner aͤlterer und 
neuerer Zeit um die Krankheitslehre willig erkennen, und 
ſelbſt Qas Studium der gewoͤhnlichen Materia medica wegen 


— 173 — 


einzelner Wahrheiten, die fie unter den vielen fenjektitrelen 
und willkuͤhrlichen enthalte, ſeiner Barnet fomtets nicht P| 
werth erachte. Ferner 

Daf die Urfachen der Krankheiten ganz Unberlaßtug⸗ 
blieben (was lediglich auf einer Begtitfeverwinuug der cause 
remota und proxima berube); 

daß bad homoͤopathiſche Verfahren eine bioß fmt 
ſche Behandlung fei; 

daß nad dem Verſchwinden dee Symptome die Krank⸗ 
heitsurſache im Koͤrper fortbeſtehen koͤnne, (welche durch die 
bekannten Gruͤnde beſeitigt werden, wobei gelegentlich tent 
Wege der Spekulation der Werth nicht gaͤnzlich abgeſprochen 
wird, wiewohl fuͤr den Praktiker der der Thatſachen fits 
vorzuͤglicher fei). 

IL. Einwuͤrfe gegen die reine Arzneimittellehre. 

Daß es thoͤricht fet, die Kenntniß der Kraͤfte eines. 
Heilmittels an Geſunden erforſchen zu wollen, da ſich deſſen 
Wirkung nur im Konflikt mit einer vorhandenen Krankheit 
aͤußern koͤnne, nicht aber wo Fein krankhafter Zuſtand zuge⸗ 
gen waͤre (in ſeiner Unrationalitaͤt nachgewieſen). 

Daß die Arzneien wohl pathiſch wirkten, der kranke 
Koͤrper aber gang anders reagire, als her geſunde, und: 
desſshalb von. der Wirkung eines Mittels bei letzterem nicht 
auf ſeine Wirkung im erſten geſchloſſen werden koͤnne. (Sehr 
paſſend benutzt bier Herr v. Br. die Auferung eines aner⸗ 
fannten Gegners der Homdopathif, Herrn Hofrathd Joͤrg, 
fiir den Beweis, daß in Beziehung auf die verfcpiedene Eins, 
wirfung einer Arznei auf einen Gefunden oder Kranken nur; 

eine quantitative aber keine qualitative Differenz flatt finde)... 
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: . Hie. Einwendung, dag cin Mittel dem einen dieſes, 
bem andern jened Übel zuziehe, fo wie auc) andere Schaͤd⸗ 
lichkeiten thdten, bleibt nidt ohne Eroͤrterung und Aufklaͤ⸗ 
tung. Zuletzt gefchieht aud) des Vorwurfs Erwaͤhnung, 
daß die Geſundheit dex verfuchenden Perſonen beeintraͤch⸗ 
tigt wuͤrde. 

IIL. Einwuͤrfe gegen den eigentlichen therapeutiſchen 
Theil der Lehren Hahnemanns. 

A. Gegen das Heilprinzip. 

1. In Beiehung auf deſſen Nichtigkeit und praktie 
ſchen Werth. 

Sehr richtig provozirt hier der Herr Verf. (nachbem ¢ er 
zur Vermeidung alles Mißverſtaͤndniſſes befonders aufmerk⸗ 
fam macht, daß die Homoͤopathik nicht mit der gleichen 
pathiſchen Potenz heilen will), wie Hahnemann ſelbſt auch 
gethan, vor jedem anderen Beweisverſuch auf das Experi⸗ 
ment, wie es jeder ſelbſt anſtellen kann, oder nach dem Er⸗ 
folge der vielen, oͤffentlich mitgetheilten, bewußtvollen, in 
Prinzip und Methode ſtreng homoͤopathiſchen Heilverſuchen 
wuͤrdigen mag und kann. Hierdurch treten fuͤr den mit der 
Homoͤopathik unbekannten Leſer die unbewußten homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilungen, die Hahnemann aus aͤlteren Autoren zitirt 
und Hert Dr. Rau (S. 75-78) mit ſehr paffenden Bets 
fpielen der taͤglichen alloͤopathiſchen Praxis vermehrt hat, in 
Beziehung auf den Grad der Beweiskraft, welden fie fuͤr 
ben homdopathifden Arzt haben Fdnnen, fogleid) in dad 
richtigſte Licht. — Bet dem jesigen Standpuntte der Ho⸗ 
moͤopathik erfceinen Ref. die Bitate im Organon faft uͤber⸗ 
fliffig ; jedenfalls wuͤrden wir, der Microscopia ber Gegner- 
bie Objet te. gu nebmen, die Entfernung aller. nur einigers 

maßen 


— 177 — 


mafien zweideutigen wuͤnſchen (hierunter namentlid) der aus 
bem vorgebliden Werke bes Hippokrated entnommenen Stelle). 
Wir hatten bagegen gern gefeher, wenn Hr. v. Br., der 
bie Naw {den Beiſpiele aufgenommen Hat, audy ber merk⸗ 
wuͤrdigen Außerungen des Herrn Hofr. Joͤrg Erwaͤhnung 
gethan haͤtte, in denen er ſein Staunen ausdruͤckt, wie die 
Arzte die Asa foet. in der Hypochondrie und ‘Nitrum in 
Entzuͤndungskrankheiten anwenden Ednnten, da die Pruͤfung 
dieſer Arzneien an Prunven gelehrt hatte, daß fie ſolche 
Zuſtaͤnde eben hervorbraͤchten. 


Min Beziehung auf die Richtigkeit der von Hahne⸗ 
mann gegebenen theoretiſchen Erklaͤrung der homoͤopathi⸗ 
fen Hetlung. 


Herr v. Br. beruͤhrt zunaͤchſt die Einwendungen gegen 
die Behauptung des Herrn Hofrath Hahnemann, daß 
ver Organismus ſich weit leichter und ſtaͤrker durch Arzneien 
krank machen laſſe, als durch natuͤrliche Krankheitsreize; ei⸗ 
nige Zweifel ſelbſt nicht unterdruͤkkend. Wir bekennen, daß 
das Streiten um dieſen faft ganz theoretiſchen Punkt (was 
auch durch dle veraͤnderte Faffung in ber neueften Ausgabe 
des Organons nicht gang befeitigt ift,) und immer febr gus 
wider war. Die Heilung der Krankheiten durch Arzneimit⸗ 
tel liegt dod) mehr in ihrer Angemeffenhett (qualitat), und 
nicht in ihrer abfolut griferen Staͤrke (oder Wirkſamkeit). 
Dieſe iff etwas gang relatives. Stirbt der Kranke, fo war 
bie Krankheit ſtaͤrker als die Arznei; wird er geſund, ſo 
war es letztere, vorausgeſetzt, daß die Heilung wirklich Effekt 
des Mittels war. Übrigens ſehen wir ja auch haͤufig, daß 
die Wirkungen der kraͤftigſten Arzneien durch natuͤrliche Krank⸗ 
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heitsreize, Erkaͤltungen, Diaͤtfehler, Gemniithsbewegung veran⸗ 
dert und auch aufgehoben werden. 


Die Einwuͤrfe, die dem Fakto des homoͤopathiſchen Hei⸗ 
lens a priori gemacht werden, gaben Herrn v. B. Gelegen⸗ 
heit zu Darlegung eines eignen Verſuchs, den Hergang zu 
deuten. Er ſtimmt im weſentlichen mit dem des Herrn 
Hofrath Hahnemann uͤberein, und unterſcheidet ſich von 
demſelben nur dadurch, daß nach by Sdee ded Herm v. 
B. durd die homoͤopathiſche Arznei a Krankheit nicht zu 
exiſtiren aufhoͤrt, (in Arzneikrankheit umgewandelt,) ſondern 
nur gedraͤngt und beweglich gemacht werde, und die Lebens⸗ 
kraft, in der Sekundaͤrwirkung, gegen beide zuſammen reagire. 


3) in Beziehung auf den negativen Beweis fuͤr die 
Homoͤopathik, welchen Hahnemann auf die Verwerflichkeit 
der andern Methoden gruͤndet. | 

' Bet Anfibrung der Fale, in denen Hahnemann 
felbft- da8 antipathiſche Verfahren als nothwendig erklaͤrt, 
wird angedeutet, bap e8 deren vtelleicht nod) andere geben 
mige. | 
Ruͤckfichtlich der Definition der alldopathiſchen Methode, 
(im engeren Sinne) als eines Verfahrens, wobei die Symp⸗ 
tome des Mittels denen der Krankheit weder entgegengeſetzt, 
noch aͤhnlich, ſondern ganz heterogen ſeien, wobei alſo das 
Mittel in gar keiner eigentlichen Beziehung zur Krankheit 
ftimbde, bemerkt Derr v. Br., daß hierin etwas Verletzendes 
fuͤr die alldopathifden Ärzte liege, und dieſe Methode, zum 
Theil, lieber die Bezeichnung als fympathifche verbiene. Ref. 
Fann diefem um fo weniger widerſprechen, al8 died ſtets arch 
feine Meinung war. Die Symptome einer Krantheit und 
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eines: Mittels fonnen einander weder entgegengefest, nod 
Abnlich fein, und die AffeFtionen koͤnnen dennod) in febr 
wichtiger Beziehung ftehen. Wenn der alldopathifce Arzt 
einent an Erkaͤltungsdiarrhoͤe Leidenden ein ſchweißtreibendes 
Mittel giebt, oder einer von metrorrhagia Befallenen Schroͤpf⸗ 
fopfe an die Bruſt fest, fo handelt er in Folge fetner Kenntz 
nif ihres phyfiologiſchen Zuſammenhangs, und er wird nidt 
glauben, denfelben Erfolg gu erhalten, wenn ev der Kranten 
. 3 B. in den Fuß fchnitte. Mit Medht firgt jedoch der Hr. 
Verfaffer hingu, daß bet dex unglidliden Miſchungsſucht 
der Ärzte die ſympathiſche Methode hdufig zur alloͤopathiſchen 
im Ginne Habnemanns werde, Am Schluſſe diefes Ab⸗ 
ſchnitts heift ed: „die Natur des menfdlicen Organismus 
verlangt und geftattet obne Sweifel mehr ald einen Weg 
der Heilung, und jedes Verfahren ift gut, melded ſich auf 
reine Thatſachen und verntinftige Grinde fthet. Die ho- 
moͤopathiſche Methode ſcheint uns die vorgiiglidfte von allen, 
aber wit glauben nicht, daB fie die ubrigen gang entbeb- 
ren koͤnne.“ 


B. et C. Gegen die kleinen Gaben und den Grund: 
fag der Homoͤopathik, nur ein eingiges Mittel gu geben. 


Der Lefer kennt die Gedanken der Gegner in diefer 
Hinficht, und wir beſchraͤnken uns daher auf die einfache 
Anzeige, daß fie fammtlich berufichtigt find, auf leichte und 
geiſtreiche Art. 

Wie Herr v. Vr. uͤberall grofe Vertrautheit mit den 
sarteften Eroͤrterungen der Homoͤopathik beurkundet, fo ſpricht 
fic) andrerjeits der Wunſch, die Argte der aͤltern Schule 
durch den Beweis eigner Unpartheilichkeit gu gleicer Gefins 
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nung gegen uns au beftimmen, in den maͤßigſten und vers 
fobnlidften Auferungen aus. Manches Herbe ded Originals 
fonnte in ber Indolenz, mit welcher die einen die Erſchei⸗ 
nung der nenen Lehre aufnahmen, und in bem abfprechenden 
Bohne der andern feinen Grund finden, theils fiel dieſer in 
einer fir Frankreich) beftimmten Ausgabe hinweg, theild vere 
diente die Hobe Empfindlichkeit unferer Nadbarn in. Bezie⸗ 
bung auf die Form der Darftcllung die groͤßte Beruͤckſichti⸗ 
gung. Wir wollen es dabher nicht entſchuldigen, fonders 
ruͤhmend erfennen, daß der Here Überſetzer ſich nicht nur in. 
feiner Vorrede auf die fchonendfte Weife ausſprach, fondern 
aud im Werke ſelbſt mance Stelle in der mildeften Über⸗ 
feGung wiederzugeben verftand. Man ift dedhalb fein mins 
ber eifriger Freund der Homdopathif, wenn man fic darauf 
befdrankt, das homoͤopathiſche Heilverfabren fir vorzuͤglicher 
alg jedes andere gu erfldren; wir ehren es ja nur bdefto 
mebr, wenn wir das Verfahren der alteren Schule als nicht 
ganz werthlos, fondern bereits als nicht unbedeutende Sunt 
ftufe betrachten. 


Die tiberfegung felbft ift korrekt und elegant, Vapier 
und Druck dem Schoͤnheitsſinne der Franzoſen angemeſſen. 
Die Abtheilung in Buͤcher und Kapitel (wobei natuͤrlich die 
§§. unveraͤndert geblieben,) wird es aud) dem Ungeuͤbteſten 
leicht machen, alles ſchnell aufzufinden. | 


Madge Herr v. Br. in dee Grreihung feines Swed, 
au feiner und unferer Freude, den Lohn feines Cifers finden. 
W—f. 
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Bibliotheque Homoecopathique, publi¢de à Ger. 
néve par une Société de Medecins., Tome 
Premier: No. 1. Avril—Mai. Paris, Baillitre, Li+- 
. braite, Rue de l’Ecole de Médecine. Genéve, Abra+ 
; ham Cherbuliez, Libraire, 1832. 8. p. 84 


Mit nicht geringer Freude ergreifen wir die Feder, die 
Refer bed Archivs mit einer Erſcheinung auf dem Felbe der 
homdopathifden Literatur bekannt gu machen, welde fir die 
homoͤopathiſche Heilkunſt in mehr als einer Hinſicht hoͤchſt 
bedeutend und wichtig iſt. Waͤhrend bisher die Verehrer 
der Homoͤopathie ihre Anſichten und Erfahrungen in meh⸗ 
reren, derſelben gewidmeten deutſchen Zeitſchriften nieder⸗ 
legten, ſo ſehen wir nun auch in Frankreich ein gleiches 
Streben ſich erheben, und in Folge deſſen eine aͤhnliche Zeit⸗ 
ſchrift ſich begruͤnden; wovon das vorliegende erſte Heft 
der Bibliotheque homöopathique den erfreulichſten Beweiß 
giebt. I 

Eine mit X. unterzeichnete Abhandlung „Coup- d’oeil 
historique sur  Homéopathie, considérée dans sa nais- 
sance et ses développemens* erdffnet diefe Zeitſchrift, und 
giebt cine ziemlich vollftdndige und meift aud) richtige fibers 
ſicht ber Geſchichte der Homdopathie, und, was damit innig 
zuſammenhaͤngt, ihres großen Stifters Hahnemann. 


Ein folgender, ſehr intereſſanter Aufſatz des Herrn Dr. 
M. P. Dufresne „Sur la nouvelle thérapeutique médi- 
cale, nommée Homõopathie,“ enthdlt, nach einem kurzen 
avant-propos, allgemeine Betrachtungen, in melden der Hr. 
Gerfaffer unter andern uͤber die von ihm beobadhtete Ge⸗ 
nauigfeit und Unbefangenbeit im Beobadten und Beurtheilen 


rr 
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Dee Erſcheinungen, weldhe ihm bes dem Studium und- der 
Auskbung der Homdopathie begegnen, auf eine febr achtüngs⸗ 


werthe Weife ſich ausſpricht, und bievauf die Grundlebren 
_ bee Homédopathie Har und anſchaulich vortraͤgt. Bemer- 


kenswerth -find ferner die Beobachtungen, welche der Herr 
Berfafjer uber die eigenthuͤmlichen Wirkungen des Mohn⸗ 
ſaftes, welchen ex Behufs einer Pruͤfung ſelbſt eingenommen, 
gemacht hat, ſo wie mehrere mitgetheilte Faͤlle homdopathi⸗ 
ſcher Heilungen verſchiedener Krankheiten, z. B. eines Wech⸗ 
ſelfiebers, eines periodiſch wiederkehrenden Gefi ichtsſchmerzes, 
eines Mutterblutfluſſes. 


Application de l' Homõopathie au traitement du Cho- 
lera spasmodique ou asiatique. Herr Dr. Ch. Peſchiet 


theilt bier die bekannte Anweiſung Habnemanns zu Heiz 


Lang ber Cholera mit Kampher und andern Mittetn in fran⸗ 
zoͤſiſcher Überſetzung mit, und begleitet diefelbe mit efnigen 
Bemerkungen. 


Extrait dune lettre du Dr. Seider, — Extrait des 
observations du Dr. A. Gerstel, sur le traitement’ ho- 
mbopathique du Cholera a Vienne. Überſetzungen der, den 


Refern des Archivs bereits befannten Schreiben des Herrn 


Dr. Seider, in Wishney-Wolotſchok, und des Hern Vr. 
Gerftel uͤber die homoͤopathiſche Behandlung der Cholera 


und ihre Erfolge an den benannten Orten. 


Extrait d’une lettre adressée a Vamiral Mord vinoff 


per sa fille Madame Lvoff, fiber die ginftigen Er⸗ 
‘folge der homdopathiſchen Behandlung der Cholera in 


NRußland. 
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~ Melanges. Ginige Auszuͤge aus Schreiben der Ora’ 
DD. Deffair und Gueyrard zu Lyon. Erſterer berich⸗ 
tet, daß die Homdopathie in Lyon zwar langfam, dod) fidher 
weiter ſchreite, und gegen 30 Arzte dafuͤr gewonnen feiens 
legterer giebt Kunde. von einem, von ihm geftifteten, fic) woͤ⸗ 
chentlich verfammelnden, der Homdopathie gewidmeten aͤrzt⸗ 
lichen Vereine. 
Von dieſer Zeitfchrift werden jaͤhrlich 6 Hefte erſcheinen, 
jedes Heft gu 5 Bogen. Der AbonnementSpreis fiir ben 
Sabrgang ift 10 Franks, a St. 





Allgemeine homdopathifhe Zeitung, Herausgeges 
ben von den DD. der Medizin G. W. Grog, F. Harts 
mann und §. Rummel. Ecipaig bei Baumgartner, “4, 


Waͤhrend wir in Frankreidh von ben dortigen tZreunden 
der Homoͤopathie eine der innern und aͤußern Foͤrderung die⸗ 
fer Heilmethode gewidmete Zeitſchrift begruͤnden ſehen, und 
in ihr ein. wuͤrdiges Organ fuͤr das wiſſenſchaftliche Leben 
in jenen Gegenden erkennen, begegnet uns auch auf deut⸗ 
ſchem Boden, und zwar in naͤchſter Naͤhe, ein Unternehmen, 
welches fic) den. bisher beſtandenen Organen der Homoͤo⸗ 
pathie, wie die Herren Herausgeber in dem Proſpektus fagen, 
„ſchweſterlich“ anreihet. Begruͤßen wir alfo dieſe neue Ere 
ſcheinung auf dem Felde der homoͤopathiſchen Literatur recht 
bruͤderlich, und zwar um fo mebr, da fie tn ihrer Entſtehung 
ein erfreulidhes Seichen’ ift von der immer weitern Verbrei⸗ 
tung der Homdopathie, und dem ftets wachſenden Intereffe, 
welches derfelben von vielen Seiten gewidmet wird. Auch ift 
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nicht zu verkennen, daß von einer Zeitung, wie ſie ſich nennt, 
manches au erwarten iſt, namentlich hinſichts einer oft wim: 
ſchenswerthen ſchnellen Verbreitung wichtiger Nachrichten, 
was andere, wenn auch periodiſch, doch nicht woͤchentlich er⸗ 
ſcheinende Zeitſchriften in dem Grade nicht leiſten koͤnnen. 


Dieſe neue allgemeine homoͤopathiſche Zeitung wird nun, 
ber vorliegenden Ankindigung zu Folge, eigentlich alles ent⸗ 
halten, was bisher das Archiv in ſich faßte; alſo Abhand⸗ 
lungen, Krankengeſchichten, Kritiken, literaciſche Anzeigen, 
Korreſpondenznachrichten, und „ins Kurze gezogene Ergebniffe 
gepruͤfter Arzneien.“ 


Es koͤnnte nun ſcheinen, als werde dadurch eins von 
beiden, das Archiv oder die Zeitung, uͤberfluͤſſig gemacht; eine 
Anſicht, wogegen ſich jedoch die Herrn Herausgeber ſelbſt 
entſchieden ausſprechen, indem fie dad Unterſcheidende beider 
ſchon in. der verſchiedenen Benennung beider hervorheben, und 
alſo den eigenthuͤmlichen Wirkungskreis eines Jeden treffend 
bezeichnen. In der Zeitung das momentan anregende; im 
Archiv das beſtaͤndige, hiſtoriſche. Auch ſtehen die Heraus⸗ 
geber beider Zeitſchriften, des Archivs und der allgem. Zeitung, in 
einem zu engen wiſſenſchaftlichen und freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander, als daß an ein abſichtliches Rivaliſiren zwiſchen 
beiden gedacht werden koͤnnte; wie ſie denn auch durch gegen⸗ 
ſeitige thaͤtige Theilnahme ihre beiderſeitigen Unternehmungen 
jederzeit unterſtuͤtzen werden. 


Vier und zwanzig Bogen dieſer Zeitung bilden einen 


Band und koſten 2 Thaler. s 
. t. 
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: 

Aunalen der homéopathischen Klinik etc. Her- 

. ausgegeben von Dr. Hartlaub und Dr. Trinks. 
Sr Bd. 2tes Stiick. 


— Inhalt: Abhandlungen. Aphoriftifhe Bes 
tradtungen tber die Gaben der Arzgneimittel. 
Von Dr. Trinks. Ein ſehr lefenswerther Auffas, wel 
cher mance beherzigungswerthe praftifde Andeutungerr liber 
den in Mede ftehenden widhtigen Gegenftand enthdlt. — 
Krankenge(hidten von verfchiedenem Gebhalte. — Kors . 
tefpondengnadridten. — MutterForn, von Dr. 
Trinks. Sehr reichhaltige Sammlung von meift zufaͤllig ge⸗ 
machten Beobachtungen Anderer uͤber die Wirkungen dieſes hoͤchſt 
kraͤftigen und wichtigen Arzneiſtoffes auf ben menſchlichen Koͤr⸗ 
per. Moͤge dadurch Veranlaſſung gegeben werden, auch abficht⸗ 
lich Verſuche damit anzuſtellen, welche dann das hier Gelieferte 
gehoͤrig ergaͤnzen, beſtaͤtigen und berichtigen werden. 


Kurze Überſicht ber Wirkungen hombopathifdher 
Arzneien auf den menſchlichen Koͤrper, mit 
Hinweiſung zu deren Anwendung in verſchie— 
denen Krankheitsformen. Von Dr. Ernſt Fer⸗ 
dinand Ruͤckert. Leipzig bet Schumann 1832. Zwei⸗ 
ter Band. S. 416. 


(S. die Anzeige des erſten Banded dieſes hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
baren Werkes, Archiv XI. 2. S. 144.) 


Therapie der akuten Krankheitsformen, mit In⸗ 
begriff einiger Kinder- und Frauenzimmer—⸗ 
13 


— 1% — 


frantbeiten. Raw hombopathifden Grund: 
fagen bearbeitet von Dr. Franz Hartmann. 
Leipzig bei Schumann 1832. 3weiter Band. 

(GS. die Angeige ded erſten Banded Archiv X. 3. S. 117.) 


Exposition de la doctrine medicale homdopathique, ou 
Organon de l’art de guerir, par le D. S. Hahnemann, 
- accompagnée de Fragments des autres ouvrages de 
auteur, et suivie d’une Pharmacopoe homdopathique, 
nouvelle traduction de l’allemand sur la 4. edition, 
par A. L. Jourdan, M.D. P.8. Paris, chez Bailliere. 


“Doctrine et Traitement homéopathique des maladies chro- 
niques, par S. Hahnemann. Traduit de l'allemand par 
_A. L. Jourdan. 2 Vol. . Paris, chez Baillière. 


Gallerie homoͤopathiſcher Arzte, naw der Natur 
auf Stein gezeichnet von G. Schlick. 18 Heft. 
Enthaͤlt die Portraite der Herren DD. Franz, Hart⸗ 
mann, Haubold, M. Miller in Leipzig, Rummel in 
Merfeburg, Sd weidert sen. in Grimma. — Verlag von 
wes Seumann in ones 


Eugenia Jambos, *) 
Dr. Konſtantin Hering, 
Korrefpondenten der Akademie ber Naturforfder gu Philadelphia, - 


V. 


Ein oft ſtrauchartiger Baum, beruͤchtigt, weil ſich Neger 
deſſelben beſonders zu Vergiftungen bedienen ſollen. Seine 
Fruchte find ſchmackhaft und von lieblichem Geruche. Die 
Kerne in der Frucht, die loſe herausfallen bei ber Reife, und 
befonders bas Hdutchen, welded dieſelben umgiebt, werden 
al8 giftig betrachtet und forgfaltig..vermieden. « Die Wurzel 
des Baums foll aber bad ftaréfte Gift fein. Willens, dieſe 
beiden Pole hier abgefondert zu prifen, habe id) mit der 
Tinktur von den Kernen die Verſuche angeftellt, und hoffe 
e8 bald auc) nod) mit der Tinktur der Wurzel thun zu Ednnen. . 


*) Wie von Caladium seguinum, fo erwarte id) taglid) von Eugenia 
Jambos eine Gendung durch die Gite des Hrn. Dr. Hering 
gu erbalten, und werde dann fogleid) Gorge tragen, daß ange⸗ 
meffene Parthien davon in die Hande meiner vorehrten Herren 
Kollegen, nah und fern, gelangen. 

Stapf. 


— 
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Friſche Kerne zu Brei geſtampft, mit Weingeiſt 10 zu 
1 verduͤnnt und vermiſcht, nach einer Woche das Helle ab⸗ 
gegoſſen, giebt eine Tinktur vom Geruch des Opiums, mit 
welchem es auch in ſeiner Wirkung in mehrern Zeichen uͤber⸗ 


einkommt. Eben fo ſchnell und voruͤbergehend waren die 


Symptome, eben ſo werden einige gewoͤhnliche fruͤhere Be⸗ 


ſchwerden dadurch deutlicher gemacht; die Trunkenheit, Ge⸗ 


ſpraͤchigkeit, vermehrter Appetitit und Schlaf, bei Stuhlver⸗ 


ſtopfung und dunklem Harn, ſo wie einige andere Zeichen 


ſtimmen faſt uͤberein, eben ſo daß Kaffeetrank viele Beſchwer⸗ 
den wegnahm. Dagegen ſind in den Gemuͤthszeichen, den 
Fieberhaften, Geſchlechtlichen u. a. wieder ſehr große Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Es wird ſich in manchen Fiebern ein guter 
Gebrauch davon machen laſſen. 


Die Verſuchsperſonen nahmen bis dreißig Tropfen in Waſ⸗ 
ſer; ſehr wenige Wirkungen erſtreckten ſich bis auf den andern 


oder dritten Tag, meiſt war alles in 24 Stunden abgelaufen. 


Leichte, aber lang anhaltende Trunkenheit, die ihn ſehr 
geſpraͤchig macht, aber traͤge. 
Schwindel, nach Aufſtehen vom Liegen, von Blutandrang 
nach dem Kopfe. 
Schwindel im Sitzen, die Haͤuſer von weiten ſchienen das 
unterſte zu oberſt zu drehen. 
Wenn er ſcharf auf etwas ſieht, iſt alles ordentlich, aber 
“went er nur fo vor ſich bin ſieht, ſchwankt alles vor 
feinen Augen und ſtuͤrzt uͤbereinander. 
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5. Eingenbinnenheit im Kopfe. 
Druͤckendes Klemmen auf. dem Scheitel. 
Dridendes Klemmen auf einer kleinen Stelle inwendig 
. tn der Stirne. . 
| Sopfidhmer, rechter Seits bis in Tiefe, ats lage ein 
ſchweres Bret da. | 
Kopfſchmerz, als wuͤrde er von allen Seiten mit Ginem 
male geftochen oder alled nad) Innen gezogen, langfam 
pulsartig wiederFebrend. 7 


40. Kopfſchmerz, als rollte snd Brennte es darin und gu 
ben Augen heraus, mit Augenthranen; kalt Waſſer 
hilft nichts, endlich wird ihm uͤblig, ex mug brechen, 
dadurch wird der Kopfſchmerz noch aͤrger. Abends bis 
in die Racht. 
Heftiges Jucken in den Augen und in der Naſe. 
Die Augen ſtehen ihm ſo ſchlaͤfrig und wanken im Kopfe. 
Es wirbelt vorm rechten Auge, als wuͤrde es dunkel, auch 
entzuͤndet ſich das Auge. 
Schmerz am Augapfel, uͤberm innern Winkel krampfiges 
Zuſammenzichen. 


15. Rothe Äderchen Howe tniterh Winkel des Auges bis 
sue Hornhaut. n. 4T. 
Das rechte Auge iſt entzuͤndet, mit Nadelſtichen im innern 
Winkel, Abends, Nachts und Morgens, dann vergehend. 
Es wird ihn dunkel vor det Augen und erſcheint alles 
boppelt; beim Schatfſehen verſchwindet das Doppelte. 
Er kann nicht in die Sortne ſchen, die Augen laufen 


voll Waſſer. 
Archiv XU. Bd. L Hft. 14 
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Er ann die Augen Abends nicht gu machen, wegen 
Brennen darin, und fo bhindert es ihn die Radt am 
Sdlafe. Ho 


20. Ploͤtzlich fold Beifien in den Augen, daß er meint, 
es fei Pfeffer hinein gefommen, und im Spiegel dar- 
nad ſucht. 
Es iff als fame Feuer gu ben Augen heraus, und die 
Thrdnen laufen ſtromweis. Abends und die Nacht. 
Es lduft thm Waſſer aus ben Augen und brennt dar⸗ 
nad) wie Pfeffer, es macht ihn fdlafrig. Nad dem 
Schlafe eben fo. 

Rady dem Mittagſchlafe saber, gelblidber und blutiger 
Schleim im Munde. 

Es iſt ihm immer ſchaumig im Munde, beſonders vor 
dem Eſſen. 


25. Er muß beim Sprechen immer einen ſchaumigen Spei⸗ 

chel ausſpucken. 

Er muß immer viel ausſpucken. d. 1. T. 

Der Mund iſt voll ſchaumig zaͤhen Speichel, er ſpuckt 
und rackſt den ganzen Tag. d. 2. T. 

Es kommt aus der Naſe Schleim in den Rachen. 

Schmerz in der Gegend des linken Horns vom Zungen⸗ 
bein, auch beim Schlingen. 


30. Das Zahnfleiſch um die hohlen Zaͤhne ſchmerzt. 
Seitwaͤrts Schmerz im Halſe neben dem Schlunde, feine 
Stiche, die krampfig anhalten. 
Taback ſchmeckt ihm beſonders gut, ex raucht viel mehr 
und mit viel mehr Wohlgefallen. 
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Gr ift und trinkt mit ſehr großem Appent, fo daß er 
zu viel zu ſich nimmt. 

Er hat viel mehr Wohlgeſchmac beim fen, Trinken 

und Rauchen. 


35. Er wollte den ganzen Tag nichts thun als Taback⸗ 
rauchen. 
Trocken und durſtig im Halſe. 
Biel Durſt Morgens. d. 2. Tag., 
Durſt auf kalt Waſſer, beim Erwachen. d. 3. T. 
Schluckſen beim Eſſen. 


40. Es will ihm uͤblig werden, und er muß Taback rauchen, 
damit es vergehe. 

Abends wird ihm drehend und uͤblig. 

Abends Kopfſchmerz, Übelkeit, Erbrechen, wonach Mund-⸗ 
bitterkeit bleibt, mit viel Durſt auf kalt Waſſe, dann 
Schweiß. 

Es entſteht im Magen eine übelkeit, die den Schlund 
heran kommt. 

Nachts Soodbrennen. d. 4. T. 


45. Krampfiges Gefuͤhl am Magenmunde, und tiefer unten 
Klemmen; wird zu Übelkeit. 
Stechen in der Herzgrube. 
Neben der Herzgrube, links unter den Ribben, ein Druͤcken 
und Steen. 
GCingenommenbeit des Oherbaudyes, 1 » Wie eine Kalte darin. 
Hrennen im Unterleibe, wie nach Vranntweintrinken. 


50. Gin Biehen um den Mabel, wie von einem Purgir⸗ 
mittel. 
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Es ſchmerzt, ald ware ein Band von einem Huͤftkamm 
gum ander geogen. n..1 St. Die baſttnochen 
ſchmerzen bei Druck noch nach 4 Tagen. 


Rechts neben der Herzgrube, hinein ziehender Schmerz. 


fiber dem linken Huͤftkamme heftiges Stechen, ſtaͤrker bet 
Beceugen nach links, Sitzen und Stehen; mindert ſich 
beim Beugen nach rechts. 

Durchfllge Stuͤhle ſogleich, mit vielem Brechen hinten⸗ 
nach; einige Tage zwei Stuͤhle ſtatt einem; mehrere 
kleine Stuhlgaͤnge mit Brennen im Leibe, ohne viel 
Draͤngen, ſprudelnder, ſtinkiger Stuhl; Draͤngen wie 
zu Durchfall, erſt harter, dann breiiger Stuhl. Clay 
ſtarker Gabe.) 


55. Statt bes Stubles nur Winde. 

Kein Drangen gu Stuhle; nad viel Preffen wenig 

- Harter Roth, wonach der After ficy frampfhaft heftig 
ſchließt. 

Stuhlgang bleibt weg, oder er kommt nur ſehr wenig. 

Kußerſt wenig breiiger, griefeliger Koth. d. 3. Bq. 

Nad dem Stublgange heftige Stiche im Unterleibe, von 
oben nad) unten. d. 4. Tg. | 


60. Klemmende Schmerzen innen im Maſtdarme. 
Harn ſehr dunkel. | 
Brennen beim Harnen. 
Nach bem Harnen uͤberlaufen ihn Schauder. 
Mad dem Harnen wird es ihm ploͤtzlich a vor den 
Augen. 
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65. Das gewoͤhnliche Nachtharnen bleibt ſehr lange weg. . 
Keine Ruthenſteifigkeit mehr des Morgens. 

Nach dem Mittag heftige Ruthenſteiſheit 

Impotenz. d. 3. Tg. 

Schmerzhafte Steifigkeit mit Jucken. >, 4, FJ. 


70. Viel Wirbeln unb Drehen in den Hoden. 
Der Same fommt zu ſpaͤt. d. 2. Tg. 
Es kommt zu keinem Samenerguß bei der Begattang 
bas Glied wird ſchlaff. d. 2. Tg. 
Der Samen kommt ju fruͤh und ohne Wolluſt. d. 
4, Tg. 
Der Same kommt ſehr ſpaͤt. d. 5: zg. 


75. Die Cichel bleibt nach dev Begatiung noch febr Fange 
aͤußerſt empfindlid. d. 2. T. 
Nach der Begattung Schweiß und Durſt. 


Gr muß ſich immer raͤuſpern, es loͤſet ſich allzeit etwas, 
aber bleibt auch immer noch etwas fitzen. | 

Der Schleim ijt gelb und blutig. 

Das viele Naufpern ervegt Huften. 


80. Feuchter Nachthuſten. 
Feuchter, tiefer Huſten, ohne Auswurf, ohne Schmerz ; bes 
ſonders des Abends. 
Er fuͤhlt den Huſten in der ganzen Bruft , befordexs arg 
im Halsgruͤbchen. 
Huften macht Trockenheit un Halfe. 
. Huften bringt etwas aus dem Halsgruͤbchen nach oben; 
es geht aber immer nach und nach wiedes hinunter. 
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85. Nach dem Huſten muß er allezeit ſchlingen, dann iſt der 
Reiz vorbeiz; ſobald er aber dann wieder einmal 
ſchlingt, muß er auch wieder huſten. 
Stechen im Ruͤcken, als tafe etwas im Ruͤckgrat, bin 
Kruͤmmen aͤrger. 6. 2. Ty. . 
Schmerzhafte Nackenſteifigkeit. b. 2. Tg. 
Stechend brennendes Juͤcken am Ruͤcken, nach Kratzen nod) 
aͤrger. d. 2. Tg. 
Am Daumnagel ſchilfert die Haut ab, und faßt Eiter. 
bo. 4. By. 


90. Gefictsblathen, die weit umber ſchmerzen. d. 4. Bg. 
Zwiſchen den Sehen fpringt die Haut auf. d. 5. Tg. 
Eine atte Stichwunde wird wieder ſchmerzhaft. d. 4. Tg. 
Sehr abgeſpannt, d. 4. Tg., aber durch Kaffee munter. 
Laͤhmige und klemmende Schmerzen hier und da, in den 

Schienen und Ferſen. d. 2. Tg. 


- QS. Viel feſterer Schlaf, und immer ungeſtoͤrt. 
Mittagſchlaf laͤnger und feſter. d. 1. Tg. 

Trunkner Mittagſchlaf mit verwirrtem Traume. 

Sehr angenehme Traͤume. 

Nach dem Mittagſchlaf viel Durſt und Zerſchlagenheit. 


100. Im Freien immer ein mattes Gaͤhnen. d. 1. Tg. 
Nachts Klamm in den Fußſohlen. d. 4. 5. Tg. 
Nachts Kopfſchmerz, Augenbrennen, viel Durſt und viel 

Harnen. d. 1. Tg. 
Nachts ſo heftiger Durſt, bei Hitze in den Augen, und 

Trockenheit tief im Halſe, daß ex bas Trinken gar nicht 

fuͤhlt; es hilft auch nichts gegen die Trockenheit. 
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Biel Durft und Schweiß des Morgens. 

105. Kaͤlte, alg ware er nadend. d. 4. Bg. 

Heife Hinde, die ganze Beit. 

Schweiß beim Geden. 

Sieber: Vormitternacht Hike mit wenig Durft und vie 
Schweiß; fdlaft daruͤber ein; dabei und nachher 
Kreuzſchmerz. 

Wollte immer allein ſitzen fuͤr ſich. 

110. Alles Schickliche vergeſſend, kroch er mit einemmale in 
einen Winkel und ſagte: er müͤſſe ſchlafen; er konnte 
nicht ſchlafen, blieb aber dod) legen. 

Nirgends ift es ihm recht; figt er, fo will ev liegen; 
liegt er, fo will er wieder auffteben. 

Nad dem Harnen, eine ploglicde grofe Veraͤnderung in 
feinem Innern, es ift ihm, als ware alles ſchoͤner ges 
worden, und heller vor feinen Augen und der Himmel 
und die Baume find fehe beiter und klar; in einer 
Giertelftunde aber iff ihm alles wieder bie Nad 
5 St. 
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Tut man, one fire burns out another's burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: . 
Turn giddy and be help’d by backward tirning, 
One desperate grief cures with another's languish: 
Take thou some néW infettidn te the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 8. 
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Praktifdhe Andeutungen. 
Von 
- Dr. Paul Wolf 
in Dresden, 


Findet die Homdopathik, wie wir freudig wahrnehmen 
muͤſſen, bei ÄArzten und Laien taͤglich groͤßere, thdtige Aner 
kennung; fo tritt als natuͤrliche Folge fo gehaufter und viel 
feitiger UAnforderungen das, was fie gu wiinfden (aft, in 
eben dem Maaße beftimmter hervor. Dieß darf und jedodw 
nidt fdreden, fondern nur mabnen, durch Forfden und 
Gerfuchen entforechende Hilfemittel gu gewinnen. Dem, 
welder den CEntwidelungsgang des homoͤopathiſchen Heils 
verfabrens betradtet, wird es nicht entgangen fein, daß in 
diefer Beziehung bisher alles von fortgeſetzter Prifung 
arzneilicher Stoffe erwartet wurde. Und wer moͤchte dad 
Verdienftlide, ja die Nothwendigkeit derfelben fir dieſen 
Endzwe in Abrede ftellen wollen? — Inzwiſchen ſcheint 
sur Bervollfommnung der homdopathifden Heilfunft, der 
Fuͤllung mancher therapeutiſchen Luͤcken, die Verfolgung dies 
ſes Weges (den ich den quantitativen nennen moͤchte) allein 
nicht ausreichend zu ſein, ſondern bedeutendes von einer mehr 
Archiv XII. Bd. IT. Hft. 1 
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qualitativen Richtung abzuhaͤngen; von groͤßerer, innigerer 
Kenntniß der Mittel, welche wir bereits beſitzen, von man⸗ 
cherlei Modifikationen der gewoͤhnlichen (fuͤr die meiſten Faͤlle 
unſtreitig ausretdenden und vorzuͤglichſten) Anwendungsart 
unter beſonderen Umſtaͤnden, und vielleicht von richtiger Wuͤr⸗ 
digung einiger andern, ſpaͤter fluͤchtig zu beruͤhrenden Mo- 
mente. Dieſe Meinung, die ich vom Beginn meiner Be⸗ 
kanntſchaft mit der Homoͤopathik feſthielt, auszuſprechen, 


duͤrfte jetzt wohl um ſo mehr an der Zeit ſein, als die Be⸗ 


ſtrebungen mehrerer Homoͤopathiker, bei verſchiedenen neuer⸗ 
lichen Eroͤrterungen, unverkennbar eine Tendenz zeigen, die 
im Sinne derſelben Anſicht liegt. Schon aus dieſen An⸗ 
faͤngen iſt einiges fuͤr die Praxis nicht unwichtige hervor 
gegangen; groͤßere Reſultate zu erlangen, ſcheint ein bee 
ſtimmtes Hervorheben der Gegenſtaͤnde der Diskuſſion als 


das dienlichſte. Weshalb ich denn die verſchiedenen hierher 


gehoͤrigen, bereits zur Sprache gebrachten Punkte und andere, 
der fernern Erwaͤgung werth ſcheinende, in den folgenden 
Blaͤttern zuſammen zu ſtellen beabſichtige; der Vollſtaͤndigkeit 
halber auch das erwaͤhnend, was bereits dem jetzigen Stande 
unſerer Kenntniß entſprechend dargelegt worden, doch ohne 
durch Wiederholung den damit bekannten Leſer belaͤſtigen zu 
wollen; das noch zu beſprechende andeutend; einiges eigne 


zu nachſichtigem Urtheile der ausuͤbenden Homoͤopathiker bei⸗ 


fuͤgend. 


Das Wiederholen der Mittel. 


Als ich in dieſen Blaͤttern (Archiv XI. J. 45.) die Bes 
hauptung ausfprad), daf bei mangelnder Reaktion bes Ors 
ganismus gegen die im Allgemeinen fo fraftigen antipforifchert 
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Mittel, Wiederholung mehrerer ſehr kleinen Gaben in raſcher 
Folge raͤthlich fein moͤchte, fußte ich allerdings auf die That⸗ 
Fache der mittelſt der gleicher Weiſe verrichteten Heilungen 
ſyphilitiſcher Ubel, und konnte dem Gedanken, daß hierbei 
ein allgemeines Geſetz und nichts in der beſondern Natur 
ber Syphilis oder der Wirkungsweiſe des Quekkſilbers lie⸗ 
gendes obwalte, defto leichter Raum geben, weil id) durch 
Gligemeine Grundfdge und eben durd) Analogic antipforifder 
Heilmittel (der Mineralbader) gu jenen Gerfuden beftimmt 
worden war. Als praftifdert Beweis fonnte ich jedoch nur 
eine eingige (ebendafelbft angefuͤhrte) DHeilung durch Schwe⸗ 
fel beibringen, was bei einem fo wichtigen Punkte ſehr unz 
genuͤgend iff, und e3 war daher um fo mehr Gebot der 
Schicklichkeit, fid) mit Zuruͤckhaltung zu aͤußern, infofern th 
aud) bet Angabe jenes Hilfsmittels dem Grinder der Hos 
moͤopathik, und gwar in einem ihm fo ganz eigenthiimlid 
angebdrenden Gebiete, wie der Gebrauch der antipforifcen 
Mittel aft, gu widerfpreden ſchien. Da indeß in prattifden - 
Dingen nur die Erfahrung Richter ift, und mir, feit. id 
jenen Auffas abjandte, nicht nur in eigner Praxis zu mehr⸗ 
facher Beſtaͤtigung Gelegenheit wurde, fondern aud) Herr 
Dr. Grof (Ardiv XI. 3.) nad feinen Beobadtungen gleiden 
Erfolg wahrgenommen hat, fo ift die Ridtigkeit der Sache 
wohl als begruͤndet gu betrachten, und die Stimme diefed 
geadteten Homdopathifers wird ohne 3yweifel unfere Kunft: 
genoffen gu ferneren Verſuchen diefer Art beftimmen, weldye 
tiber die Grenzen der Anwendung entſcheiden werden. 

Herr Dr. Groß hat bet diefer Gelegenheit aud) uͤber 
das Wiederholen deſſelben Heilſtoffs in ganz andrer Art und 
Lendenz geſprochen, und da dieſes Kapitel unſerer Therapie 

1 * 
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einer Umarbeitung entgegen zu gehen fcheint, fo erlaube auch 


\ 


id mir etwas uͤber denfelben Gegenftand, welder wobl nur 
durch mannichfache Borarbeiten und vereinteds Wirken sur 
wuͤnſchenswerthen vollftdndigen Erledigung in. theoretifcber 
und praktiſcher Beziehung gelangen fann, 3u fagen. 
Zahlreiche und durchgreifende Verſuche haben allerdings 
bargethan, daß unter gewiffen Umftanden der homoͤopathiſche 


Arzt, um glidlid gu handeln, ein Verfahren einſchlagen 
mug, welded dev im Organon und den chronifden Krank: 


beiten mehrfach audsgefprocenen Vorſchrift, diefelbe Argnet, 
ſehr wenige Ausnahmen in VBeziehung auf einige Mittel und 
Krankheitszuftande abgerechnet, nicht in unmittelbarer Folge 
anzuwenden, nicht ganz entfprecbend iſt. Nichts wuͤrde je: 
doch unangemeſſener ſein, als hieraus folgern zu wollen, 
daß alſo der Stifter der Homoͤopathik in dieſer Hinſicht 
irrthuͤmliche Anſichten aufgeſtellt habe. Dies waͤre nicht allein 
unbillig, ſondern ungerecht, weil jene Warnung, wiewohl 
fie in ihrer zu großen Ausdehnung unſtreitig reſtringirt wer⸗ 
den muß *), nichts deſto weniger aus tiefer, wahrer Beob⸗ 
achtung hervor gegangen, als Kurregel im Allgemeinen 
gewiß richtig und von großem praktiſchen Werthe iſt. Be⸗ 


duͤrfte das Geſagte eines Beweiſes, ſo wird ihn vermuthlich 


jeder, der, wie der Verfaſſer dieſes, ſich das homoͤopathiſche 
Heilverfahren auf autodidaktiſchem Wege anzueignen ge⸗ 
noͤthigt war, in eigner Erfahrung finden. Froh, in einem 
ſchwierigen Falle, nach ſorgfaͤltiger Vergleichung der Arznei⸗ 
ſymptome mehrerer Baͤnde, endlich ein Mittel gefunden zu 
*) Wir haben uͤberdieß nod) zu beruͤckſichtigen, daß Hahnemann, 


dem dieſes nicht entgangen iſt, noch keine Gelegenheit hatte, 
ſich hieruͤber zu aͤußern. (Gr hat es nun bereits gethan. St.) 
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haben, deſſen paſſende Wahl die erfolgreiche Wirkung beſtaͤ⸗ 
tigt hatte, konnte ich der Lockung nicht widerſtehen, von 
einer mehrmaligen Gabe derſelben Arznei, welche die Hei⸗ 
Jung fo weit gefoͤrdert hatte, vollkommene Geneſung zu er⸗ 
warten. Das Reſultat fehlte nicht, daß dieſes Verfahren 
in einigen Faͤllen unſchaͤdlich, in den meiſten evident nach⸗ 
theilig war, und von der Idee zuruͤck gekommen, daß es 
ſich dabei wohl nur um einen Verſtoß gegen eine Paradoxie 
handle, ſtand ich von weiteren Verſuchen der Art ab, der 
Autoritaͤt Hahnemanns und dem Rathe erfahrenerer Homoͤo⸗ 
pathiker, ſtets mit den Mitteln zu wechſeln, um ſo williger 
Gehoͤr gebend und folgend. 

Warum aber heilen die alloͤopathiſchen Aerste mit hoz 
moͤopathiſchen Mitten, die fie in wiederbolten und ftarfen 
Gaben anwenden? Konnte die Ldfung diefer Frage fir das 
wiffenfchaftlihe Beduͤrfniß nicht gleichguͤltig fein, fo erſchien 
fie indeB — fobald beftdndige Abwechſelung als woblbes 
gruͤndete Norm voraus gefest war — flr die Praxis des 
Homodopathifers von weit geringerer Bedeutſamkeit und trat 
vor ber Nothwendigkeit, zunaͤchſt die Kenntniß des bereits 
geFannten zu erwerben, in den Dintergrund. 

Nad mehrjaͤhriger Aushbung der Hombdopathié und 
groͤßerer Bertrautheit mit dem Wirkungskreiſe dee eingelnen 
Mittel, modte es ingwifden wobl erlaubt fein, die Erfolg: 
lofigkeit manches Heilverſuchs nicht mebr allein in der fubs 
jettiven Unvollfommenbeit, fonder einigen Sheiles aud) in 
dem Standpunfte der Doktrin gu fuchen. 

Hie und da, in acuten und dhronifden Zuſtaͤnden, wurde 
wieder einmal zu mehrmaliger unmittelbarer Wiederholung 
deſſelben Mittels mit beſtem Erfolge geſchritten. 
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Veftimmte nun aud) bas Getingen dieſer Verfuche, wel⸗ 
cde, faſt unwillkuͤhrlich, abgedraͤngt waren, indem fie nur da 
geſchahen, wo die Spezifizitaͤt des angewandten Mittels, 
obſchon es blos unvollkommen geholfen hatte, keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, und uͤberdies kein einziges andres nur eini⸗ 
germaßen paſſender ſcheinen konnte, vor der Hand nicht zu 
oͤfterer Abweichung von der angenommenen Regel, ſo konnte 
doch die tiefere Beziehung des Erfahrenen nicht unbeachtet 
bleiben, und mußte leiſe Zweifel erregen, ob nicht dem Prin⸗ 
zipe, eine Arznei nicht in unmittelbarer Folge zu wiederholen 
und den Praͤmiſſen, auf welche es baſirt iſt *), mit Nach⸗ 
theil fuͤr die Praxis, eine zu große Ausdehnung eingeraͤumt 
worden? Hatte es fic) nicht deutlich ausgeſprochen, daß es 
Faͤlle gebe, deren vollkommen paſſendes, einziges Heilmittel, 
in einzelner Gabe nur eine gewiſſe Quantitaͤt der Krankheit 
zu vernichten vermag, dagegen eine Reihe ſolcher Doſen die 
Summe der Krankheit? Beſonders in Beziehung auf akute 
Zuſtaͤnde erſchien das Faktum mit unſern Theorieen etwas 
diſſonirend. Der Erklaͤrungsgrund der Nothwendigkeit, das 
Incitament zu wiederholen, den chroniſche Zuſtaͤnde allenfalls 
zulaſſen (ruͤckſichtlich deren ſie bekanntlich auch im Organon 
nicht gaͤnzlich zuruͤck gewieſen wird, § 271 der fruͤheren Aus⸗ 
gabe, in die neueſte nicht aufgenommen) naͤmlich den Wider⸗ 
ſtand, welchen materielle Umbildungen der vollſtaͤndigen Heil⸗ 
wirkung einer einzigen Gabe des ſpezifiſchen Heilmittels ent⸗ 
gegen ſetzen, kann bei akuten Formen evident nur in weit 
geringerem Maaße gelten. In Bezug auf letztere war aber 


*) Unter anderen, daß bei jeder Arznei eine zweite unmittelbar nad 
der érften gereidjte Gabe die Wirkung diefer erftern gum Veil 
aufhebe. Vorwort zur Bryon. 
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die fdjon von Hahnemann felbft alé nothwendig erfannte 
Erneuerung der Gabe des AFonit fehr bedeutend. Beobach⸗ 
tungen. dtefer Art fuͤhrten dann in begreiflicher Gedankenfolge 
wieder gu jener Frage empirifd) = hombopathifdher Heilungen 
alldopathifcher Ärzte zuruͤck und den verfchiedenartigen Bee 
firebungen, ihre Beantwortung mit den Anfidten der Ho⸗ 
moopathi€ inber die Wirkungsweife der Argneien und der 
Hergang der homdopathifdyen Heilung gu vereinen. 
Unftreitig abforbiren in einigen Fallen die Ausleerungen, 
welche groͤßere Gaben erregen, die ftdrfere Wirkung auf bas 
kranke Organ; in andern die gebrduchliden Verbindungen 
mit antidotarifden Mitten. Ruͤckſichtlich folder Mittel, die 
unvermiſcht und in gu ſchwacher Gabe gereicht werden, um 
Ausleerungen hervor gu rufen, (wie 3. B. Ipecacuanha, 
u. f. ws in mancherlei Zuſtaͤnden, die fie offenbar homdopa: . 
thifd) decken) kommt ferner die verhaͤltnißmaͤßig viel ſtaͤrkere 
Wirkung der Verdinnungen in Betracht; dod begiehen 
fid) alle diefe Erklaͤrungen nur auf die Starke der Gaben 
und laffen. den -Umftand der Wiederholung unberithrt. Über 
dieſen hat fic), fo viel td) weif, nur Herr Dr. Rummel 
in feiner befannten Gebrift (die Homdopathie von ihrer 
Licht- und Schattenſeite S. 144 ff.) oͤffentlich ausgeſprochen. 
Meine Herren Kollegen werden ſich erinnern, daß ſeine Deu⸗ 
tung des Hergangs auf der Idee beruht, „daß die erſte 
Gabe des homoͤopathiſchen Mittels die Krankheit geheilt 
babe, daß die zuruͤckbleibenden Symptome nur nod) Wirz 
Eungen bed Heilmittels feten, welche durch “die unmittelbar 
folgenden Gaben unterbalten wuͤrden; daß der (von der naz 
tuͤrlichen Krankheit befreite) Organismus indeß gegen dte 
nachberige indifferent werde und mit der Endung der Wirz 
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kungsdauer der wirkſam geweſenen Doſen auch alles 
krankhafte verſchwinde.“ Nicht ohne Grund bemerkt Herr 
Dr. Groß (in ſeiner Anzeige dieſer Schrift Archiv VI. 2. 124.) 
daß eben ſo wohl eine bleibende Arzneikrankheit an die Stelle 
der natuͤrlichen treten koͤnne; wir duͤrfen indeß anderſeits die 
entgegenſtehende Erfahrung nicht uͤberſehen, daß in vielen 
Faͤllen, auch bei laͤnger fortgeſetzter Anwendung eines ho⸗ 
moͤopathiſchen Mittels, dennoch weder bedenkliche noch dau⸗ 
ernde Arzneiſymptome gum Vorſchein kommen, welche Ver- 
ſchiedenheit des Erfolgs von Bedingungen abhaͤngt, deren 
Kenntniß uns abgeht. Fuͤr gewiſſe Faͤlle der letzteren Art 
nun hat der ſcharfſinnige Verſuch des Herrn Dr. Rummel 
ohne Zweifel viel plauſibles, und indem wir deſſen Werth 
in dieſer partiellen Beziehung anerkennen, decken wir ihn 
zugleich gegen einen Einwurf, der deſſen Allgemeinguͤltigkeit 
von einer ganz anderen Seite entgegen ſteht und uns eben 
in dem Anlaſſe unſerer Pruͤfung klar geworden war: wie 
naͤmlich die Heilung ſolcher Faͤlle erklaͤrlich waͤre, bei denen 
die wiederholten Gaben ſaͤmmtlich evident Primaͤrwirkungen 
hervor gerufen haben. Sobald die Realitaͤt dieſes Einwan⸗ 
des einmal erkannt war, erhielten -alle dieſe Eroͤrterungen 
eine andere Beziehung und ſtatt des theoretiſchen Verſuchs 
zu erklaͤren, warum trotz der ſtarken und wiederholten 
Gaben des empiriſch gegebenen homoͤopathiſchen Mittels den⸗ 
noch oft Heilung erfolge, ſtellte ſich als praktiſch wichtige 
Frage hervor: lag nicht in ihnen zuweilen der Grund der 
Heilung? Vor der Hand allen Hinblick auf unſere Er⸗ 
klaͤrung der homoͤopathiſchen Heilung zu entſagen, ſolche 
Karen ſorgfaͤltig nach ihrem ganzen Verlaufe zu pruͤfen 
und mit den Reſultaten unſeres Verfahrens iu aͤhnlichen 
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Umſtaͤnden zu vergleichen, erſchien als Bedingung der Be⸗ 
antwortung. | | 


Die Mineralbader muften bet hrer haͤufigen Anwen⸗ 
dung und nicht ſeltenen Heilſamkeit in gar uͤblen Faͤllen 
natuͤrlich zunaͤchſt die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; - fo 
lange indeß die antipſoriſchen Mittel nicht bekannt waren, 
konnten ſie wohl als analoges Moment praͤſumirt werden, 
gaben aber zu einem ſtringenten Beweiſe keinen Stoff. 


Beſtimmteres war ſchon aus denjenigen Faͤllen ſchlim⸗ 
mer veralteter Syphilis zu entnehmen, bei denen die Anwen⸗ 
dung des Merkur nach dem gewoͤhnlichen Verfahren und 
namentlich in Form der Louvrierſchen Friktionskur mit gluͤck⸗ 
lichem Reſultate ſtatt gehabt hatte. Ich hatte in einem 
groͤßeren Krankenhauſe, wo dieſe Methode ſehr beliebt war, 
ſie mehr als 150 Male zu beobachten Gelegenheit, und habe 
mich deren fruͤher ſelbſt oft bedient. So wenig ich nun in 
Abrede ſtellen will, daß mancher Kranke dabei ungeheilt ge⸗ 
blieben iſt, und manche unzweifelhaft ihren Folgen unterlagen, 
ſo ſcheue ich mich dagegen auch nicht, offen zu ſagen, daß 
viele ſehr mißliche Faͤlle dadurch gruͤndlich geheilt worden 
ſind, und die Kranken ihr vollkommenes Wohlſein dauerhaft 
wieder erhalten haben. 


In Bezug auf den Geſichtspunkt, von welchem wir 
dieſe Heilungen betrachten, iſt es nun intereſſant, daß bei 
denſelben, und wie ich es nie in dem Grade bei einer andern 
(alldopathifden) Behandlungsweiſe der Syphilis geſehen habe, 
die Ruͤckbildungen mit jeiner bewundernswuͤrdigen Schnelle 
erfolgen, die bedeutendften Auftreibungen verſchwinden, tiefe, 
ausgebreitete, mipfarbige Geſchwuͤre thr Ausſehen beffern und 
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faft fichtlich heilen, Knocenfplitter ſich abſtoßen, und alles 
dieß waͤhrend fortwabrend febr ftarker Primdrwirlungen bed 
Que filbers. 

Ginen Umftand, den gerade der Hombdopathiker beſon⸗ 
ders zu wirdigen geeignet ift, Fann id) hierbet nicht uͤberge⸗ 
ben, naͤmlich ein bet den Kranken, trog der vorhandenen 
peinlichen Leiden, welche die Quuedfilberwirfungen erregten, 
gegen die legten Cinreibungen ſich hdufig einftellendes außer⸗ 
ordentlides Behaglichkeitsgefuͤhl. Iſt vies aud) nicht, wie 
Louvrier meint, ein untriigliched Seiden dex getilgten Sy⸗ 
philis, fo babe ich es dod) ald ein febr bedeutended Fens 
-nen lernen. 

Hatten wir ubrigens Urface, gu glauben, daß alle. 
diefe Heilungen, insbefondere bei Gubjeften, die bereits fruͤher 
Queckſilber in der mannidfadften Form und ſtaͤrkſten Gaben 
genommen batten, auc) nad dem bisherigen Verfahren der 
| Hombopathi€ gu bewerkftelligen gewefen waren? 


Als ferner hierher gehdrig Fdnnen wir mandhe Kuren 
durch Krauterfafte und Thee betrachten, weniger die kunſtge⸗ 
maͤßen ber Arzte, welche es ohne Miſchung nicht abgehen 
laſſen, als die etnfachen der fic) felbft behandelnden Laien. 
Sch habe manchen gefehen, der, von dew Argten wegen 
Bruſt⸗ oder Unterleibsleiden aufgegeben, ein legtes Huͤlfs⸗ 
mittel in bem anbaltenden Gebrauche de8 Gafteds oder Auf: 
guſſes einer einzelnen Pflanze ſuchend, darin fein Heil: 
mittel fand. 

Als hoͤchſt wichtig fuͤr den fraglichen Gegenſtand erſchei⸗ 
nen endlich vielfache Heilungen bei anhaltendem Gebrauche 
des ſpezifiſchen Mittels, von Laͤhmungen durch Extr. nux 
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vomic., Strychnin*), Rhus toxicodendr., von verſchieden⸗ 
artigen Auftreibungen und BVerhdrtungen durch Kohle, Jodin, 
Conium, von Ausartungen der Sdleimhdute und druͤſiger 
Gebilde durd enorme Dofen von Galmiak, von ferophuldfen 





*) Betradjten wir z. B. einmal eingelne der von BH. Shortt (the 
Edinburgh medical and surgical Journal Octbr. 1830) gemadje 
ten Heilverfude mit Strychnin bei Amaurofe. 


Erfter Fall. Cin Wjdbriger Sdmidt fam am 16, Suni 
1829 in bie Behandlung. Cr fonnte nur Lidt und Dunkelheit 
unterfdeiden. Beide Pupillen waren ſehr ausgedehnt, dod die 
rechte mehr alé die linke. Die Pupillen gogen ſich bei vorges 
haltenem fidjte gufammen. Die’ Augen waren Elar, und der 
Kranke fcielte etwas. Die Krankheit hatte zwei Sabre ges 
bauert, und war in Folge des beftdndigen Sehens in das Feuer - 
entftanden. Am 17. ward in jede Sdlafe ein Blafenpflafter ges. 
legt, und auf die wunde Stelle am folgenden Sage */, Gr, Strych4 
nin geftreut. Um 23, war man bis gu einem halben Gran an 
jeder Ceite geftiegen, und die Pupillen erfdienen weniger ause 
gedebnt, fie zogen fidy beffer gufammen, und das Schielen hatte 
aufgebirt. Am 25. fonnte der Kranke Farben unterfdeiden, und 
am 27, fonnte er Gedructes erfennen. Am 1. Juli ftellten fid 
die uͤblen Wirkungen bes Mtittels ein, naddem am age guvor 
1°/, Gr. auf jede Wundfldde geftreut worden waren, weshalb 
bafjelbe ausgefept ward. Das Sebhvermigen war aber fo gebefs 
fert, daß der Kranke entferntftehende Gegenftdnde erfennen, und 
die Stunden auf der Uhr angeben Fonnte. Am 4, ward das 
Mittel wieder gu Gr. aufgeftreut. Die VBefferung gieng nun 
immer mehr vor fic), man ftieg mit dem Mittel langfamer, es 
entftanden weiter keine uͤblen Sufdlle, und gulegt wurden 31, Gr. 
von Strychnin aufgeftreut. Die Heilung gelang fo vollfommen, 
bap ber Mann am 8. Gept., an weldem Tage er entlafjen 
wurde, die Bablen auf einer entfernten Thurmuhr erfennen 

konnte. Sm Verlaufe der Zeit wurde das Mittel, da man die 
Blafenpflafter erneuern mufte, einige Male ausgefest. 

Zweiter Fall. Patient hatte vor 6 Jahren, in Folge eines 
Fiebers, fein fo ſchon ſchwaches Geficht und Gehdr verloren. Das 
Gehoͤr befam er wieder, blied aber im hoͤchſten Grade bloͤdſich⸗ 
tig. Gin Jabr darauf ward er auf dem linken Auge an der 
Cataracta erfolglos operirt. Bor 2 Jahren erhiele ev wiederum 


: — 12 — 


Anſchwellungen durch Baryt u. f. w. Unter dieſen treffen 
wir auf Fale, die, in-fo ausgedehntem und fo ausgebildetem 
Grade, fein Hombdopathiler, durch Anwendung deffelben Mit⸗ 





vergeblid) innerlid) Merfur, und duferlid) Vesicat. und Haars 
feile. Seat, am 3. Oltober 1829, ward ibm */, Gr. Strychnin 
auf die wund gemadte rechte Sdhlafe geftreut, werauf er ſchon 
nad) 6 Stunden, nad einem ſtechenden Schmerz durch die Stirn, 
beffer gu feben verſicherte. Die Vesic. am 5. erneuert, und bis 
gum 7. tdglid) 1 Gr. Strychnin angewenbdet. Patient fonnte 
jegt ſchon die grofen Budftaben von ben kleinen unterfdeiden. 
Sn der legten Nacht Schwindel. Nun audy auf die linke Schlaͤfe 
1/, Gr. Strychnin geftreut, und allmablig bis gegen Ende Nox 
vember tigl dy auf 22 Gr. auf jede Schldfe-geftiegen. Patient 
fonnte die Stunde auf einer Safdhenubr angeben, und wurde 
entlaffen. 

Dritter Fall. Diefer Kranke ward vor 2 Sabren von einem 
tieffigenden Schmerz oberhalb bes rechten Auges befallen, wozu 
ſich eine Schwaͤche des Sehvermagens dieſes Auges, und das 
beftandige Erfdjeinen von Muscae volitantes vor demfeloen, bins 
gugefellten. Die Schmerzen verloren fic, dod) nahm die Amaus 
rofe gu, fo, daß der Kranke gulegt nur das Lidjt unterſcheiden 
fonnte. Spaͤter ward aud) das linfe Auge amaurotifh. Man 
gebraudte aud) bei diefem Kranken einige Beit hindurch das 
Strychnin auf die chen befdriebene Weife, jedod) ohne Erfolg. 
Nun ward das Queckſilber in Verbindung mit Opium bis zum 
Speichelfluſſe gereicht, wornad aud) keine Befferung erfolgte. 
Gs wurden nodmals Blafenpflafter in die Schlaͤfe gelegt, und 
1 Gr, Strychnin auf die wunden Fldden geftreut. Es entftans 
den Sdwindel, Kopfſchmerzen und andere die Wirkung des Mit= 
tel bezeichnende Symptome, jedoch ward das Sehvermoͤgen fo 
gebeffert, daß der Kranke eine gewdhnlide Druckſchrift lefen 
fonnte. Die Muscae volitantes nabmen ab, und die rechte Pus 
pille ward beweglider. Die Befferung gieng allmablig bei der 
ferneren Anwendung bes Mittels vor fid. 

Wir haben Grund, diefe Heilungen fir hombopathifdhe gu 
Halters (vergl. die eingeflammerten Gymptome 144 147. von 
Nux vom.,) bat aber ſchon ein Hombopathiker, bei ftrenger An⸗ 
wendung unſeres Gerfahrené, einen fo weit gediegenen Zuftand 
durch Nux gebeilt? 
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tel8 nad) unferer Weife, befeitigt gu haben f ch ruͤhmen 
koͤnnte. 

Die Differenz der Reſultate mußte nun entweder in 
der ſtaͤrkeren Gabe, oder der Wiederholung, oder der Verei⸗ 
nigung beider Momente ihren Grund haben. Wuͤrde es 
nun dem Homoͤopathiker am wenigſten angeſtanden haben, 
theoretiſch hieruͤber entſcheiden gu reollen, fo durſte er ander⸗ 
ſeits den Anſichten der Homoͤopathik uͤber die Wirkungsweiſe 
der Arzneimittel Werth genug beilegen, um zunaͤchſt die 
Wiederholung als das bedingende Prinzip anzuſprechen, 
und der Gegenſtand war wichtig genug, zu Verſuchen in ge⸗ 
eigneten Faͤllen zu beſtimmen, um zu wiſſen, in wiefern ein 
analoges Verfahren fuͤr den Homoͤopathiker hie und da nuͤtz⸗ 
lich oder wohl auch nothwendig ſein koͤnne. Kann nach den 
Ergebniſſen, die dieſe Anderen und mir gegeben, der Grund⸗ 
ſatz als feſtgeſtellt erſcheinen, daß es Zuſtaͤnde gebe, wo 
Ausnahmsweife nur durd) wiederholte Gaben derſelben 
Arznei dem Heilzwecke genuͤgt wird, ſo fehlt dagegen ſehr 
viel, daß wir beſtimmte Normen zur Anwendung deſſelben 
haͤtten, was denn freilich um ſo unangenehmer iſt, als es 
ſich um ein Verfahren handelt, welded in dem einen salle 
aur Heilung unerlaflid) nothwendig, und in anderen geradezu | 
nadhtheilig ift. Es mangelt und fpegielle Kenntniß der dazu 
qualifizixten Arzneien; der Krankheitsformen, die diefe Moz 
difikation weſentlich erfordern, und insbeſondere noch ſtrenge 
Kriterien, in welchen Intervallen, und bis zu wels 
mem Punkte wir in den eingelnen Fallen wiederholen 
follen. Die Schwierigfeit beruht gum Theil mit darauf, 
daß die Wiederholung nur generifd) ein Handeln bezeichnet, 
welded nach der Art der Anwendung, und nad ber Wir⸗ 
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tung der einzelnen Gaben auf den Krankheitszuſtand, zu ei⸗ 
nem gan; verfdiedenen Agend wird, und eben deshalb te 
ben devergenteften Kranfheitsformen niglid) fein fann, den 
beftigften afuten und den barinddigfter chroniſchen. 

Wir koͤnnen, wie ich glaube, in bieet Hinfidht 3 Haupts 
kategorieen aufftellen. 

1. Wiederholung des ſpezifiſchen Heilmittels in kleinſten 
Gaben, in ſehr rafder oder etwas langfamerer Folge, bis 
anferer Vermuthyng nad Ginwirkung zu erwarten ift oder 
fid) (in Primdrwirfungen) ju erfennen gtebt. 

2. Wiederholung des ſpezifiſchen Heilmittels in fortges 
fester Folge und verhaͤltnißmaͤßig geringen Zwiſchenraͤumen 
bis gu beftimmt ausgefprocencr Befferung, bet deutlicher 
oder nicht erfennbarer Cinwirfung der eingelnen Gaben. 

3. Wiederholung bed ſpezifiſchen Heilmittels nach lane 
gerem Zwiſchenraume, nachdem eine Gabe deffelben Vefferung 
des Suftanded bewirkt hatte, und dieſe nun ftill ftebt. 

Behufs dex wiffen(dhaftliden Veantwortung des Ge. 
genftandes ift dieſe Gonderung nothwendig, in concreto 
jedod) die Unterordnung einer gegebenen Heilung nicht immer 
leicht, wie 3. B. die mancher Entzuͤndung durch wiederholte 
Gaben von Afonit. Manche Mineral + Wafferkur ift der 
erften, manche der zweiten Kategorie angehoͤrig. 

Sur die Anwendung der erften fcheint die Aufftellung 
ber Anjeige am leichteften zu fein, ndmlid) Mangel an Mes 
aftion gegen das unferer Uberzeugung nad) fir ben Fall 
paffendfte DHeilmittel *), wobet wir dev Natur der Gache 





9 OO bier die Wiederholung in ſehr rafder Folge, oder in etwas 
ldngeren 3wifdenrdumen, (von 8 Tagen etwa, was id) erft in 
newefter Seit verfudjt babe, nadjdem mir gu Obren gefommen 
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nad) vorzugsweiſe nur die DHeilmittel der 3 Formen der 
chroniſchen Krankheiten im Auge haben koͤnnen. 

Ich enthalte mich weiterer, jedenfalls vorzeitigen Rabe 
fonnements fiber Beftimmungen, die nur durch gebdufte Er⸗ 
fabrungen und vielfdltige Erperimente die ndthige Soliditdt 
erhalten finnen. Meiner Meinung nach — deren fubjeFtiven 
Werth ich jedoch willig erFenne — duͤrfte bet dem dermaligen 
Stande der Gade Fem Einzelner fie gu geben vermdgen, 
wohl aber der Zweck unferes Strebens gefdrdert werden, 
wenn jeder das, was ihm in dieſer Beziehung gu beobachten 
Gelegenheit ward, mittheilen wollte. DHieraus wuͤrde eine 
Maſſe von Materialier hervorgehen, bet der es leichter fallen 
mite, dad Gigenthimlide der erfolgreichen Verſuche zu 
erfennen und allgemeine Geſichtspunkte abjugewinnen, die fic 
au praktiſch tuͤchtigen Pringipien geftalten koͤnnten. Spricht 
dann einer von uns hie und da vorlaͤufig Vermuthungen 
aus, ſo moͤgen ſie, als ſolche gegeben und angenommen, 
freundliche Nachſicht finden. In dieſem Sinne bitte ich das 
geringe Scherflein zu nehmen, welches ich in den wenigen 
folgenden Beobachtungen bringe *). 


war, daß Herr Hofrath Hdbnemann fo verfahre,) die wirks 
famere fei, migen Beobadtungen und der Ausſpruch unfers Mei⸗ 
ſters entſcheiden. Gollte hierbei wohl der Unterfdhied zwiſchen 
mangelnder ober nur ungentigender Reaktion als Kriterium in 
Betradht fommen ? 


*) Um MNiemand des Verdienſtes der Prioritat gu berauben, bemerke 
icch ausdruͤcklich, daß ich keinen Verſuch der Wiederholung mit 
nicht antipſoriſchen Mitteln gemacht habe, — denn die nicht 
mit Abſicht im Prinzip unternommenen koͤnnen hier nicht zaͤh⸗ 
len, — ehe ich nicht bereits unterrichtet worden war, daß oͤftere 
und mehrere Gaben von Aconit in Entzuͤndungen nothwendig 
ſeien; und keinen Verſuch mit antipſoriſchen Mitteln vor dem 
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China. — Bei großer Schwaͤche, die in Safteverius 
ibren Grund hatte, habe id) dfters 3, 4 Dofen hinter eins 
ander gegeben. 

Bei Kranken, welche, in der miflidften Verfaffung, nur 
von der Homoͤopathik Hilfe erwarteten, wo die angewandten 
Kuren, die nicht zu befeitigenden Schmerzen u. f. w. Schlaf⸗ 
lofigteit, ſchleichenden Fieberzuftand und bedenklichen Kraftes 
mangel herbeigefuͤhrt batten, habe ic) nicht felten China als 
bas paffendfte Mittel zum Beginnen der Kur gefunden. Die 
Wirkung, die fie auf Hebung der Krdfte und Berubigung 
des aufgeregten Zuſtandes des Gefaͤß⸗ und Nervenfyftems 
duferte, war fiir die Rettung ded Kvanken faft entſcheidend, 
und id) wiederbolte fo lange, al8 eine Dofis in der gedach⸗ 
ten Beziehung nocd) etwas letftete. 

Belladonna. — Die Falle mbgen nicht felten fee, 
wo Wiederholung dtefes Mittels nothwendig ift. 

| Sn der Sfarlatina habe id) mehrmals eine sweite Dofis 
mit auffallend gutem Erfolge gegeben, wenn entweder einige 
Tage nach der erſten dieſelben Symptome wiederkehrten, ge⸗ 
gen die ſie ſich huͤlfreich erwieſen hatte, oder eine neue Gruppe 
zum Vorſchein kam, die ebenfalls auf Belladonna deutete. 

Nock oͤfterer duͤrfte dies im Verlauf der Kopf = und 
Geſichtsroſe noͤthig werden. 

Herr Major B. wuͤnſchte am 3. Juli 1830 meine 
Huͤlfe. Er glaubte ſich am vorgeſtrigen Abend erkaͤltet zu 
haben, hatte ſeitdem ſtetes Froͤſteln, ging demungeachtet aus 
Dienfteifer geftern und dtefen Morgen nod) aus, fuͤhlte fich 





. _ September vorigen Sabres, mit Ausnahme ber von mir erzaͤhl⸗ 
ten Heilung von Kraͤtze, mittelſt 3 Gaben Schwefel, durch Orn. 
Dr. Hellwig, bie in bem Monat Suni gefdah. wt 
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jedoch diefen Nachmittag gu unwohl, um außer bem Vette’ 
bleiben gu koͤnnen. Abgeſchlagenheit aller Glieder, dumpfer 
Kopfſchmerz und Schwere, pappiger Geſchmack, 3unge weifis 
lich belegt, Trockenheit, gerdthetes Geſicht, Gefuͤhl von Uns. 
rube und Warme, Hauttemperatur (feit er im Bette iff). 
etwas erhdht, Puls 90, etwas fdnell. — Aconit VIII cinen 
Tropfen. Die Macht abwedfelnd gefdlafen. 

Frith (4. Suli) Eryſipelas deutlid) am rechten Jochbo⸗ 
gen, Augenlid, Wange und der Halfte der Mafe. Das. 
Fieber milder. Belladonna x gutt.3 — Der Tag verlief 
leidlich, die Nacht ſchlecht, immermabrende Unrube und, fos 
bald er die Augen ſchloß, Vilder. | 

5. Sulit. Die Rothe mehr ausgedchnt, bis uͤber das 
rechte Ohr und den behaarten Theil des VorderFopfes, bas. 
Sieber wieder viel ſtaͤkker. — Aconit VIII. Die Nacht bis 
3 Ubr ſehr unrubig, dann wurde es bdeffer. 

6. Juli. Die Rothe geht aud) auf die linke Seite tiber, 
Geſchwulſt bedeutend, die gaftrifden Zufaͤlle hatten ſich mehr 
entwidelt, Sunge mit didem, weifem Belege, Brechwuͤrgen, 
Durſt, dennoch trinft der Kranke wenig, aus Widerwillen — 
* gegen Alles; Kopf, nicht gerade fdmerzend, aber eingenommen, 

ſchwer, unaufhoͤrlich Bilder, nicht fo bedeutendes Fieber. 
Belladonna X gutt.3, und ein Klyſtier, welded Stubl 
bewirkte. — Die Nacht leidlicher. 

7. Sulit. Die Geſchwulſt milder, das Befinden beffer, 
bids gegen Abend. Die Umgebung behauptet, der Kranke 
habe fid) etwas aufgededt, 2—3 Stunden Schweiß mit- 
viel Unrube und Übelkeit. Die Nacht dann leidlich. 

8. Juli fand id) dennod, daß die Rothe neuerdings an 


Ausdehnung gewonnen, nun auc bas linke Ohr ergriffen 
Archiv XI. Bd. I. Hft. 


w 
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batte. Sold) ungeftdrtes Fortſchreiten, nachdem einmal Bels 
ladonna gewirlt hatte, hatte ich noch nie erfabren. Sd) gab, 
in dem Glauben, daß died blog in der au ſchwachen Dofis 
feinen Grund haben koͤnne, unverweilt einen ſtarken Tropfen 
Belladonna. — Der Kranke weif ben 3uftand nad dem 
Ginnehmen nicht gu befchreiben, verfichert, fic) Aber 2 Stuns 
ben fo ſchlecht befunden gu haben, wie nie in feinem Leben, 
dabei Übelkeit und heftiges Brechwuͤrgen; doc gegen Abend 
bedeutende Erleichterung, der Urin lief einen ziemlich dicken 
Bodenſatz fallen. Die Nacht rubiger. . | 

9. Suli beffer; viel rubiger, Rothe minder, die Bunge 
reinigt fid). 

10. beftige Schweiße, ſchlief die ganze Nacht. 11. kein 
Gieber mehr, Abſchuppung; den 15. ging er aus Gin- 
fruͤherer Anfall, von einem alldopathifcen Arzte behandelt, 
hatte ihn 3 Woden gu Haufe gebhalten. | 

Arsenik. — 

Get Zuftanden von Luftroͤhrenleiden, die der phthisis 
trachealis fehr nabe ftanden, wo Grennen und Trodenbeits: 
gefuͤhl zugegen waren, habe th, wenn eine Doſis von Ars 
feni€ die Symptome gemildert hatte, oͤfters eine zweite ges 
geben: und darauf vollfommenen Nachlaß jener Erſcheinungen 
und Gintritt von Gadletmabfonderung beobachtet, wo dann 
andere Mittel paften. Es mag wohl auc) in andern. Fallen 
gut fein, Arfeni® zu repetirven. 

Demoif. C. E., immer fchwadlid, kraͤnklich und un⸗ 
gluͤcklicher Statur, wurde tm Mai 1827 immer hinfaͤlliger. 
Haͤufige Anfaͤlle von ſchmerzhaftem Ziehen laͤngs der ganzen 
Wirbelſaͤule mit Rieſeln und Kaͤltegefuͤhl, welches letztere in 
geringerzm Maaße uͤber den ganzen Koͤrper da war und der 
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Patientin bas (tdufchende) Gefuͤhl von vorhandenem kuͤhlen 
Schweiße erregte, den fie abwifden miffe; alle Morgen 10 
Ubr Steigerung mit trodnem Huften; dabei duferfte Abma⸗ 
gerung, ſpitzes Geſicht, Geſunkenheit der Kraͤfte, etwas 
kurzer Athem (beſonders Vormittags), Mangel an Hunger 
und Durſt, Zunge rein, Stuhl und Urinausleerung ziemlich 
natuͤrlich, Puls klein, manchmal etwas gereizt, doch nicht 
eigentlich fieberhaft. 

Arsen. X™ zeigte nad) Verlauf von 8 Tagen bedeu⸗ 
tende Minderung der Symptome, uͤbrigens aber Feine Ände⸗ 
rung derfelben, ich wiederholte daher und fam, da der Er⸗ 
folg derfelbe blieb, bis auf 5 Dofen, alle 8 Page eine. Die 
Kranke war in aller Art beffer, bid auf einen noc) vorhan⸗ 
denen, jest fogar etwas ſtaͤrkeren Schmerz, dev in der Ges. 
gend bed obern Sheils des fogenantiten Kreutzbeins feinen: 
Gig hatte. Cine Gabe Belladonna hob’ denfelben. Die’ 
Krante blieb langere Beit wohl, und lebt nod), obwohl ſie 
alljaͤhrlich ein⸗ ober zweimal irgend etnen bebdeutenden, bod 
unklaſſifikablen Krankheitszuſtand erletdet. 

Mein eigner Knabe, 8 Jahre alt, bekam Ende vergan⸗ 
genen Novembers ſchmerzhafte Druͤſen am Halſe und Durch⸗ 
fall, der zuletzt blutig wurde, was ſich indeß auf einige Mit⸗ 
tel bald verlor, ſo daß er in der Mitte Dezembers die Schule 
wieder beſuchen konnte. Kurz nach Neujahr indeß ſtellte ſich 
der Durchfall wieder ein, diesmal aber ſehr hartnaͤckiger Art 
und mit Symptomen, die ein tiefes Leiden bewieſen. Die 
Ausleerungen, denen viel Schneiden vorausgieng, ſelten ganz 
duͤnn, meiſt ſchleimig, breiig, braͤunlich, erfolgten des Nachts 
und vorzuͤglich gegen Morgen haͤufiger. Leibſchmerzen waren 
‘aber auch ſonſt oft ſtundenlang heftig, und ließen fie nad, 

2 ¥ 


—-.0 — 


fo- traten dafuͤr Schmerzen im Kopfe oder den Fuͤßen, befons 
ders aber in den Macdenwirbeln ein, die ſchnell uͤberſprangen. 
Hierzu grofe Abmagerung, und in eben dem Maaße zuneh⸗ 
mende geiftige Aufregung, immer mehr Schlafloſigkeit, bes 
dngftigende Gedanfen, fo daß er gar nicht mebr gu Bett 
wollte, und fid nur auf Bitten und Zureden Mitternadht 
ober 1 Uhr dazu entſchloß; dabei ingwifden niemals dte 
geringſte Spur von Fieber, Bunge und Geſchmack rein, der. 
Leib weich, und wenn gerade Fein Anfall ba war, gegen 
Drud durdhaus nicht emypfindlid. Bet ſehr forgfaltiger . 
Didt, hatte ich bid gum 12, Marz vergeblich Cham., Ipecac., 
Dule., Schwefel, Salappe, Puls., Mercur., China, Arsenic.. 
Petrol., Calcar., Acid. nitr., Phosphor., angewanbdt. €8 
lieB fic) nicht verFennen, daf die Mittel auf den Koͤrper 
wirkten, — der Knabe war ftetd fir die kleinſten Gaber 
empfaͤnglich geweſen, — aber fie befferten nur fcheinbar. 
Der Durdfall ſetzte zwei Tage aus, dann fam ganz fefter, 
geformter Stubl, hernach aber wieder flirffiger, und dann 
wieder mehrere Tage fort. UÜberdies war das Befinden waͤh⸗ 
rend der Geffation ber Diarrhoe durchaus nicht beffer, und 
bie Verftimmung bes Gemiths allemal viel bebdeutender. - 
Vielleicht war es den Mitteln zuzuſchreiben, daß die Ausleerun⸗ 
gen an ſich allmaͤhlig ſchmerzlos wurden. China allein hatte 
beſtimmt etwas geleiſtet, inſofern ſich die Schmerzen im 
Nacken, Kopf und Fuͤßen nachher nie wieder ſo bedeutend 
einſtellten. Im Übrigen aber blieb die Sache wie fie war. 
Bei dem ſichtlichen Hinwelken des Kindes war der 
ſchlimmſte Ausgang vorauszuſehen, wenn die Arzneien keine 
tiefere und dauerndere Einwirkung hervorriefen. Meine An⸗ 
ſicht der Krankheit, und Vergleichung des Übels mit aͤhnli⸗ 


“chen die ich behandelt hatte, ließen mich von Arſenik immer 
noch das meiſte erwarten, obſchon er nicht mehr Nutzen ge⸗ 


bracht hatte, als alle andern Mittel; nun wollte id) vet: 


~ 


‘fuchen, durch fdnell wiederholte Eleine Gaben eine intenfivere 


Reaktion zu erlangen. Ich ließ den Knaben den 12. Mary 


frih Avfeni® X °°, den 13. KM und den 14, KX° nehmen. 


Den erften und zweiten Tag bes Cinnehmens befand er fice 


‘nicht vorzuͤglich, aber unmittelbar nachher zeigte ſich auffal⸗ 


lende Befferung in aller Hinfidht, der Stuhl wurde feft und 
regelmaͤßig, Krafte und Ausfehen hoben fid), fo daß der 
Kranke {chon ſehr fortgefdhritten war, als fid) am 28. Mats 


wieder etwas nddtlider Durdhfall, gang von dem frisheren 


Ausfehen, einftellte, der den Bag uͤber Fontinuirte. Ich wars 


‘tete nicht, fondern ließ fogleid) wieder drei Gaben Arſenik 
wie das erſte Mal nehmen. Nun gieng es bis zu Ende 


April immer beſſer, wo ſich nochmals etwas Durchfall zeigte, 
ich aber wiederum 3 Doſen gab. Dieſe waren die letzten, 


und es bedurfte auch keines andern Mittels. Wohlſein und 


bluͤhendes Ausfehen waren in Kurzem wie vor der Krankheit. 

Palsatilla. — Daf es gut fein koͤnne, dieſe gu 
wiebderholen, hat mic) der Zufall gelehrt. 

Demoif. M. G., ein ſehr reigbares, junged Madden, 
fragte mid) am 26. Auguft 1831 um Rath. 

Die vorzuͤglichſten Symptome waren: Sdrwindel, Eins 
genommenheit des Kopfs und wie betrunFen, Erweiterung 


‘der Puypillen, fo daß die Regenbagenhaut ganz unfidtbar 
‘wird, mit Gdlafrigfeit und Gefiiht eines Flors vor den 
“Augen, Ab(pannung, befonders Ahends und nad) Effen, Ges 


ſichtsblaͤſſe, zu Diarrhoe geneigt, wenig Durſt bei ſchlechtem 


Geſchmack, zuweilen uͤberlaufende Hitze; zuweilen eine Stunde 
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wohl, doc feltens im Freien beffer, mus indeß wegen Mat- 
tigkeitsgefuͤhl oft ſtehen bleiben, Menſes regelmafig; meiſt 
verſtimmt, aͤrgerlich oder traurig. 

Auf Acid. phosphor. ward der Appetit gut, ſonſt keine 
Vefferung; id) ordnete deshalb den 5. Sept. Puls. V 
einen Sropfen. Erſt den 11. Oftober zeigte ſich die Kranke 
wieder. Gie hatte meine triftende Außerung, daß fie fid 
ſchon wobler fuͤhlen wide, wenn fie nod) 5 Dulver genom: 
men hatte, tn der Art mifverftanden, daß fie diefelbe auf 
bie verordbnete Puls. bezog, und von diefer fiinf Gaben bes 
reiten lief, welche fie nun in Stdgigen Zwiſchenraͤumen fons 
fumict hatte. Nach ben erſten drei wurde es immer beffer, 
fie fublte fid) bebeutend wobler, nad) der vierten und finften 
aber wurbe e8 wieder taglid) ſchlimmer. Die Pupillen was 
ren nicht mebr fo erweitert, ber Kopf blieb etwas beffer, aber 
alle ubrigen Gymptome waren wieder fehr merflid), und 
uͤberdies Klagen uͤber Weinerlichkeit, groͤßere Ärgerlichkeit 
und Herzklopfen. Sch hielt dies flr PulſatillenSymptome, 
und gab Ignat., dann Nux, fpdter Arnica, Bell., ſaͤmmtlich 
ohne guten Erfolg, obſchon es an Printdrwirfungen gar 
nidt gefeblt hatte, und mufte dennoch gu Antipſorizis uͤber⸗ 
gehen. Mittelft diefer wurde dann der Zuftand weſentlich 
gereffert, obwohl nod) nicht gaͤnzlich gebeilt. | 

Su einer zweiten Beobadtung verhalf mix ebenfall3 der 
Bufall. — Herr ©. befragte mid den 11. April v. J. 

Seit 2 Monaten Schmerz, in einigen hohlen Sabnen, 
oder fonft im Gefidt, Abends und Nachmittags: ſchlimmer, 
fruͤh und Nachts fdwader, reifend, nicht auf einer Stelle 
bleibend, nach dem Kopfe giehend (dann lindert ber Drud 
auf den Jochbogen etwas); Kaffee verſchlimmert nidt, uͤber⸗ 
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haupt nicht Effen, Trinken, Falted ober warmes Getraͤnk; 
in- ber warmen Stube erhdht, kaltes Waſſer daͤmpft mos 
mentan. ° 

Nadmittag 3 Ubr Puls. IV einen Tropfen. Seon 
denfelben Bag weit ſchwaͤcher, den 14. faft fpurlos vers 
ſchwunden. Den 15. (nad einem Didtfebler?) wieder etwas 
mehr Empfindung, der Kranke lies fein Pulver repetiren, 
ber Schmerz verlor fic) in ein Paar Vagen ganglid, und 
ift bis jetzt nicht wiedergekehrt. 

Es fceint, Here Dr. Grog hat bei akuter Gidht und 
ſtaͤrkeren naͤchtlichen Schmerzen Puls. mehrmals nad einans 
ber gegeben (Archiv XL 3. S. 44.)3 ich habe nur einmal 
bei einem beftigen, fpannenden, giehenden Schmerz im Ges 
lenke ded Unterfchenfels, den eine Gabe Puls. auffallend ges 
mindert hatte, gegen den Reſt mit Erfolg eine gweite Gabe 
angewandt. 

Acidum phosphoricum. 

Noch ehe id) die Homoͤopathik kannte, habe ich mehrere, 
durch haͤufige, ſchnell erfolgende, naͤchtliche Pollutionen (meiſt 
als Folge von Onanie oder uͤbermaͤßigem Beiſchlafe) ſehr 
heruntergebrachte Kranke durch acid. phosphor. in ſtarken 
Gaben, 5. 10. 15. Tropfen vor Schlafengehen in einer hal⸗ 
ben Taſſe Waſſer, Anfangs alle Abende, bei eintretender 
Beſſerung alle 2, 3 Tage, ein Paar Monate lang fortgeſetzt, 
ganglid) gebetlt, und fann mid) nicht erinnern, je Arznei⸗ 
fymptome gefeben zu haben. Sd) will nicht laͤugnen, daß 
id) deshalb auch in neuerer Beit mance Kranke, befonderd 
Auswartige, deren Bildung oder Lage die Korrefpondeng ers 
ſchweren, fo bebandelte. Um fo weniger nabm id) Unftand, 
in Fallen ber Art, wo ih in Bezug auf die Gabe fireng 
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nach der Methode verfuhr, dieſelben in nicht zu ſeltner Folge 
gu geben, habe vielmehr immer ald ſehr nuͤtzlich gefunden, 
etwas ſchneller gu repettren, alg man nach Muthmaßung aus 
bem bisherigen Gange ober ſich etwa dufernden Vorempfin- 
bungen, wieder eine Pollution gu vermuthen bat. 


Soollte nicht uͤberhaupt in allen denjenigen Fallen, 
wo ein Symptom, durch feine ſchwaͤchende Ridwirkung auf 
den gefammten Organisntus und auf das leidbende Organ 
inSbefondere, die krankhafte Dispofition unmittelbar ver: 
fhlimmert, vorzugsweife das Wiederholen deffelben Mittels, 
und gwar nidt zu felten, angeseigt fein 2 


Nux vomica. Sd habe fie einige wenige Male mit 
Vortheil, und fehr oft mit Nachtheil repetirt, und dod 
waren die Zuſtaͤnde fo aͤhnlich, daß id) bid jeBt Feinen be⸗ 
ftimmten Geſichtspunkt finden fonnte. 


Die von Hrn. Dr. Grog gegebene Regel, bet der Bez 
handlung von Wedfelficbern, aufer dem Befonderen des 
Sieberanfalls, aud) die gur Seit der Apyrexia vorhanbdenen 
Symptome fehr zu berisdfidtigen, habe id, fo weit mir 
dazu Gelegenheit ward, (was hier nidt haͤufig ift,) als 
nuglic) befunden, und die Vefeitigung bes permanenten 
Krankheitszuſtandes von wefentlidem Cinfluffe auf das leich⸗ 
tere und ſchnellere Berfchwinden der Parorismen. Inwiefern 
ba, wo fic) die Wirkung der Mittel in diefer Beziehung 
nicht raſch und Frdftig genug dufert, bas Wiederholen firs 
derlich fein koͤnnte, glaubte ic) um fo mehr ded Verſuches 
werth, al8 wir einfeben miffen, daß die homdopathifde 
Therapie der Wechſelfieber nicht ſchon auf den hoͤchſten 
Standpunkt gebracht ſei. 
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Dem. E. S., 16 Jahre alt, aus M:, wo BWedhfelfieber 
haͤufig find, war {chon mebrmals im Fruͤhjahre davon bes 
fallen, und nie unter 10 Woden fret geworden. Den 15. 
‘Mat v. J. hatte fie, ganz wohl, ben Abend in einem “ent 
liden Garten zugebracht. 

16. Mat fruͤh 9 Uhr ohne Vorgefihl Froft, auf Chas 
millenthee Brechen, dann Hige und Schweiß, in der Hitze 
Kopfſchmerz und maͤßiger Durſt, ſonſt keine Zufaͤlle; nach 
Beendigung des Anfalls matt, Geſchmack bittec, ſchleimig⸗ 
ſehr weiß belegte Zunge. 

Abends Puls. V einen Tropfen. 

17. fruͤh Zunge und Geſchmack etwas beſſer, Abends 
noch etwas mehr, doch nicht ſo bedeutend, als ich wuͤnſchte. 
Pulsat. repetirt. 

18. 8'/, Uhr Anfall, (um 11 Uhr erwartet,) weniger 
Froſt und Schweiß, trockne Hitze ſtarker Anfall kuͤrzer. 

Abends Nux vom. X. 

19. fruͤh etwas beffer, klagt aber immer nod febr tbe 
iiblen Geſchmack, Zunge nod) ſehr belegt. 

Nachmittag Nux repetirt. 

20. Fein Anfall, blos etwas Mahnung, Geſchmack befs 
fer, dod) noch nicht rein, Widerwillen gegen Effen dauert fort 

21. Abends Nux. 

22. Feine Anwandlung mehr, fie gieng fpagteren. 

~ 23. die Sunge rein, nur fruͤh klagte fie nod bittern 
Geſchmack. 

Bryon. V. 

25. Sie ſei ganz wohl, ſpuͤre indeß heute und i geſtern 
‘Morgen ein Froͤſteln. 

Auf Carbo veg. X0 blieb died ſogleich aus. 
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Ipecacuanha. Ich habe fie bei libelfein und Bres 
cherlichkeit, namentlid aud) bet Sdhwangern, (nad) Rau,) 
verſchiedentlich wiederbolt, und bet zwei Friefelfiebern, fo oft 
Seufzen, Brufibeengung und :verminderte Hautthaͤtigkeit wie⸗ 
derfebrten. 

Rhus. Sn einem Falle von + Sopfgitt (reißend⸗ ſte⸗ 
chende Schmerzen mit Eingenommenheit des Kopfs,) habe 
ich Rhus mit fortwaͤhrender Linderung, des Verſuchs halber, 
7 mal nad einander gegeben. Die Kranke iſt noch in Ve 
handlung. 

Cannabis babe ich tm Tripper wiederholt, in einigen 
Faͤllen aber aus erfannter Nothwendigkeit, weil jedes andere 
Mittel den Zuftand guriibradhte. Thuja Fann bet Trips 
per und Condylomen wiederholt werden. 


Chamilla. 3c babe fie erft einmal in einem fieber: 
haften 3uftande bei einem Kinde, wo die erfte Gabe febr 
gut gethan hatte, wiederbolt, und es fdien auch die zweite 
gut zu wirken. 

Rheum. — Die Laien wiederholen es ſehr oft ſelbſt⸗ 
verordnend, und nicht ohne Nutzen in Zuſtaͤnden, namentlich 
bei Kindern, denen Rheum homoͤopathiſch entſpricht. Viel⸗ 
leicht iſt es meiſt weniger ein eigentliches Wiederholen, als 
vielmehr ein ſtets erneutes Heilen eines durch die Koſt immer 
wieder neu erzeugten übels. Subſtituiren wir die genuͤgen⸗ 
den kleinen Gaben, ſo kann auch der Homoͤopathiker oft 
nichts beſſeres thun. Mitunter nimmt die krankhafte Sen⸗ 
ſibilitaͤt der Kinder allmaͤhlig ab, und ſie gewoͤhnen ſich an 
die Koſt; und werden ſie aͤlter, ſo ſind mancherlei Abaͤn⸗ 
derungen dann oft viel eher in der Macht des Arztes. 
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Jalappa. — Es geſchieht nicht ſelten, daß Kinder 
ploͤtzlich in ein furchtbares, wohl eine Stunde dauerndes 
Geſchrei verfallen, wodurch ſie ihre Umgebung faſt zur Ver⸗ 
zweiflung bringen, da ſie auf keine Weiſe zu beruhigen ſind. 
Iſt es voruͤber, ſo ſind ſie matt, ſpaͤter indeß wieder ganz 
wohl. Die Anfaͤlle haben haͤufig etwas typiſches. Jalapp. I. 
(ich habe einen Tropfen oft nicht zu ſtark gefunden) halte 
ich fuͤr ſpezifiſch, mußte aber gu voͤlliger Beſeitigung gempis 
niglich mehrere Doſen geben. 

Digitalis. — Ich habe ſie in verſchiedenen Faͤllen 
von Bauchwaſſerſucht mit evidentem Nutzen wiederholt, fo⸗ 
bald Stillſtand der Beſſerung auf eine fruͤhere Gabe zu 
bemerken war. 

Bismuthum nitricum. — Bei Magentrampf mit 
Gefuͤhl des Drucks, Gewichts oder Schwere und unbeſchreib⸗ 
lichem Unbehagen ein vorzuͤgliches Mittel, welches mir ſelbſt 
in einzelnen Fallen, wo Nux, Bell., Carbo veg. Caloar. und 
Phosph. feine, oder voruͤbergehende Beſſerung bewirkte, Hilfe 
verſchaffte. Go lange die Anfalle ſehr hdufig fommen, ſcheue 
ich mid) indeB nicht, fruͤh und Abends eine Gabe (ded unz 
verriebenen Mittels) nehmen zu laffen. 

Calcarea sulphurate ſcheint fir oͤftere Repetition 
ſehr geeignet. 

Mehrmals heilte ich einen, an eingelnen Stellen ndffens 
den, an andern trodnen, borfigen Ausſchlag der Ohren auf: 
entzuͤndeter Grundfldce, durch) mehrere Gaben in langerens 
Zwiſchenraͤumen. 

Bei einem Herrn, der ſeit langer Zeit einen Auoſchlag 
von kraͤtzaͤhnlichem Ausſehen auf der Haut hatte, weiße Pu⸗ 
ſtelchen mit Entzuͤndung der Umgegend, und kleine, runde 
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Aroſionen, zuweilen von felbft abheilend, aber immer bald 
wiederkehrend, war daé Übel (durch Hep. sulph. ealc., Dulc., 
‘Rhus, Carbo veg. und Lycopod. abwechſelnd gebraudyt) 
en 21. Oftober 1831 bis auf einige Heine, warzenaͤhnliche 
Srhdhungen an den Fingern und Handgelenfen, die hart: 
-nddig waren, gebeilt. 4 Dofen Calc. sulphur., die lebte 
Aam 5. Januar b. J., befeitigten dieſen Reſt; bis jest keine 
Spur hed Übels wieder. 

In einem hartnaͤckigen Falle von ſtets wiederkehrendem 
meſſelartigen Ausſchlage an den Haͤnden und Fingern, ob⸗ 
ſchon in Folge der Mittel in ſehr verjuͤngtem Maaßſtabe, 
‘Dewief ſich die unmittelbare Wiederholung von Calc. sulph. 
ebenfalls ſehr nuͤtzlich, bis jegt 7 Dofen. Der Fall ift nod 
nicht gaͤnzlich gebellt, und id will verfuchen, ob id) dadurch 
gu vollſtaͤndiger Heilung gelangen fann. 

Sink — In einem Falle von Parefis beider Arme, 
vei einem jungen Madden von einigen zwanzig Jahren, 
welcher langwierige beftige Schmerzen an Handen und Fiz 
“fen, und Unterleibskraͤmpfe vorausgegangen waren, (dabei 
viel Gemithsbewequngen,) bewirkte eine Gabe Zink Xoo 
(5. Suni) ausnehmende Vefferung, und ba diefe ſtill ftand, 
wiederholte idy den 22. Suni und 10. uli, mit fortbauernd 
gutem Gange. 

Sepia. — Daf Sepia fehr cingreifend wirke, (aud) 
th Habe bet Bruſtkranken hdufig nad) den Fleinften Gaben 

Blutſpucken gefehen,) und daß auf aͤhnliches Wirken im 
Aligemeingr es mit anfomme, ob bas Wiederholen eines 
Mittels. gut fei oder nicht, hat Here Dr. Grog, wie ich 
glaube, mit Recht bemerkt. (CS. 44. bed letzten Hefts.) 
Indeß ift die Neigung eines Mittels, Primairmistungen ju 


° — 29 — 


erregen, nicht allein hinſichtlich der Individuen, ſondern auch 
in Beziehung auf die verſchiedenen Organe, nicht * 
grop. *) 


E. K., 11 Jahr alt, leidet feit laͤngerer Beit an ſcro⸗ 
phuldfer Augenentsindung. Die Mittel (gewoͤhnliche und 
antipſoriſche) zeigten fid) durchaus nicht unwirkſam, heftige 
Anfaͤlle von Entzuͤndungszuſtand nahmen ſtets ſchnell ab, 
und es kamen auch freie Intervallen, doch dauerten ſie im⸗ 
mer nur kurz. Ohne Vorboten, und oft ohne alle aͤußere 
Veranlaſſung (die hoͤchſtens in der Witterung liegen konnte) 
kam Schnupfen, und Augenentzuͤndung und Lichtſcheu waren 
wieder da, fo daß das Kind lange Zeit allen Unterricht aus⸗ 
fesen mufte. Am 26. Mai gab id) Sepia X000, ben 2. 
Juni fand ic) die Augen etwas beffer; ba 8 aber auf alle 
anderen Mittel eben fo gegangen war, fo gab id) demohn⸗ 
geachtet nochmals Sepia X90, und da id bierauf den 9. 
wieder einigen Fortſchritt bemerkte, fo nahm icy nicht weiter - 
Anfland, jede Woche eine folde Dofis nehmen zu laffen. 
Den 21. Yuli, wo id) die Kranke dad legte Mal fab, bate 
fie nun 8 befommen. Das rechte Auge ift gut, an den 
linken ift nod einige Roͤthung der Augenlider, cin Fleck 
auf der Cornea und etwas Lidtfdheu, dod) geht fie wieder 
mit unverbundenen Augen, und befudt feit einem Monat 
aud) die Schule, nur darf fie nod nicht Tange ſchreiben. 


*) So habe ic) von Phosphor in zwei Faͤlen von palpitatio cordis 
(nicht ohne Verdacht organiſcher Veraͤnderungen), wo er gut ge⸗ 
wirkt hatte, nach einem Monat mit Nutzen eine zweite Gabe 
gegeben, nie dagegen, wo ein Leiden der Lungen da war, wie 

bedeutendes auch die erſte Gabe geleiſtet hatte. 
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NMatrum carbonicum. 

Bei F. Th. v. R., 15 Jahre alt, hatte ſich ſeit eini⸗ 
ger Zeit eine kugliche, haͤrtliche Anſchwellung des rechten 
obern Theils der Schilddruͤſe ausgebildet. Ich gab den M. 
Dezember vorigen Jahres Natrum carb. IV gtt. 3 und eine 
gleiche Dofis den 31. — Dad tibet verſchwand in Kurzem 
vollſtaͤndig. 

Dieſelbe Prozedur war in mehteren Fallen huͤlfreich, 
und ich habe von den unvorſchriftsgemaͤßen Doſen keinen 
Nachtheil geſehen, bin dagegen aber, mit Ausnahme eines 
einzigen, gerade nicht unbedeutenden Falles, wo Calcarea 
carb. X00 wunderbar half, nie fo gluͤcklich geweſen, durch 
fleine Gaben eine Struma 3u heilen. Sollte es durch oͤftere 
Wiederholung geſchehen koͤnnen? 

Von Calcarea, Lycopodium und Sod kann ich nur 
fagen, daß id) fie etnigemal ohne Nachtheil, doch eben fo 
wenig mit fidtlidem Nutzen, in achttdgigen Sntervallen rez 
petirt habe. Freilich waren es aber Falle, wo alles andere 
bisher nichts geleiftet hatte. Mie habe ich uͤbrigens von klei⸗ 
nen Gaben Bod (tiefer Verdinnungen) Cinwirfung auf 
materielle Metamorphofen von einiger Bedeutung wahrneh⸗ 
men fdnnen, da fie dod) bet rein dynamiſchen Zuſtaͤnden fo 
kraͤftig agiren. | 
Bryonia. Ignatia. — Daf man dieſe nad 24 

Stunden wiederholen folle, wo fie nicht vortheilhaft wirkten, 
weil bie unredjte Geite ihrer Wedhfelwirkung angefprochen 
hatte, hat Hers Hofrath Hahnemann bekanntlich felbft ange- 
geben. Ich babe daritber feine Erfahrung; dod) begegnete 
es mir oft bei entzindliden Bruſtzuſtaͤnden, daß Bryonia, 
“wie paffend fie auch den Symptomen nach ſchien, (gleich 
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Anfangs ober nachdem Aconit vorausgegeben war,) und wie 
klein auch die Gabe war, dennoch den Zuſtand ſo merklich 
verſchlimmerte und fo lang (5, 6, 7, 8 Stunden), daß id: 
mid ſcheute, linger gu warten, fondern zu Aconit meine. 
Bufludt nabm. Ich erwaͤhne diefed Gegenftandes deshalb, 
um denen, die etwa gletched erfubren, Anlaß zur Mittheilung. 
gu geben, ob fie in folchen Fallen mit Nutzen eine zweite 
Gabe Bryonia angewendet haben. 

UÜber Aconit darf id) nicht viel fagen. 
Mie nothwendig sftered Wiederholen deffelben bei Entzuͤr⸗ 
dungen fet, hat jet Seder hinreichend erfahren. Gewif ift, 
daß, wenn eine Gabe wefentlide Vefferung hervorbrachte, 
man ſich mit einer gweiten nicht uberetlen mitffe. Dier giebt 
das Stehenbleiben der VBefjerung, oder erneuerted heftiges 
Auftreten dec Zufalle einen geniigenden Anhaltspunkt. Aber 
nad) weldem Zeitraum follen wir wiederbolen, wenn wir 
Feinen, oder ſehr geringen, oder ſchnell voruͤbergehenden Er⸗ 
folg bemerfen? Goll die Gabe ftarker oder ſchwaͤcher, oder 
gleich grof fein? Über alled died feblen uns noc feftbes 
gtiindete Beftimmungen. Fruͤher wartete ih 5—6 Stuns 
ben, doc) moͤchte bei heftigem Verlaufe fdnellere Folge der 
Gaben nicht nachtheilig fein. 

Ich empfahl Herrn Dr. Seifert in Koͤtzſchenbroda in 
Fallen der Art dreiſtuͤndliche Gaben gu verfuchen. Die Gez 
legenbeit biergu geigte fic) bald bei einer Kranfen mit ents 
zuͤndlichem Geitenftechen und ftarfem Fieber. Am erfters 
Zag und. Macht Feine Anderung, den andern Morgen ließen 
die Schmerzen nach und Abends das Fieber, worauf Aconit. 
ausgefegt wurde, und Here Dr. S. den Reſt der Krankheit 
durdy eine Gabe Arnica bob. 


— 2 — 


Eine Schweizerin, Borne bet dem Grafen M., bekam 
den 27. Januar d. J. Peritonitis. Abends 7'/, Uhr hatte 
fie Aconit bekommen. Um 12 Uhr Nachts ſtellte ſich hef⸗ 
tige Exazerbation der Schmerzen ein; ſie erhielt meiner 
Anordnung zufolge wieder Aconit. Da ſich indeß bis 2Uhr 
gar keine Anderung zeigte, die Kranke vor Schmerz immer⸗ 
waͤhrend ſchrie, beſann fic) der bet the wachende Chirurgus 
nicht, ſie nochmals Aconit nehmen zu laſſen. Um 4 Uhr 
wurde ſie ruhiger, und die Schmerzen ließen gegen Morgen 
mehr und mehr nach, es traten mehr gaſtriſche Erſcheinum⸗ 
gen hervor, Wuͤrgen, Brechen von Speiſen und Schleim, 
etwas duͤnner Stuhlgang, worauf ſie etwas ſchlummerte. 
Nachmittags in aller Hinſicht Erleichterung, die Schmerzen 
zwar nie ganz aufhoͤrend, doch ſehr maͤßig. Gegen Abend 
wurden fie allmaͤhlig wieder ſtaͤrker, und von 12 Uhr an 
ganz derſelbe Verlauf, wiederum nach 2 Doſen Aconit in 
demſelben Abſtande (diesmal jedoch ex juvantibus et nocen- 
tibus mit meiner Zuſtimmung) Nachlaß, und gegen Morgen 
die gaſtriſchen Zufaͤlle. In der folgenden Nacht ließ ich 
um 11 Uhr eine Gabe Aconit nehmen, und es bedurfte erſt 
um 3 Uhr einer zweiten, von da an wurde der Verlauf milder. 

Dieſer Fall gab mir noch zu einem andern Verſuche 
Gelegenheit, deſſen ich, weil er vielleicht nicht ganz uninter⸗ 
eſſant iſt, gedenken will. Im vergangenen Sommer behan⸗ 
delte ich eine heftige Enteritis bei einem Manne, welcher 
durch die Homoͤopathik zwar fruͤher dem Grabe, dem er ſehr 
nahe ſtand, entriſſen worden war, deſſen Lebensweiſe es in⸗ 
deß nicht wohl moͤglich machte, den geſchwaͤchten Zuſtand 
der Unterleibseingeweide, die Folge vieljaͤhriger Leiden, voll⸗ 
ſtaͤndig zu heben. Die Veranlaſſung der gegenwaͤrtigen 
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Krankheit, Trinken kalten Biers bei erhitztem Koͤrper, und 
Sitzen an einem zugigen Orte, giebt hiervon eine Probe. 
Der Verlauf dieſer Enteritis war ſchwierig; es wollte, 
nachdem ſchon die Entzuͤndung in ihrer Hauptkraft gebro⸗ 
chen war, durchaus nicht vorwaͤrts. 

Am peinlichſten waren haͤufige Anfaͤlle von Brechwuͤr⸗ 
gen, und der Kranke verſicherte, daß ohne Hebung derſelben 
fuͤr ihn an keine Beſſerung gu denken ware, die Erſchuͤt⸗ 
terungen regten das Übel immer wieder heftig auf. Er 
mochte nicht Unrecht haben, denn bei laͤngerer Ruhe waren 
die Schmerzen ſchon ſehr maͤßig, wiewohl noch bedeutende 
Empfindlichkeit des Unterleibs gegen Beruͤhrung vorhanden 
war. Ich entſchloß mich deshalb zu Verſuchen, ob Riechen 
an Antim. crud. IIoo uns von dieſem Feinde befreien koͤnnte. 
Die Wirkung war wahrhaft uͤberraſchend, denn von bem 
Augenblicke an war alles Brechwuͤrgen gebannt. Ich gab 
alsdann nod) ein Paar Dofen Aconit mit fo gutem Er 
folge, daß ein heftiger Ärger, ein Paar Tage nachher, zwar 
eine ftarfe Kolik hervorvief, die indeß offenbar nur einen fo 
frampfhaften Rarafter hatte, daß fie einer Dofis Chamille 
ſchnell wid, worauf der Kranfe langfam, dod) ohne ruͤckblei⸗ 
bende Leiden genas. | 

Aus diefer Beobadtung hatte ich) abftrabirt, daß der 
Homoͤopathiker eine kleine Gabe eines mit dem entzuͤndlichen 
Zuftande in Feiner homoͤopathiſchen Affinitat ftehenden, und 
eben wegen diefer Kleinheit fuͤr denfelben indifferent bletben= 
ben Mittels nicht fo zu ſcheuen brauche, wie es ber Alloͤo⸗ 
pathifer wohl bet der Anwendung nach feiner Weife muͤßte; 
fondern daß vielmehr bierin bas Mitte fir Behandlung 
mancher fomplizirten Zuſtaͤnde liegen koͤnnte, wenn der Arzt 
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bie Beit ber Remiffion benugte, um durch Cinfchieben einer 
ſehr fleinen Gabe einer ſchnell wirkenden Arznei die Kom: 
plitation moͤglichſt zu befeitigen, und diefe Arznei fo viele 
Stunden wirken gu laffen, als es mit Ruͤckſicht auf die ges 
faͤhrlichere Seite ber Krankheit vereinbar fchiene. 


Zur Verwirklidhung diefer Idee bot nun der oben gez 
dadte Fall von Peritonitis eine vorzuͤglich paffende Gelez 
genbeit.*) Der gaftrifdhe Zuftand erazerbirte waͤhrend der 
Remiffion des entzuͤndlichen, und war hier jedenfalls eine 
wahre Komplifation, denn die Patientin war etwa eine 
Stunde nach einer fehr reichlichen Mahlzeit, als fie leicht 
geFleidet im kuͤhlen Garten fpagteren gieng, erfranft, und 
bei dem Brechen Famen nidt wenige Stide eines gelbliden 
Kuchens, den fie aufer dem Haufe genoffen haben mußte, 
sum Vorſchein. Sch gab deshalb den erften Morgen der 
Kranken um 7 Uhr Antimon IL 00, welded id) bis Mittag 
wirfen lief, und ben zweiten Nux X00, welded fd) bid 3 
Uhr ungeftirt lief, und habe den Glauben, daß das hierauf 
folgende Gerfdwinden aller gaftrifdhen Erſcheinungen niche 
ohne vortheilhaften Cinflug auf den ferneren Verlauf der 
Krantheit blieb; diefer war, wie ſchon gefagt, febr mild, 
und die Kranke verließ bereits den 7. Vag das Bett, und 

ſtieg, ohne jemand gu fragen, eine Treppe hoͤher. 


Sollte tbrigens wohl in fomplizirten Fallen von Ent⸗ 
gundung und Gaftrigismus, wo dev gaftrifde Zuſtand nur 
ſekundair ift, die Palliation eingelner laftiger, offenbar nach⸗ 


*) Bei minder gefaͤhrlichen Zuftinden, z. B. Ausfdlagsfiedern ber 
Kinder mit Gaftrigismus, hatte id) mid) von der Ruͤtzlichkeit 
folded Einſchiebens ſchon vielfad uͤberzeugt. 
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theilig ruͤckwirkender Symptome auf aͤhnliche Weiſe, unter 
allen Umſtaͤnden verwerflich ſein? 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels nod) einige Konjekturen. 

Wenn die Vermuthung, die ich geaͤußert habe, richtig 
iſt, daß naͤmlich in raſcher Folge gegebene kleinſte Doſen 
eines homoͤopathiſchen Mittels die Reaktionsthaͤtigkeit des 
Organismus vorzugsweiſe anregen; ſollte dies Prinzip nicht 
aud), bet entſprechender Dispoſition der Kranken, auf einzelne 
ſchlimme Faͤlle akuter Zuſtaͤnde praktiſch anwendbar ſein? 

Ida C:, 9 Jahre alt, hatte fruͤher an tinea und An⸗ 
fdhwellung der Halsdriifen, der Nafe und Oberlippe gelitten,. 
was die Homoͤopathik gebeilt hatte. Sm Gommer 1831 
beFam fie zweimal nad) beftiger Erhitzung Blutſpucken, ohne 
befondere Empfindung in der Bruft. Digitalis half beide 
Males nad bem zweiten Anfalle gab id) nok Sepia, 
worauf fie bis sum 3. April diefes Sahred wohl blieb. Am 
Nachmittage dieſes Tages, nachdem fie fid) nad ſchnellem 
Laufen dem Zuge mehrerer offenen Fenſter ausgeſetzt hatte, 
klagte ſie ploͤtzlich uͤber Beklemmung des Athems mit druͤ⸗ 
ckendem Schmerze unter dem Bruſtbein, dabei trockner, 
ſchmerzhafter Huſten. Ich ſah ſie um 6 Uhr. Der Puls 
war beſchleunigt, etwas geſpannt, die Waͤrme des Koͤrpers 
erhoͤht, das Geſicht geroͤthet. Ich gab ſogleich Aconit VIII 
einen Tropfen, eine Gabe, die ich, aus mehrjaͤhriger Beob⸗ 
achtung, als ihrer nicht zu großen Empfaͤnglichkeit angemeſ⸗ 
ſen kannte, und hinterließ eine zweite, falls Mitternacht ſich 
nichts geaͤndert haͤtte. Fruͤh 6 Uhr erhielt ich den Bericht, 
daß die Kranke wenig und unruhig geſchlafen haͤtte, daß ſie 
nicht ſchlimmer, aber auch nicht beſſer ſei, als am geſtrigen 
Sage. Ich ſchickte wieder aconit. Um 11 Uhr fand id 
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bet meinem Befuche den 3uftand offenbar ſchlimmer; dads 
Sieber war aber nidt ftdrber, aber dad Athmen beklommener, 
bas Kind weinte wegen eines heftigen, druͤckenden Schmerzes 
laͤngs unter dem Sterno, wegen defjen fie den Huſten moͤg⸗ 
lichft 3u unterdriden fuchte. Zu Verſuchen, tief zu inſpiri⸗ 
ren, war fie gar nicht gu bewegen. Ich wurde, wie td 
nicht Tdugnen will, wegen diefed Mangels an Reaktion bez 
denflid), und machte folgenden Berfud. Ich gab fogleid 
3 Streufiigelden der 24. Verdinnung von Aconit, eine 
Viertelftunde nachher wieder 2 Streufligelden, und wieder- 
bolte die legtere Gabe nad) gleichem Beitraum nod) etnmal. 
Als id) die Kranke um 5 Uhr Nadmittags wieder fah, war 
alle Gefahr gehoben, der Schmerz febr gering, loderer Aus⸗ 
wurf, reichlicher Schweiß, fie hatte viel gefdlafen. Cine 
Gabe Bryonia, den folgenden Zag, befeitigte alles uͤbrige. 
(Sn diefem Augenblide hat fie die Mafern mit unbedeutenz 
ben 3ufdllen.) Sch wirde mehr Werth auf diefen Verſuch 
legen, hatte id) nicht nad) der legten Gabe Aconit die Aufz 
legung eines warmen Kleyumſchlages angeordnet. Kaͤme 
mit indeß wieder eit fo unangenebmer Fall vor, fo wuͤrde 
ich ihn wiebderbolen. 


Und koͤnnte nicht vielleicht manche fehr fdnell auswir⸗ 
kende Arznei (vielleicht felbft folche, die wir deshalb in der 
Homoͤopathik gar nicht anwenbden,) durch Wiederholung gu 
einem braudbaren Hilfsmittel in manchen dronifden Krank⸗ 
beiten werden? | 


Giniges was ich felbft hieruͤber verfucht, ift zu unreif 
fuͤr die Mittheilung. 


é 
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Die Starke ber Gaben. 
Hatte Hahnemann nichts entdedt, als die Wirkſam⸗ 
Feit der Eleinften Gaben, fo wuͤrde died ſchon hinreichen, ſei⸗ 
nen Namen unfterblid) gu machen. Wir fonnen nicht abnen, 
welchen Grad der Widhtigkeit diefe Entdeckung, nicht nur 
fiir die Heilfunft, fondern auch fir die NaturEunde im Allgemei⸗ | 
nen einft haben kann. Gin andered aber ift es, ob wir des⸗ 
halb, weil die Eleinften Gaben in ber Mehrzahl aller Krank: 
heitsfalle ausreichend find, und beffer, als gréfere, es gum 
Ariom machen follen, nie andere Gaben anguwenden, al8 die 
Eleinften, und nie andere Verduͤnnungen, als dic legten. 
Haben die Arzneien, bei der unendlichen Verſchiedenheit ihrer 
Krafte, dennoch ein gemeinſchaftliches, wodurch bet allen gee 
vabe die 30. Verduͤnnung fir die Äußerung ihrer Heilkraͤfte 
die geeignetfte wird? Iſt es nidt gentigend, daß die Gabe 
in Geziehung auf das Franke Gubjeft eine Fleine fet? Und 
foll die Breite, welde dem Arzte bleiben mus, um die Starke 
derfelben nad) der fo ſehr verfchiedenen Empfaͤnglichkeit der 
Kranfen modifiziren gu fonnen, bloß gwifchen Riechen und 
Ginnehmeny blos zwiſchen einem Streufigelden und einem 
Tropfen der lesten Verdiinnung liegen, oder darf und mus 
fie fid) bid zur Tinktur felbft hin erftreden 2 
+ Wie wollen es uns nidt verbergen, daß diefe Fragen — 
nidt von allen homoͤopathiſchen Argten gleich beantwortet 
gu werden ſcheinen. Wuͤrde es indeß ber Tendenz diefer 
Blaͤtter entgegen ſein, ſie mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, 
ſo beziehe ich mich dagegen ſtatt weiterer Eroͤrterung auf 
den Aufſatz meines Kollegen Trinks (Aphor. Bemerk. uͤber 
bie Gaben der Arzneimittel im 3. Bde. 2. Stuͤck der Anz 
nalen), welche, wie ich glaube, dieſelben auf eine in theore⸗ 
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tiſcher und praktiſcher Hinficht entſprechende Weife behanbdelt. 
Die Gegner der darin aufgeftellten Anfidten erhalten in ihm 
einen bequemen Ankamypfungspunkt fir die Darlegung ihrer 
entgegenftehenden Gruͤnde, und es Fann nur wuͤnſchenswerth 
fein, bierdurd eine Diskuſſion veranlaft gu ſehen, die, eingig 
im Intereffe ber Wahrheit gefubrt, und oon Maͤnnern, die 
fein anderes Streben haben, als dieſe, uͤber einen der wich⸗ 
tigften Umftdnde unfers Verfahrens Aufklaͤrung und Cinheit 
ber Meinungen verbreiten muff. 

Uber ben Grundfag, daß die Gabe der Reizbarkeit bes 
Kranken entſprechen muͤſſe, find wir Alle einig, und in doks 
trineller Hinſicht ift ex allerdings befriedigend; es bleibt 
bagegen dad praktiſche Defiderium, daß wir ſichere Kriterien 
haͤtten, den Grab dicfer Reizbarkeit bet Sndividuen, die wie 
zum erſten Male bebandeln, gu erfennen. Vermoͤgen wir 
foldbe nicht gu finden, fo wird das, was man die „Natur 
des Kranken fennen” nennt, in der homoͤopathiſchen Praria 
eben fo viel Werth haben, als in der der aͤltern Schule. 


(Bortfegung folgt.) 
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Die Feier des 10, Augufts 1832. 


(Des Reformationsfeftes der Heilkunſt.) 
Nebſt Beilagen. 


Der am 10. Auguft 1829 — dem Tage des Doktorjubis 
laͤums des unfterbliden Vegrinders-der Homdopathif, ded 
Hofrath Dr. Samuel Hahnemann, — von den in Koͤ⸗ 
then gur Feier dieſes feftlidjen Tages verfammelten AÄrzten 
und Freunden geftiftete Verein fie homoͤopathiſche Heilkunſt, 
hielt am 10. Auguft d. J. gu Leipzig im Hotel de Saxe 
feine diedjabrige Verfammlung. Obgleich viele von den die 
Homoͤopathik ausibenden Urgten, und von den die Vorzuͤge 
der neuen Heillehre anerfennenden Verehrern, theils durch 
Berufsgeſchaͤfte, theils durch die, obgleich fic) uͤberall als 
nuglos bewiefenen, aber aus falſchen Vorausſetzungen denz 
nod bie und da nod) feftbeftehenden Sperren, theils aber 
aud nod) aus einer ſehr unmannliden Scheu, fic) offentlic 
al8 Befenner gum homoͤopathiſchen Heilprinzip zu zeigen, 
diesmal abgehalten wurden, perfonliden Antheil gu nehmen, 
fo beftand dod) die Verfammlung aus 59 Perfonen, ndmlid 
aus 38 Arzten, und 21 Nichtargten, welche letztere, theils 
als Mitglieder des Vereins, theild. aus befonderem Gntereffe 
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fle die neue Heillehre, und aus Anerkennung der guten 
Sache, bem Konvente beiwobhnten. 


Da es ben naͤher und entfernt wohnenden Freunde 


und Berehrern der Homoͤopathik gewif nidt unintereffant 
fein wird, wenn fie bie Namen derer, oie bem Konvente 
beiwohnten, erfabren, fo will ich diefelben bier in alphabetis 
{her Ordnung auffuͤhren: 

Der Dr. jur. Albredht aus Dresden. 


Aftuar Albrecht aus Dresden. 

Batall. Shir. Apelt aus Leipzig. 

Ch. Arnold, Budhandler aus Dresden. 
Baron v. d. Briggen aus Riga. 
Mebdizinalrath Dr. Blau aus Ichtershauſen. 
Baron v. BSrunnow aus Dresden. 

Dr. Burdad aus Sriebel. 

Dr. Denike aus Wittenberg. 


Fuͤrſt Dolgoruki, K. R. KollegienzAffeffor in Petersburg. 
Herr Donner, Med. Studios. in Leipzig. 
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Dr. Dref her aus Leipzig. 

Dr. Ehrhardt aus Cilenburg. 

Paftor Fifder, in Bocca bet Altenburg. 

Dr. Franz aus Leipzig. : 

Garon v. Freygang, Kaif. Ruff. Staatsrath und 


Konſul zu Leipzig, Mitter 2. 


Dr. Gerbér aus Delitzſch. 

Dr. Grof aus Juͤterbogk. 
Zabnayt Gutmann aus Leipzig. 
Dr. Hartmann aus Leipzig. 

Dr. Hartmann aus Arnftadt. 
Candid. med. Hartlaub 


‘ 
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Herr Dr. Haubold aus Leipzig. 
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Cand. med. Herzog aus Grimma. 

Dr. Heyſe aus Leipzig. 

Dr. Hoffendahl aus Mildenitz bei Wolbeck in Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz. 

Baccal. Hornburg aus Leipzig. 

Kirſtan, medic. Candid. in Leipzig. 

Dr. Krafft aus Rosleben. 

Dr. Langhammer aus Leipzig. 


⸗Dr. Lehmann aus Koͤthen. 


Chirurg. Lehmann aus Dresden. 

Liebe, Muͤhleninſpector aus Kalbe. 

Med. Licent. Lietbeck, Proſcktor a. d. Univerſ. zu Upſala. 
Magiſter Lux, Veterinaͤrarzt in Leipzig. 

Hofr. u. Leibarzt D. Muͤhlen bein au’ Braunſchweig. 
Paſtor Muͤhlenbein aus Gerzig bei Koͤthen. 

Dr. M. Muͤller aus Leipzig. 

Apotheker Muͤller aus Schoͤningen. 

Apotheker Otto aus Roͤtha. 

Dr. Peſchier aus Genf. 

Buchhaͤndler Reclam aus Leipzig, 

HOberamtmann Mho ft aus Poͤſigk bei Koͤthen. 

Graf Jofeph v. Sdhaffgotfh aus BWarmbrunn 
in Schleſien. 

Dr. Schubert aus Hirfchberg in Sqleſen. 

Dr. Schubert aus Leipzig. 

L. Schumann, Buchhaͤndler in Leipzig. 

Dr. Schweikert sen. aus Grimma. 

Kaufmann Sehr aus Leipzig. 

Medizinalrath Dr. Stapf aus Naumburg. 
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Here Stephani, Med. pract. in Roͤtha. 
s Dr. Trin€s aus Dresden. . 
2 Dr. Wendt, Oberlehrer and Kdthen. 
a Dr. Wilhelmi aus Arnftadt. 
⸗Magiſter Wolff aus Leipzig. 
3 «Ritter v. Wrasky aus Petersburg. (überſeter des 
Organons ins Ruſſiſche.) 
2 Dr. Zeißig aus Eibenſtock. 
2 Kaufmann Sembfd aud Leipzig. 

Der diesjdbrige Direktor, Dr. Schweikert sen. aus 
Grimma, erdffnete die Sigung mit einer herglidjen, das Stre⸗ 
ben zur Vervollfommnung und Verbreitung der guten Gache 
ermuthigenden Anrede, gab dann. eine allgemeine Überſicht 
bes jegigen Zuſtandes und Gtandes der Homoͤopathik bins 
ſichtlich ihrer wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, ihrer fortſchreiten⸗ 
ben Berbreitung unter Ärzten und Laien, und ihrer immer 
hoͤher ſteigenden und zunehmenden Anerkennung im Allge⸗ 
meinen, zeigte, daß die Cholera, und die herrlichen und er⸗ 
freulichen Reſultate, die uͤberall bei der Anwendung des ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilverfahrens gegen dieſe Krankheit, hervor— 
gegangen find, zur letztern ganz vorzuͤglich mitgewirkt haben. 

Ferner machte er darauf aufmerkſam, daß das Verhaͤlt⸗ 
nif der Homoͤopathie gu den Staaten leider immer nod 
nicht ginftiger geworden, und immer nod durd den Cinflug 
ihrer Gegner ſehr getruͤbt und gedruͤckt fei, indem diefe ims 
mer nod) fortfabren, durch das gang irriger und unpaffender 
weife auf die hombdopathifchen Arjneien audsgedehnte und ane 
gewendete Berbot bes Selbſtbereitens und Dispenfirens der⸗ 
felben von den homdopathifden Ärzten, dem fchnelleren Gee 
deihen der neuen Schule Hinderniffe in den Weg gu. legen. 
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Da aber dagegen an allen Orten von Arzten und Nichtdeys 
ten Vorftellungen, durd) wiffenfchaftlide und Vernunftgruͤnde 
unterftugt, gemacht werden, aud) bie und da ſchon Ausnah⸗ 
ment von jenem Verbote genehmigt worden find*), fo fei av 
hoffen, daß dieſe Vorftellungen nicht unberuͤckſichtigt werden 
gelafjen werden. Zuletzt brachte derfelbe nod einige dem 
Bwede des Vereins ſehr forderlide Vorſchlaͤge aur Sprache 
die allgemein genebmigt wurden. Den Beſchluß biefed Bor 
trages madhte die Mittheilung einer ſchriftlichen freundlichen 
Begruͤßung des Vereins von Hn. Hofrath Dr. Hahnemany 
aus Koͤthen. (S. Beil. A.) 

Unmittelbar an diefen ſchloß ſich, ſowohl hinſichtlich 
ſeines Inhaltes, als ſeiner Tendenz, der Vortrag des Hra. 
Dr. M. Muller in Leipzig, indem diefer, als vielfeitig ges 
bilbeter, muthiger Bertheidiger ber von den Prieſtern der 
alten Schule widerrechtlid) angegriffenen Anhanger der refor⸗ 
mirten Heilfunft, mehrere hierher gehdrige Gegenftinde now 
naͤher erdrterte. (SG. Beil. B.) 

Dicfem folgte Hr. Dr. Groß aus Juͤterbogk, der einen 
Auffag des Hn. Dr. Kretzſchmar in Belzig, widtige 
Meflerionen uͤber bad techniſche Verfahren bet Vereitung der 
Argneipotenzirungen enthaltend, mittheilte, und denfelben feine 
eigenen fcharffinnigen Bemerkungen beifiigte. (S. Beil. C. u. D.) 

Hierauf legte Hr. Hofrath Dr. Muͤhlenbein ané 
Braunſchweig den hoͤchſt intereffanten Fall einer auf homoͤo⸗ 
pathiſchem Wege innerhalb eines Sabres ziemlid) vollendeten 
Heilung eines Markſchwammes des rechten Auges, und bas 
durch bewirkten DHervortreibung deffelben aus der Hdble, 
(Exephthalmos,) bei einem 11jdbrigen inde, nebſt den, 
*) S. IL Bd. der Zeitung Mr. 26. S. 208. 
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Diefen hoͤchſt merkwuͤrdigen Fall verfinnlichenden Zeichnungen 
Hem Vereine vor. (S. Veil. E.) 

Hr. Medizinalrath Dr. Stapf aus Naumburg trug 
alsdann die febr intereffanten brieflichen Mittheilungen ded 
Herren Hofrath Dr. Weber, und der DD. Baumann 
aus Lahr, Noth aus Minden, Suffert .aus Penfyls 
vanien, Rau aus Giefen, ded Hrn. Spilter aus Leer 
in DOfffriesland, dem BWereine vor. (S. Beil. F.) 

Hr. Dr. Peſchier aus Genf, (Herausgeber ded franz 
zoͤſiſchen Journals fir Homdopathie,) hielt einen turzen 
Gortrag tuber bie nun aud) in der franzoͤſiſchen Schweitz 
- fic) immer mehr verbreitende Anerkennung der Vorzuͤge ded 
‘neuen Heilverfahrens. (©. Beil. G.) 

Here Paftor Fifdher aus Bocca bei Altenburg legte 
bierauf in -einer herzlichen und gebdiegenen Rede der Wer: 
fammlung den Wunſch ans Herz, den Kampf mit den Geg- 
nern zwar muthig, aber mit moͤglichſter Rube und weniger 
Bitterkeit fortzufuͤhren, und alle Perſoͤnlichkeit dabei ftreng 
gu vermeiden. Der allgemeine Veifall, den die Verfammz 
lung feinen trefflichen Worten zu erkennen gab, ift gewiß ein 
ficherer Burge, daß fie behergigt worden find, und gewif, 
fo weit es moglich ift, werden bethatigt werden. (S. Beil. H.) 

Von den eingegangenen Auffagen Abwefender wurden 

durch Vorlefung derſelben mitgetheilt: 

1) Gine Abhandlung von Herm Dr. Rummel in 
Merfeburg, mit der Überſchriſt: das zweite Erfcheinen der 
‘Cholera in Merſeburg; in welder berfelbe feine fcharfe Bez 
obachtungsgabe aufs Neue herrlich beurkundet. Es wurde 
allgemein bedauert, daß theils Berufsgeſchaͤfte, theils, wie er 
ſelbſt ſagt, „die angeordneten Sperren und Kordons, die 


4g 


Manner erfarmen, welche die Cholera nie faben, ihre Natur 
und ihren Verlauf nie beobachteter, und aus falfchen Vors 
audsfebungen Maaésregeln verordneten, die fic) tberall als 
nuglos erwiefen,” ihn diedmal abbielten, in unfrer Mitte 
qu fen. (6. BL) ' 

2) Gia Auffag von Heren Dr. Miller sen. in Liegs 
nib, i welchem derfelbe ein neued, ſehr ficheres und genaues 
Verfahren angiebt, die Notengirungen ber Arzneien ſtets in 
der groͤßtmoͤglichſten Gleichfoͤrmigkeit bereiten gu fonnens und 
Vorzeigung eines Eremplares des von ihm gu dicfem Swe 
erfundenen und bisher von ihm dazu angewendeten febr ied 
maͤßigen Apparates. (CG. Beil. K.) 

3) Gin Auffag von Herrn Med. Pract. Ridert in 
Herrnhut, die Frage erdrternd: (CS. Beil. L.) 

Durd weldhe Mittel die Homdopathit wohl 
am fiderften raſch gedeihben und viele Fruͤchte 
bringen koͤnne? Er betrachtet zuerſt: 

„Was iſt bis jetzt geſchehen?“ Und dann: 

„Welchen Nutzen hatten alle bisherigen Bez 
mibungen und Arbeiten?“ — und hier ergiebt ſich 
denn ein ſehr ſchoͤnes, ehrenvolles Reſultat. Die letzte Haupt⸗ 
betrachtung bezieht ſich dann aber darauf: 

Durch welche Veranſtaltungen das wahre 
fernere Gedeihen unſerer ſegensreichen Kunſt 
am ſicherſten gefoͤrdert werden koͤnne?“ 

Der fuͤr die Homoͤopathie bisher ſo redlich thaͤtige Hr. 
Verf. zeigte zugleich dem Zentralverein an, daß durch ſeine 
Anregung ſich ein Laufiger homoͤopathiſcher Provinzial⸗Ver⸗ 
ein gebildet habe. Daß dieſer Verein ſeine erſte Zuſammen⸗ 
kunft am 13. Juni d. J. in Goͤrlitz gehalten, ſofort ſeine 
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Statuten entworfen, ben Grund gu einer Bibliothek gelegt, 
einen Praͤſes gewaͤhlt und befchloffen habe, fich jaͤhrlich Zmal 
gu verfammeln, aber aud) in der Zwiſchenzeit cine Verbin⸗ 
“bung durch eine befondere Art von Korreſpondenz unter den 
Mitgliedern gu unterhalten. Als Zweck bed Vereins fei die 
Foͤrderung bee Wiſſenſchaft, Erhaltung aͤchter Mollegialitat, 
tnd Bufammenbalten gegen. wiffenfdaftlide Aſeindungen 
feftgefegt worden. 

Als Hauyptfdederungdmittel der Wiſſenſchaft haben die 
Mitglieder dieſes Vereins einſtimmig die Nothwendigkeit der 
gemeinſamen Arzneipruͤfungen anerkannt, daher dieſe Pruͤ⸗ 
fungen zu einer unerlaͤßlichen Bedingung fuͤr jedes Mitglied 
des Vereins gemacht, und erwarten nur die Beſtimmung 
des Direktorii des Zentralvereins, welche Mittel zunaͤchſt 
beruͤckſichtigt werden ſollen. 

Sehr richtig bemerkt hier der Hr. Verf, daß, wenn 
dieſe Pruͤfungen, beſonders derſelben Mittel von den Mit⸗ 
gliedern aller beſtehenden und noch zu bildenden Provinzial⸗ 
und Lokalvereinen, mit gleichem Eifer und Thaͤtigkeit gleich⸗ 
zeitig unternommen wuͤrden, unſere Kunſt einen Grad von 
Vollkommenheit erreichen wuͤrde, der etwas zu wuͤnſchen 
kaum noch uͤbrig laſſe, und dadurch aufs Neue das Con- 
cordia res parvae crescunt, herrlich ſich beſtaͤtigen wuͤrde. 

Es iſt gewiß ſehr zu wuͤnſchen, daß dieſer, fuͤr das 
Gedeihen unſerer Kunſt ſo richtig berechnete Vorſchlag, von 
allen Vereinen beherzigt und realiſirt werden moͤge. 

4) Praktiſche Mittheilungen abet die Wechſelfieber, 
von einem Weltprieſter, wie ſich der Verf. nennt; A. veß 
fenurt untergeichret. (©. Beil. M.) Ponts 
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Ein gewiß allen homoͤopathiſchen Arzten ſchr willkom⸗ 
mener Aufſatz, da von allen: Orten her Klagen ſich bisher 
hoͤren ließen, daß beſonders die diesjaͤhrigen Wechſelfieber 
mit großer Hartnaͤckigkeit allen Mitteln und Verfahren trotz⸗ 
ten. Die Ärzte werden dieſe Mittheilung ausführlich im 
Archiv leſen; hier nur ſo viel, daß dem Verf. als Haupt⸗ 
mittel bie Ipecac. ſich beſtaͤtigte. Er gab fie in vier hinter 
einander in gleichen Swifchengeiters in dee Apyrexie wieder⸗ 
holten Gaben, und in der folgenden Apyrerie eine Gabe 
Nux vom., ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, ob dad Fieber 
ſchon auf die Ipecac. ausgeblieben ift, odet nicht, indem bas 
durch, bet der Furzen Wirkungédauer der Ipecac., das Riches 
am ſicherſten abgebalten werbde. : 


Sn Quotidianfiebern muß wegen der Kuͤrze der Felt 
der Anfang mit ber erſten Gabe der Ipecac. gemacht wers 
ben, fobald ber Fieberanfall (beim Schweiße) gu Ende gebt, 
und muff dann alle 2—3 Stunden wiederholt werden, fo 
daß die dritte, und wenn moglich, die vierte Gabe wenigſtens 
3 Stunden vor dem folgenden Anfalle beendigt iff. In der 
folgenden Apyrerie wird dann ebenfalls Nux vom. nach⸗ 
gegeben. 

In manden Fallen ließ er die Ipecac. in zwei Apy⸗ 
rexien voran gehen. 


In Tertian⸗ und Quartanfiebem iſt am beſten der 
naͤchſte Tag vor dem Fieber zum Darreichen der rane 
gu wablen. 

Dee Verf. verfichert, feit dem 20. Juli 1831 bis sum 
1. Juli d. J. in 347 Fallen dies Verfahren mit dem giids 
lidften Erfolge angewendet gu haben. 
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5) Ginige febe intereffante praftifde Notizen, von ‘om. 
Hofeath Dr. Rau in Giefen: (CS. Beil. N.) 

1) uͤber die Wiederholung der bomdopathifden ey 
neigaben, 
2) Beobachtung ber Heilung einer phthisis consumate, 
durch die innere RNinde (Boß) vom Sambucus niger mit 
Spiritus vini digerirt. Aus der Haudsmittelpraris gwar. ents. 
nommen, aber gewif der fernern Beadtung hoͤchſt werth. 

Derſelbe zeigte zugleich bem Sentralvercin an, daß ſich 
auch in Gießen ein Verein von Homoͤopathen gebildet habe, 
der alle 4 Wochen eine Zuſammenkunft halte, um ſich liber 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde gu befprechen. 

6) Wurden nod durch den Hrn. Apotheker Miler 
aus Sdsningen von Hrn. Spilter in Leer in Oſtfries⸗ 
land eingefandte Fragen aus ber praktiſchen homoͤopathiſchen 
Heilkunſt, fo wie aud) einige hartnddige, allen Mitteln bis 
her trogende Krankheitsfaͤlle, dem Bereine vorgelegt, und 
um deren gefdlige Beantwortung und Belehrung gebeten. 
Sie wurden dem DireFtorio tibergeben, welches fie gu beruͤck⸗ 


ſichtigen febr gern verſprach. 


Beſchluß. 

Herr Medizinalrath Dr. Stapf uͤbergab noch dem 
Muſeum der Geſellſchaft das Geſchenk des jungen Kuͤnſtlers 
Adolph Straube in Berlin, ein von ihm verfertigtes, ſehr 
gelungenes Bild Hahnemanns in Wachs, und einen Ab⸗ 
guß deſſelben in Eiſen; fo wie die Herren DD. Kruͤger⸗ 
Hanfen in Giftrow, Dufresne und Pefdier in Genf, 
und be Guidt in Lyon, der Vereinsbibliothek ihre neueſten 
wiſſenſchaftlichen Werke zum Geſchenk berfandten. 

Hier⸗ 
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Hierdurch, fo wie durch die hier angefuͤhrten Mitthei⸗ 
lungen, durch die Gegenwart ſo vieler aus entfernten Ge⸗ 
genden herbeigekommenen Mitglieder, und durch die gefaßten 
Beſchluͤſſe, ward die diesjaͤhrige Verſammlung zu einer der 
intereſſanteſten und wichtigſten fuͤr die Folgezeit. Auch duͤrfte 
nicht zu uͤberſehen ſein, daß zwei der Homoͤopathie aufrichtig 
ergebene Apotheker*) an der Verſammlung Theil nahmen. 

Jetzt ſtatteten nod) die Vorſteher des vom Vereine ges 
ſtifteten, und durch milde Beitraͤge geſammelten Fonds zur 
Gruͤndung einer homoͤopathiſchen Heil⸗ und Lehranſtalt, Be⸗ 
richt ab, uͤber den dermaligen Beſtand dieſes Fonds. Es 
ergab ſich, daß derſelbe ſich jetzt, durch die im verfloſſenen 
Jahre eingegangenen milden Beitraͤge der einzelnen Mitglie⸗ 
der des Vereins, und anderer der Homoͤopathik Leben und 
Geſundheit verdankenden Menſchenfreunde, bis auf 3200 
und etliche Thaler vermehrt hat**); zu denen aber, nad) wie⸗ 
der neuerer Zuſicherung, jaͤhrliche Veitrdge fommen, fo daf wir 
hoffen duͤrfen, diefe woblthdtige Anftalt recht bald iné Leben 
treten laffen au koͤnnen. 

Zulegt wurde gur Wahl bes DireFtors und der Beams 
ten gefchritten, und Herr Dr. M. Muller fir diefes Sabr 
zum Direktor gewaͤhlt, und Koͤthen, ald der Wohnort un⸗ 
fered wuͤrdigen Meifters und Lehrers, gum Berfammlungsort 
beftimmt. — Nachdem pie Sigung nun beendigt war, vereinig: 
ten fich die oben namentlich aufgefihrten Mitglieder Ded Bers 
eins mit den eingeladenen Gaften, unter denen fic, aufer dem 
Koͤnigl. Regierungs⸗Kommiſſaͤr Herm von Langen, unbd. 


*) Rarae aves! Der Herausgeber. 
4+) Wir werden in einem der nddften Hefte des Archivs das Spee 
zielle hieruͤber mittheilen. 
Archiv XII. Bd. Il. Hft. 4 
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dens Rektor det Univerſitaͤt, Dombern Dr. Klien, nod 
viele andere angefehene Beamte und Cinwobhner der Stadt 
Leipzig und der Umgegend aus allen Standen befanden, zu eis 
nem froben Feſtmahle, welches in bem, mit der, mit einem 
Lorbeerkranz geſchmuͤckten Buͤſte des unfterbliden Begrims 
ders dex Homdopathie, Dr. Hahnemanns, und mit Blu⸗ 
mengewinden feſtlich unb finnig dekorirten Saale bed Hatel 
de Saxe veranfialtet war. 

Frohfinn und Heiterkeit belebten das Mahl, und mans - 
cher ſinnige Trinkſpruch zeigte und bethaͤtigte die gute Ge⸗ 
finnung und Stimmung der Anweſenden. Indem die erſten 
von ausgezeichneten Maͤnnern ausgebrachten Trinkſpruͤche 
oͤffentlich der Homoͤopathik die lauteſte Anerkenntniß zollten, 
und den uͤbrigen Wiſſenſchaften ebenfalls Reformatoren wie 
Hahnemann wuͤnſchten, oder die Alldopathie nit dev 
Homdopathie burch Sympathie verbunden yu ſehen wuͤnſch⸗ 
ten, brachte Dr. Peſchier ein ,,Vive lAllemagne scienti- 
bque“ aus, 

Der von dem DireFtor, Dr. Schweikert, dem uns 
flerbliden Begruͤnder der Homdopathie und ten geſammten, 
mit ber Menſchheit es wobhlmeinenden Heilkuͤnſtlern aysges 
brachte Trinkſpruch war folgender; „Die Medizin, wie faſt 
alle Wiſſenſchaften, hat thre langen, dunkeln Jahrhunderte 
gebabt. Der Pfad jeder Wiſſenſchaft wird durch einzelne 
Manner erleudtet, welde von der Matur, Licht gu verbrei⸗ 
ten, befabiget wurden. Viele lichtvolle Manner ſchon hatte 
die Medizin, Manner, deren Andenken wir ehren, wie das 
ber Taufende von Arzten, welche auf den von jenen gelidz 
teten Pfaden woblwollend, eifrig und fegensvoll fortwirkten. 
Unter allen Koryphden der Medizin fcheint aber Hahnemann 
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den tiefften, fegendreidhften Bid in bie Natur der. Dinge 
gethan, die ſicherſte, leidhtefte, heilbringendfte Bahn gefunden 
und geebnet 3u haben. Wir wollen trinfen auf das Wohl. - 
aller Arzte des Erdbodens, weldye, ohne Vorurtheil und ohne 
Selbſtſucht, nur das Beſte der Menfchheit wollen, fet ihre 
Anficht von der Medizin auch, welche fie wolles aber an 
ihre Spitze ftellen wir den griften Reformator in ber Mes 
dizin, in deſſen Lehren die hier anwefenden Arste die ficherfte 
Bahn gur Heilung, und ben Cinigungspunkt ihred Strebens 
fehen. Es lebe Hahnemann, und Heil allen redlicen, 
bad Wohl dee Menſchheit im Herzen tragenden Arsten! Hoch!, 
Und fo endete diefer dem Sffentliden Bekenntniffe zum 
homoͤopathiſchen Heilpringip vor. den aͤchten Freunden und 
Verehrern geweihete, feſtliche Bag, froh und ſchoͤn, und er 
wird in ben Annalen der neuen Heillebre, fo wie in unferer 
Aer AndenFen gewif um fo unvergeflider bleiben, da ay 
demſelben fo vieles, far Wiffenfdafe und Menſchheit gleich 
Wichtiges, berathen und befdloffen worden iſt. 
Ich ſchließe diefe Mittheilung mit den Verfen, welche 
ſich an Hahnemanns Buͤſte im Feſtſaale niedergelegt fanden: 
„Nimmer endet bee Kampf, dies merkt Euch, wenn ich aud) fterbe, 
Kaͤmpft ſortlebend mein Geiſt, Euch gu Reformen nod fort!” 
Dr. S aie 
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(Beilage A.)*) 
Quod bonum felix, faustum fortuna- 
tumque summum numen esse jubeat. 





Das Spruͤchwort fagt: Omne trinum perfectum: — 
moͤchte dod) died bei unferer heutigen Berfammlung, 
meine verehrten Herren Kollegen und Freunde, meine theuern 
Kampfgenoffen, fic) beftatigen, heute, wo zum drittenmale *) 
her ſchoͤne, grofe Swed fo ernft als froh uns bier vereint, 
die neue reformirte Heilfunft, sum Wohle der leidenden, in 
den Feffeln der alten Schule leidenden und ſeufzenden Menſch⸗ 
heit, einer immet hdhern, fegensreidern Vervolfommnung, 
und dadurch einen gediegenen Bau am Tempel der Huma- 
nitét, ber Vollendung naͤher zu bringen; wo wit, die wir 


*) Vortrag des zeitigen Direktors, Hrn. Dr. Sah weilert'sen. 

++) Mit Recht nenne id) die heutige Verfammlung die dritte, da die 
Verfammlung einiger Verehrer und Anhanger der Homoͤopathik 
am 10, Auguft 1829 in Ksthen, blos ein Zeichen von perfonlider 
DHodadtung fir den Subelgreis Hahnemann, und eine feinen 
Verdienften dargebradjte Hulbigung war, und bier erft befdlof= 
fen wurde, kuͤnftig alljdbrlid) an diefem Tage fic) gu verfame 
mein, und gur Fdrderung der reformirten Heilfunde ſich gegen⸗ 
feitig gu berathen und gu befpredjen. 


am. 10. Auguft 1829 in Kdthen verfammelt waren, heut 
gum drittenmale da8, an jenem, gewif in unfer Aller Ans 
denken ſtets unvergeßlich bletbenden Sage, von uns ſtillſchwei⸗ 
gend abgelegte feierliche Geluͤbde, der neuen, beffern Lehre 
unfre ganze Kraft, ja unfer ganged Leben zu weihen, von 
Neuem wiederholen. Moͤchten wir dod) heut recht viel Guz 
tes, fir die Mit⸗ und Nachwelt Segensreides berathen und 
befchliefen! . 

Ich fehe es wenigftend fiir mic al8 eine gute Vorbe⸗ 
deutung an, daß, da Thre Liebe und Vertrauen gu mir, bet. 
unferer vorjdbrigen Verfammlung gerade mid dazu erforen, 
dieſen ehrenvollen Platz heut hier einzunehmen, den gebdrig 
auszufuͤllen ic) meine Kraͤfte viel zu ſchwach faible, daß, fage 
id), Sie gewif meine freundliche Bitte, Thre Nachſicht mir 
au fcenten, nicht unerfillt laffen, und bas, in magnis vo- 
luisse sat est, beberzigen werden. “ 


Zuerſt rufe id) Shnen Allen ein herzliches und freund- 
Vides Wilfommen gu, und dann bitte th Sie, mit mir 
nod) einmal jest den Blick auf das heut vollendete Sabr 
qu richten: — es wird dort ernften, aber aud) zugleich uns 
ſtolz erhebenden, Beifall lachelnden, und unfern Muth erbhd- 
henden Bildern begegnen—; und wenden wir dann dent 
Blick auf den vor uns liegenden neuen Zeitabfdnitt; ich 
Hoffe, die truͤben Bilder, die Nachtſtuͤcke, auf die er zunaͤchſt 
Hier trifft, werden von den uns auch in ber Ferne entgegen 
flrablenden, heitern Lichtpunkten, mit aufgehellt, verfreundlicht 
werden, oder doch wenigſtens fo viel von ihren Schattenfeiter 
verlieren, daß fie unfern Muth nicht beugen, fondern um fo 
mebr denfelben anfeuern muͤſſen, ruͤſtig und kraͤftig fortzu⸗ 
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Sdenpfer, für die Gace, bie wir cinmal als gut anerkannt 
und befunbden haben, und gegen verjdbrte Vorurtheile, bes 
moofte Dogmeny, Sunftdedpotie, und vie geſuumte Hicrardhie 
ber alten Schule, deren morſches Gebdude ja ohnehin, trotz 
aller Gtiigen, die man demfelben au geben, fich anftrengs, 
dem unvermeibdlicden Einſturz immer mebr, raſchen Schritted 
entgegengeht, nue eigemlich ſchon jetzt wie cive, nue othe 
dinftig erhaltene Ruine aus der alten Beit bes Fauſtrechte 
zu betrachten ift, infofern nduilidh vie Ärzte der alten Schule 
eine Att Fauſtrecht gegen hie Menſchen bisher ausuͤbten, war 
fie if gewiſſem Sinue zu ihven Leibeigenen machten. Daber 
aud Mifes in fedrem „Schutzmitteln fier die Cholera”. ſehe 
tidtig fagts ,Der Agt briagt dew Menſchen in die Walt 
und aus ber Welt, und mis dem erſten Rezept, das ex eta 
nem neugebornen Kinde verichecibt, verſchreibt er eigentlich 
fic) felbft, oder bod feiner Kunſt defferr Leib quf Lebenszeit“ 
— bd. h. er legt den Keim gu einem Heer von Krankheiten 
in ibn, — legt dadurch den, exften Grundftein zum Erkran⸗ 
ken fuͤr deſſen vebenozeit. — Aker die Menfchen reklamiren 
jetzt alle thre ihnen entriſſenen Rechte, und fo wollen avd), 
viele, durch befere Einſichtm belehrt, eon jener aͤrztlichen 
Leibeigenſchaft nichts mehr wifes, und ſich, fe lange fie gen 
fumd find, am die Natur balten, und wenn fie erkranken. 
nur vom einer naturgefeglichen Heilfunft areas wiffen. GS 
giebt gwar nod) einen febr großen Beil, die fid in dieſer 
Leibeigenſchaft recht wohl gefallen, — dieſen laſſe, jewem 
thue man ihren Willen, fo find beide Theile befriedigt. — 
Die Beit wird auch jene eines Beffern belehren. 

Doch suri’ gu unſerer Betrachtung. Wenn wir alfa 
ben Blick auf bad vergangene Jahr richten, ſo tritt und 
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bier ein ſehr ernſter Bundesgenoſſe der Homdopathik entge⸗ 
gen, — die Cholera. 
Ich nenne fie einen Bundesgenoſſen dev Hemdepethit, 


unmd gewiß mit vollem Rechte, da fie 


_ a) auf der einen Seite die Veranlaſſting gab, daß das 
Sdywankende, das Unfichere, bie Bloͤßen, ja ſehr oft auch 
Die: Grvationalitat der alldopathifcen, fic) die tationell wens 
nenden Schule, ſowohl hinſichtlich three Grundfaͤtze, als ihres 
Verfahrens anv Krankenbette, ganz klar und deutlich unbe⸗ 
ſtreitbar vor bic Augen der ganzen gebildeten und denkenden 
Welt trat. Es iſt gewiß Keinem von Ihnen entgangen, 
daß uͤberall bei dev alldopathifden Behandlung wo nicht 3 
doc) uͤber die Haͤlfte der Erkrankten ſtarbon, obgleich die 
AÄrzte nach Ammons pharm. antichol. 256 einfache und 
gufammengefegte, innerliche und aͤußerliche Mittel dagegen 
in Gebrauch gezogen haben, und Wilhelmi in feiner pharm.. 
antichol. .fogar 283 ber bewaͤhrteoſten, auf Autoritaͤten 
und rationelle Hetlmethoden geguandet ſein follenden 
Arzneivorſchriften gegen diefe Krankheit aufzaͤhlt. BWergebens 
fraͤgt man bier, wo diefe 283 Mittel and Vorſchriften ſich 
bewaͤhrt haben? und welded bie Autoritéten und satios 
nellen Heilmethoden find, auf die jerte Mittel fid) grims 
ben? — itberall cin tiefes Schweigen, ſtatt ber Antwort.. 
Ja, 68 mup jedem Kranken ganz unheimlich and binglid 
werden, wenn er weif, daß der Wrst fiir feine Krankheiten 
die. Wahl gwifchen 256—283 Mitteln hat, ob ex aud) aus 
dieſer Maſſe bas rechte treffen duͤrfte. 

Sehr wahr bemerft daber aud) Kruger - Santen itt 
feinen Kurbilbhern: ,,C8: ift. hoͤchſt merkwuͤrdig, daß feit.1709, 
wo der Nevden: Europas zuletzt von der Peſt heimgeſucht 
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und ziemlich entvoͤlkert ward, die Heilkunſt noch nicht zu 
einem erleuchtetern Standpunkt gelangt iſt, um eine hitzige 
Krankheit, die einen ſonſt geſunden Menſchen ploͤtzlich ergreift, 
zu einer gluͤcklichen Entſcheidung fuͤhren zu koͤnnen. Erwaͤgt 
man bie Summen, die ſeit jener Zeit von Rußland, Deſt⸗ 
reich, Preußen, fuͤr Verbeſſerung der Medizinalanſtalten auf⸗ 
gewendet wurden, ſo draͤngt ſich die Frage auf, was durch 
alle dieſe Veraͤnderungen gewonnen worden, wenn die Heil⸗ 
kunſt noch keine einfache epidemiſche Krankheit zu bezwingen 
vermag, wenn die erſten Heilkuͤnſtler das Bekenntniß able⸗ 
gen, die Natur einer Krankheit nicht zu kennen, die ſich be⸗ 
reits tauſendfaͤltig wiederholt hat, ja wenn fie thre Kunſt⸗ 
leiſtung von der lieben Naturkraft, von den Bemuͤhungen 
der Laien, weit uͤbertroffen ſehen muͤſſen. Moͤchte es in ein⸗ 
zelnen Faͤllen auch durch Saumſeligkeit des Befallenen und 
ſeiner Angehoͤrigen, durch unrichtige aͤrztliche Einſicht ver⸗ 
ſchuldet werden, den Kranken nicht zu retten, ſo muͤſte doch 
bei einem ſo tauſendfaͤltigen Vorkommen einer Krankheit, zu 
deren Ankunft ſich die Regierungen ſchon in weiteſter Ferne 
ruͤſten, und die ausgedehnteſten Einrichtungen zur Rettung 
der Befallenen treffen, — wo die Gelegenheit, Kranke zu 
beobachten, und die Wirkungen der in den Hospitaͤlern ge⸗ 
reichten Mittel aufs ſicherſte und einfachſte zu pruͤfen, in den 
zahlreichſten Faͤllen taͤglich vorliegt, — endlich ein Heilweg 
vermittelt werden, der ein gluͤcklicheres Reſultat lieferte, als 
die bisherigen Kurmethoden. Es iſt wahrſcheinlich nie bei einer 
Epidemie ein ſo reges Streben der Regierungen und der 
Arzte erwacht, als bei der gegenwaͤrtigen, der Krankheit ins 
Auge zu ſchauen, um eine gluͤcklichere Heilmethode zu ver⸗ 
mitteln. Die Regierungen von Preußen, Deſtreich, Sachſen, 
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Frankreich, England u. 0. A. fendeten Argte sum Sdauplag der 
Gholera, um die Krankheit gu ftudicen, auferdem wurde eine — 
bedeutende Anzahl Arzte durch woblthdtige Vereine, und 
durch eignen wiſſenſchaftlichen Sinn angetrieben, ihren Eifer 
und praftifden Geift zur Tilgung der Geuche an Ort und 
Stelle zu verwenden. Obneradhtet eines foldyen 9—10mo- 
natlichen Strebens der erften Ärzte Europas, ift man nod) 
um Fein Haar weiter in Erfenntnif. und Behandlung ges 
kommen. Liegt es gleid) nicht in der Macht dev Ärzte, einer 
Epidemic, einem Kontagium fo Schranken gu feben, daf 
nicht eine Menge, Dispofition dagu in fich tragender ergriffen 
wiirde, fo muͤßten denn doch die Yrste fo viel Kunſttalent 
befigen, den Ergriffenen ber Niederlage zu entzichen.” 

Ich nenne die Cholera unſern Bundetgenoſſen— weil ſie 
eine ſchoͤne Gelegenheit gab 

b) bie Vorzuͤge der bisher nod immer gedruͤckten, an⸗ 
gefeindeten, ja verfolgten reformirten Heilkunſt, durch die 
Ergebniſſe ihres Heilverfahrens gegen dieſe boͤſe Orientalin 
vor aller Welt Augen offen darzulegen, Ergebniſſe, die, wie 
es gewiß jeder von Uns beſtimmt vorher erwartete und vor⸗ 
ausſah, im Vergleich zum alloͤopathiſchen Verfahren, ſo vor⸗ 
theilhaft und glaͤnzend fuͤr jene ausgefallen find, daß die 
Vorzuͤge derſelben vor ihrer aͤltern Schweſter gewiß jetzt 
groͤßtentheils anerkannt werden, und die Bahl ihrer Verehrer 
und Freunde dadurch einen ſehr bedeutenden Zuwachs erhal⸗ 
ten wird, erhalten hat und erhalten muß, und ſomit der’ 
Zeitpunkt bedeutend vorgeriidt iff, wo fie wenigftend bet den 
Laien allgemeine Anerfennung finden wird. 

Ganz befonderd aber muß es den Laten als ein fpres 
chender Beweis der Sicherheit und Pofitivitdt der neuen 
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Bellehre erſcheinen, daß die homoͤopathiſchen Ärzte mit den 6 
Hauptmitteln, die lange vorher, ehe die Krankheit die Grenzew 
Deutſchlands betrat, von denfelben al diejenigen bezeichuet 
amd angegeben wurden, von denen gegen dieſe Krankheit fi⸗ 
chere Rettung und Heilung zu erwarten fei, dtefe auch durch 
dieſelben vollkommen bewirkt haben. Es ſind zwar auch 
noch außer jenen Mitteln einige andere ſpaͤter mit dem beſten 
Erfolg mit in Gebrauch gezogen worden, aber der Grundi 
hiervon liegt lediglich, nad) meiner Anfids, in 2 Umſtaͤnden, 
die aber ebenfalls die Vorzuͤge det Homdopathif nur nod. 
mehr hervorheben; naͤmlich 
1) darin, daß ſpaͤter erſt durch ſchaͤrfere, genanere und 
treuere Beobachtung der Erkrankten die verſchiedenen For⸗ 
unter denen dieſe Krankheit oͤfters auftritt, oder die 
fie in ihrem Verlauf annimmt, genauer bekannt wurden, 
und dadurch alſo dia Wahl und Beſtimmung der Mittel 
mehr Anhaltspunkte bekam, und 
2) darin, daß die homoͤopathiſchen Yigte viele Eholera 
kranke zu behandeln bekommen, we die Krankheit durch das: 
vorausgegangene alloͤapathiſche Verfahren, und durch das, 
bet dieſem ftatigefundene Einſtuͤrmen mit enormen, Gaben. 
heroiſcher Mittel, komplizirt gemacht war, fo daß die homoͤo⸗ 
pathiſchen ÄArzte mem oft erſt die kuͤnſtliche Krankheit beſeiti⸗ 
gen, Symptome durch Amtidote beſchwichtigen mußten, and 
dazu natuͤrlich pro te artificialifer mata. (wt: ita dieam) die: 
Mittel waͤhten mußten. 
Wie fehr die aͤlders Schule ſelbſt fuͤhlt, daß ſie hier von 
ihrer juͤngern Schweſter, Ser jimgern ſanften Tochter Hy⸗ 
giea's, wie fie die. Homoͤopathik zuweilen zu nennen beliebt, 
—« cine Benennung uͤbrigens, die wir und wohl gefallen 


— 59 — 


laffen koͤnnen, — uͤberfluͤgelt worden it, Gat fie allerdings 
auf eine eben nicht ebrenvolle Weife gu erkennen gegeben, 
daß fie alle moͤgliche, felbft ſchlechte und unmoraliſche Mits 
tel angewendet hat, theils um die von den homoͤopathiſchen 
Arzten bewirkten Heilungen verdaͤchtig zu machen, ihnen bei 
den Laien den Glauben an die Realitaͤt, an ihre hiſtoriſche 
Gewißheit gu verkuͤmmern und gu rauben, — theils um die 
allgemeine Verbreitung dieſer ſchoͤnen Leiſtungen in den dfs 
fentlichen Blaͤttern zu hindern und zu hintertreiben, beſonders 
aber, um es auf alle Weiſe unmoͤglich gu machen, daß dies. 
felben nicjt gu den Obren der Regenten Fommen, die jedes 
Gute jum Wohl ihrer Unterthanen gern und willig ergreia 
fen und befoͤrdern. Aber dennoch find diefe erfreulicen Res 
fultate allgemein bekannt worden, und es hat fic bier aufé. 
Neue herrlich bewabhrt und beftatigt, daß Wahrheit goͤttlichen 
Urfprungs ift, und fid) weber durch Gebote, noch Verbote,: 
weder durch Lug, noch durch Brug unterdriden lat, fondern 
daß ihe erwdrmender und Segen verbreitender Strahl fich 
burd) Finfterniffe und Ranke, durch Lug und Brug, und 
burdy alle DHinderniffe dod endlich hindurch arbeitet, und 
dann endlid) allgemein leuchten und evquiden wird, wie die 
Gonne. . 

Weiter trifft unfer Ruͤckblick ins verfloßne Jahr auf 
fraftige und thatige neue Bundesgenoffen, unter adtbaren 
und angefebenen Laien, die fic) bemihten, durch) Wort und 
Schrift und That Fraftig zur Berbreitung der neuen Lehre. 
au wirken; ich will bier nur, ald die thatigften und vorzuͤg⸗ 
lidften, den witrdigen Baron v. Lot sbeck in Baden, den wir 
heute in unferer Mitte fo ungern vermiffen, den DO. Hennide 
in Gotha, den unermuͤdeten, oͤffentlichen Bectheiviges der gaten 


Gace, den Admiral Mordwinoff, v. Lyoff nennen, der 
Andern, die im Archiv, der homdopathifden Zeitung, ‘dem’ 
allg. Anz. d. D. und in andern Sffentlichen Blaͤttern, als 
Vertheidiger und Verbreiter aufgetreten find, nicht gu geden⸗ 
fens kurz, es geht in diefer Hinſicht ganz, fo, wie zu den 
Seiten der Reformation, und daher duͤrfen wir aud) wohl 
hoffen, daß dte Folgen fur unfere Sache diefelben fein wer⸗ 
ben, wie damals. Laffen Sie alfo und ben Kampf muthig 
fortfesen, thun jedem fiir die Foͤrderung der guten Gache, . 
was feine Krafte vermdgen, und bebalte er ftet nur fie im 
Auge; fern fet von einem jeden von uns Selbſtſucht und 
Egoismuss bet Alem, was wir in Bezug auf fie thun, 
muß ftets die Gade felbft das Widhtigite fein, nicht der 
Privatvortheil, der flr unfer Ich aus derfelben flieft, der 
bleibt Nebenſache. Auch wollen wir nidt aufer Acht laffen, 
daß es nicht auf die Menge, bie Zahl der praktiſchen Lei⸗ 
ftungen im Allgemeinen, und die det Arbeiten ankoͤmmt, mit 
benen die homdopathifde Literatur bezeichnet wird, fondern 
daß nur dev innere Gebalt den Werth beftimmt, und die 
Ghre und das Anfehen der neuen Lehre fordert; kurz, non- 
multa, sed multam fet daé Prizip, nach dem wir han⸗ 
deln. — 

Eine ſehr erfreuliche Eiſcheinung war es gewiß gIhnen 
Allen, aus dem Norden die kraͤftige Stimme eines muthigen 
alten Praktikers aus der alten Schule — ich meine Dr. 
Krüger-Hanſen in Guͤſtrow, — gegen die Bloͤßen und 
Gebrechen der bisherigen Medizin zu vernehmen, und von 
ibm Anſichten und Meinungen ausgeſprochen gu lefen, die 
ganz mit den Grundſaͤtzen der Homoͤopathik uͤbereinſtimmen. 
Gr iff in theoria Homoͤopathiker, in praxi cin homoͤopathi⸗ 
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ſcher WNSopathiker, wenn ich fo fagen darf. In jedem Fale 
trdgt derſelbe gewiß außerordentlich viel dazu bei, die fibers 
zeugung immer allgemeiner zu machen, daß die Medizin 
einer Reform vom Haupt bis gum Fuß bedarf, — und daß 
das ſeit langer. Zeit fdon immer nur geflidte und geſtuͤtzte 
Gebdude der alten Schule, tros aller Muͤhen und Anftrens 
gungen, es zu erhalten, unaufhaltfam den Umſturz drobet. 
Hat. diefer Ehrenmann aud) nod) nicht die Uberzeugung ge⸗ 
winnen Ednnen, daß die Homdopathi€ gan; die Heilfunft 
ifi, oder werden wird, die er gum Wohle der Menſchheit hers 
beiwuͤnſcht, und berbeifihren will, fo ift er doch derfelben 
offenbar fehr nabe, und die Zeit, und rubige Prifung am 
Krankenbette, wird ihm gewif bald diefe Überzeugung bringen. 
Cine eben fo erfreuliche Erſcheinung haben uns die 
Bemuͤhungen der Ärzte in Weft und Sid, in Geneve, Lyon, 
des Dr. Quin in Paris, und des Dr. Belluomint in 
London gegeben, die neue Lehre und deren Gegnungen in 
Frankreich, der Schweiz und in England gu verbreiten. Cine 
Gefellfchaft von wuͤrdigen ÄArzten zu Geneve, von denen wir 
Heute die Freude haben, ein verehrtes Mitglied in unferer 
Mabe gu fehen, vereinigte fic. zur Herausgabe einer Biblio- 
théque homeopathique, von der nod) in diefem Sabre 6 
Hefte erſcheinen ſollen. Die 3 erſten ſind bereits in unſern 
Haͤnden. — Dr. Quin erfreute uns mit dem erſten Werke 
hiber die homdopathifde Behandlung dev Cholera, und theilte 
uns in demfelben hoͤchſt erfreulihe, im Bergleid) mit den 
Grfolgen, die die. alldopathifce Behandlung bisher hatte, 
febr glaͤnzende Mefultate mit. — 
Dr. v. Belluomini trug. guerft bas homodopathifde — 
Heilverſahren nad) England iiber, und fand dort eine freund⸗ 


: — 62 — 


uchere und humanerr Aufnahme, als bad dentſche Kind ſich 
in ſeinem Mutterlande ruͤhmen kann. 

Auch im Norden verbreitet ſich die neue Lehre immer 
mehr, und gewinnt fortwaͤhrend neue Freunde und Verehrer 
unter ben Arzten und Laien. Sichetn Nachtichten zufolge 
find in Petersburg ſchon 13 Byte, die das homdopathiſche 
Hellverfahren anwenden, und in jeden Gouvernement des 
großen Kaiſerreichs befindet ſich wenigſtens ein homdopathis 
ſcher Arzt. Mehtere angeſehene Perſonen in Rußland Haber 
ſich hombopathiſche Kezte aus Deutſchland kommen laſſen, 
und ſehr haͤufig erſchemen neue Aufforderangen zu dergleichen 
Engagements. 

Die Zeichen des Gobeihens bee Homoͤopathik in Deutſch⸗ 
land find Ihnen Allen bekannt. Dr. Ruͤckert, Hartmann, 
Trinks, Here P. Haas, berelcherten unfere Literatut 
mit neuen intereſſanten Werken. Unſer geliebtet Freund 
Stapf hat durch fein Archiv, fo wie Hartlaub und 
Trinks durd ihre Annalen, ebenfalls wieder thdtig fhe ote 
Bereicherung und Erweiterung unſerer Kenntniſſe und Cre 
fahrungen gewirkt, waͤhtend die homodopathiſche Zeitung wie 
eit leichtes, aber muthiges Freikorps gewirkt, und von ihrer 
Seite nach Kraͤften ſich bdemuͤht hat, die Lafen uͤber bie neue 
Heillehre aufzuklaͤren und gu delehren, and ihnen deten 
Vorzuͤge vor Augen zu legen, und ſie ſo fuͤr dieſe x ges 
winnen. | 

Daf die Mtere Schule mitanter bet olefer Plaͤnkerelen 
bedeutende Verlufte erlitten hat, liegt tn ber Natur der Gache. 
Ich verdanke dies befonders meinen muthigen Kampfgenoſſen, 
und benutze dieſe Gelegenheit, denſelben hiet fuͤr ihre thaͤtige 
Unterſtuͤtzung meinen feeundlichen Dank oͤffentlich audzuſpre⸗ 
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Hen, fuge aber andy die herzliche Bitte hing, mie auch fee: 
nev ibre thatige Mitwirkung gu dem guten Swede nicht zu 
verfagen. Sie werden dies um fo gewiffer thun, wenn ic 
ibnen fage, daß den aud verſchiedenen Gegenden eingegan= 
-genen Radridhten sufolge, diefe Zeitung den Swed, der 
Hombopathi— unter ben Laien Freunde und Anbdnger zu 
gewinnen, vollfommen erreicht hat, — und died ift gewiß 
bas ſicherſte Mittel, bie allgemeine Verbreitung wud Aners 
fennung dec Hombopathi® zu befoͤrdern; — denn fe webe 
Laien gewonna werden, und homoͤopathiſch Sehandelt ſein 
wollen, defto mele muͤſſen die Arzte fic bequemen, ſich mit 
diefer Heilmethode befannt und vertraut su machen. - 

Nod neverdings haben Grogs, Hartmann und Kame 
mel fid) gur Derausgabe einer allgemeinen hombopa⸗ 
thifchen Zeitung vereinigt, die ben Hauptzweck Hat, allen 
wiſſenſchaftlichen, die neue Lehre betreffenden Ereignifſen und 
Gegenfidnden ein ſchnelleres, allgemeines Bekanntrderden, ein 
ſchnelleres Berbreiten gu verſchaffen, und etre fortlauferde 
liberficht des jededmaligen Standpunktes der Hombopathte 
au geben. 

Offendlide Worlcfungen fire junge Arte wurden in 
Leipzig und Muͤnchen thdtig fortgeſetzt; in Muͤnchen wur⸗ 
den ſogar fuͤr Nichtaͤrzte aus den gebildeten Staͤnden der⸗ 
gleichen gehalten. 

Außer dem laͤngſt ſchon beſtehenden Lokal⸗Verein in 
Leipzig, bildeten fic) dergleichen Vereine in Dresden, Goͤrlitz 
und Lauban, in Arnſtadt, Gießen, Lyon ꝛc. 

Unſer Fonds, zur Gruͤndung einer homoͤopathiſchen Heil⸗ 
anſtalt, hat auch in dieſem Jahre durch neue Beitraͤge einen 
erfreulichen Zuwachs erhalten; auch ſind uns durch den Dr. 
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Belluomini einige. Ausfidhten exdffnet worden, von Eng⸗ 
land eine bebdeutende Unterftiigung zur Realiſirung biefes 
menſchenfreundlichen Zweckes zu erhalten. 

Ich werde nachher noch einmal auf dieſen Gegenſtand 
zuruͤckkommen, und Sie bitten, eine Idee in Bezug auf den⸗ 
ſelben Ihrer ernſtlichen Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. 
Jetzt wollen. wir erſt nod unſern Blick auf die vor 
uns liegende Scit richten, und bier ſtoßen wir zunaͤchſt auf 
unfere Gegner. Wohl ift die Bahl derfelben dadurd, daß 
viele von ihnen eine beffere UÜberzeugung gewonnen, und fid 
mit der neuen Heillehre befreundet haben, etwas vermindert 
worden; allein noc) immer iſt ihre Zahl nicht gering, und. 
ihre Macht und iby Anfeben, da fie ausſchließend Mitglieder 
der Medizinal⸗Kollegien find, ijt fehr grog. 

Leider hat fid) noch Feiner von ihnen angeregt gefiblt, die. 
neve Lehre gruͤndlich Fennen gu lernen, und fie gu prifen, 
wie fie gepruft fein will und fein mug, und fo benugen fie 
nod) fortwabrend ihren Standpunkt, alg Macht habende und 
Gefege gebende Behoͤrde, die Hombopathi® und ihre Priefter 
gu druͤcken, vielleicht ohne daß fie es wollen und wiffen, 
wenigftens, ohne e8 gu glauben. Einen neuen, fo ſprechenden, 
alg traurigen Beweis hiervon giebt das neue Koͤniglich 
Preuß, Verbot des Selbftdispenfirens vom 31. Mar, d. J. 
- Doc) diirfen wir hoffen, daf dte von allen Seiten dagegen . 
gemachten Vorſtellungen ‘und erhobenen Klagen wohl eine 
der Sache ginftige Modifi€ation bewirken werden, ja bewir⸗ 
Fen miffen, wenn befonders nocd tiberall, wie died auch . 
ſchon von einigen Orten aus gefdehen iff, die Kranken und 
die nicht drgtliden Freunde der Homdopathif den Medizinals , 
Behoͤrden frei und offen erfldren, daß fie die homdopathis : 

ſchen 
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ſchen Arzneien nur aus den Haͤnden ihrer Ärzte, und durch⸗ 
aus nicht von den Apothekern haben und nehmen wollen. 
Mir fdeint died zu den natuͤrlichen Rechten eines jeden 
Keanken. gu gehdren, welded ihnen keine Medizinal-Behsrde 
vechtmaͤßiger Weife ſchmaͤlern fann und darf. — Die Stelle 
vertreter dex Nationen muͤſſen veranlaft werden, - bet den 
Landtdgen dicfen widtigen Gegenftand zur Sprache gu brins 
gens. und er wird, wie mir verfidert worden, auf einem 
dev naͤchſten Landtage im Preußiſchen der Gegenftand einer 
ernſten Berathung werden. 


Auch kann ich Shnen die erfreuliche Verficerung geben, 
daß von einigen aus unferer Mitte mancher Schritt geſche⸗ 
hen, ift, um Mdnner von hohem Einfluß fir die Sache zu 
geoinnen, und wie es ſcheint, nidt ohne Erfolg. | 


Da uͤbrigens Dr. Agidy, Leibarzt der Pringeffin Fried= 
tid) von Preußen in Diffeldorf, und Dr. Kammerer ix 
Schwaͤbiſch⸗Gmuͤnd die Erlaubnif erhalten haben, ihre hoz 
moͤopathiſchen Arzneien ſelbſt anfertigen, und an Sedermann 
felbft audgeben gu duͤrfen, fo ift dod) nun die Bahn gebroz 
chen, und wir duͤrfen nun um fo eber hoffen, daß diefe als 
Beifpiele nicht allein fiir andere Lander, fondern fiir Preu⸗ 
fen ſelbſt wicken werden, inden, was einem Recht. iff, dem 
andern aud) billig fein muß. | 


Ich kehre jetzt wieder zu unſerm Plane, eine Heilanſtalt 
zu gruͤnden, zuruͤck, und kann demnach nicht unterlaſſen, 
Ihrem Ermeſſen und ernſtlichen Berathung eine Idee vor⸗ 
zulegen, durch deren Realiſirung, nach meiner Anſicht, unſer 
ſchoͤner, großer Zweck, dieſen Gegenſtand betreffend, ſchacler 
erreicht werden zu koͤnnen ſcheint. 

Archiv XU. Bd. ll. Hft. 5 
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Wir koͤnnen nemlich unſer Ziel, einen genuͤgenden Fonds 
zur Errichtung einer Heilanſtalt, natuͤrlich nur dadurch er⸗ 
reichen, daß wir fortfahren Beitraͤge dazu zu ſammeln. Zu 
ſolchen Beitraͤgen aber werden die Laien ſich um ſo bereit⸗ 
williger finden laſſen, je mehr ſie von den ſegensreichen Lei⸗ 
ſtungen der neuen Heillehre hoͤren und ſehen, je mehr wir 
ihnen oͤffentlich vor Augen legen koͤnnen. Es iſt alſo doch 
anzunehmen, daß die Zahl der Beitraͤge Liefernden deſto 
groͤßer werden wird, je groͤßere und allgemeinere Anerken⸗ 
nungen die Vorzuͤge der Homoͤopathik finden. Wir werden 
aber dies durch nichts ſo ſicher und gewiß und in kurzer 
Zeit bewirken koͤnnen, als wenn die obere Behoͤrde irgend 
eines Landed der Homoͤopathik einen eignen Wirkungskreis, 

eine beſondere Heilanſtalt, oder in einer ſchon beſtehenden 
Anſtalt eine eigne, getrennte Abtheilung gaͤbe. Dieſer fromme 
Wunſch duͤrfte aber wohl noch lange ein bloßer frommer 
Wunſch bleiben, da die obern Medizinal-Behoͤrden, als unſere 
maͤchtigſten Gegner, die obern Landes-Behoͤrden noc) immer 
fort in der Idee zu erhalten ſuchen, die Homoͤopathik ſei 
ein Phantom, und als ſolches gar keiner Beachtung werth; 
um ſo gewiſſer und ſicherer aber duͤrften wir ſeine Erfuͤllung 
hoffen, wenn wir durch, unter ſpezieller Kontrole des Staats 
vollfuͤhrte Thatſachen oͤffentlich und unleugbar darthun 
koͤnnten, daß jene Gegner — ſehr Unrecht haben. 

Wie waͤre es alſo, wenn wir, um unſern Zweck ſchneller 
und gewiß auch ſicherer zu erreichen, den Zweck ſelbſt, wenn 
ich ſo ſagen darf, als Mittel zum Zweck anwendeten? d. h. 
wenn wir die jetzt ſchon dazu vorhandene Summe dazu an⸗ 
wendeten, eine ſolche Anſtalt jetzt ſchon einzurichten, und im 
feſten Vertrauen, daß die Vorſehung, die bisher mit uns 
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war, aud ferner mit uns und ber guten Gace fein werbde, 
je eber je lieber die projektitte Heilanftalt ind Leben treten 
ließen. 

Sie werden mir einwenden; der Fonds ſei jetzt noch 
viel zu klein, koͤnne alſo auch nicht lange vorhalten, und ich 
erwidere darauf: „wir wollen klein und unſern Kraͤften 
gemaͤß anfangen, und uͤberhaupt ſo anfangen, daß unſer 
Fond 1, — 2, 3 Jahr ausreicht; ſollte er dann keinen 
neuen Zuwachs erlangt haben, oder gar erſchoͤpft ſein, ſo iſt 
doch wohl zu hoffen, daß wir ſo vorzuͤgliche Reſultate wer⸗ 
den aufzuweiſen haben, daß dieſe uns gewiß ferner ſehr an⸗ 
ſehnliche Beitraͤge und Unterſtuͤtzungen, ſowohl von Privat⸗ 
perſonen, als aus den oͤffentlichen Kaſſen, mit Recht hoffen 
laſſen. Die Sache wird dadurch Sache der Nation, wird 
Volksſache werden, und die Regierungen werden, nachdem 
ihnen die Augen geoͤffnet ſind, ſich von ſelbſt aufgefordert 
fuͤhlen, ein ſo wohlthaͤtiges Inſtitut mit allen Kraͤften zu 
unterſtuͤtzen — fie wuͤrden ſich ja ſchaͤmen muͤſſen, es wieder 
eingehen zu laſſen. Ich bin des feſten Glaubens, die Sache 
wird dann von allen Seiten ſich einer deſto thaͤtigern Un⸗ 
terftiqung gu erfreuen haben. Übrigens haben wir uͤber 
200 Thlr. zugeſicherte jaͤhrliche Beitraͤge, und ein Legat von 
500 Thlr., zahlbar beim Eroͤffnen der Anſtalt. Eine groͤßere 
Zahl der hier verſammelten Mitglieder hat ſich ſchon beifaͤl⸗ 
lig fle die Sache erklaͤrt, und es fA gt ſich nur noch, ob 
die uͤbrigen jenen beiſtimmen. 

Zuletzt muß ich Sie noch auf einen andern Gegenſtand 
Ihre Aufmerkſamkeit zu richten bitten, der mir fuͤr das fer⸗ 
nere Gedeihen unſerer Sache von groͤßerer Wichtigkeit iſt, 
als er vielleicht beim eiſten 2 Blicke ſcheint, und fuͤr den ſi ich 
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vorldufig ſchon eine grofe Zahl ber Mitglieder beifdllig ers 
klaͤrt hat, naͤmlich, daß wir darauf binwirfen, unferm gros 
fier Verein eine groͤßere dufere Dignitdt hinſichtlich feiner 
oͤffentlichen Stelung gu geben, dahin zu wirken, daß derfelbe 
in ber gelebrten und wiſſenſchaftlichen Republik Anfeben, 
Sitz und Stimme, und in den Staaten Gaus und Aner 
kennung erbalte. 

Als ein Hanuptmittel gu diefem Zweck dirfte es wobl 
anzuſehen fein, daß wir und als eine Gelehrten = Gefellfdaft 
und ald eine Akademie der naturgefebliden oder homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt organiſiren und fonftituiren. 

Herr Dr. M. Maller hat ſchon bei unſerer allererſten 
Verſammlung dieſen Gegenſtand zur Sprache gebracht, allein 
damals lebten wir nod) gu ſehr in ecclesia pressa, als daß 
feine Vorſchlaͤge hatten realiſirt werden koͤnnenz jebt haben 
fic) die Beiten und die Verhaͤltniſſe doch etwas gednbdert, 
bod) etwas befjer und ginftiger geftaltet, und es duͤrfte nun 
wohl in mehrfacher Hinfidt Seit und nothwendig fein, jenen 
Plan ins Leben treten gu laffen, und da er ebenfalls in det 
geftrigen Berathung in der DHauptfache genehmigt worden 
ift, fo darf id) bier wohl nur nocd einmal fragen, ob jemand 
bagegen noc) etwas einzuwenden ober gu erinnern hat. Iſt 
died nicht der Fall, fo duͤrfte es wohl ndthig fein, daß Naͤ⸗ 
bere zur Realifirung dieſes Vorſchlags nachher zu beſprechen 
und einzuleiten. 

Sie werden aus dem Ihnen hier in nuce Vorgelegten 
erfehen, daß im Ganjen der 3uftand der Homdopathif, auch 
in dem verflofferen Zeitabſchnitt wieder, theils an fic), theils 
durch den bedeutenden Zuwachs neuer Verehrer und Freunde, 
vortheilhafter geworden iff, und daß wit mit Redht uns 


ihres -innern und aͤußern Gebeihens erfretten, und mit den 
ſchoͤnſten Hoffnungen in die 3ufunft bliden fdnnen. Aber 
died barf und nidt unthatig und forglos machen, es muß 
uns vielmehr um fo mehr anfpornen, unfere Thatigteit, un⸗ 
fer Streben anfeuern, fie immer mehr auf einen hoͤheren 
Standpunkt zu erheben, und ben Kampf mit den Gegnern 
muthig fortzufegen, bis wir der Wahrheit den Sieg verſchafft, 
ober die Gegner wenigſtens gendthigt haben, zu Fapituliren 
— und aud dabei wollen wir ihnen zeigen, daß es und 
nur um die Wahrheit, und bas Woh! der guten Sache und 
ber Menfchheit su thun iff. Laffer Sie alfo, meine Freunde, 
ferner unfere Krafte tren und innig vereint bleiben, bid wir 
ben groper Bau am Tempel der Wiffenfdaft und Huma⸗ 
nitdt ſchoͤn vollendet haben werden, und wir einft mit dem 
feften Bewußtſein vom Kampfplatze ſcheiden koͤnnen, daß fir 
das Erfochtene der Segen der Nachwelt auf uns ruhen 
wird und muß. 
Und ſo ſcheide ich denn von dieſer Stelle, mit frommem 
Dank gegen die Vorſehung, die bisher ſo augenſcheinlich mit 
uns und unſerer Sache war — mit tiefgefuͤhlter Verehrung 
fire unſern großen, ehrwuͤrdigen Meiſter in Koͤthen, mit den 
ſchoͤnſten Hoffnungen fuͤr die Zukunft, und mit der Bitte 
um die Fortdauer Ihrer Liebe. 
Dr. Sqweitert. 
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° Beilage B.*) 





„Seit unſerem Beiſammenſein in Naumburg hat ſich die 
wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit in der Homoͤopathie mehr, als je 
vorher, vermehrt; die Literatur des verfloßnen Jahres iſt 
reicher als die der fruͤheren Jahre. Die Zeitſchriften, welche 
ſeit Jahren die Hauptempfaͤnger unſerer wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen waren, ich meine vor allem das Archiv und naͤchſt 
ihm die Annalen, bluͤhen gedeihlich fort, und Schweikerts 
Zeitung hat ihrem gemiſchten Zwecke wohl entſprochen; eine 
zweite Zeitung, auch geleitet von thaͤtigen Maͤnnern, hat ſich 
jenen beigeſellt, um bas Neue und Wiſſenswerthe noch 
ſchneller dem literariſchen Publikum mitzutheilen. Eine in 
Frankreich erſcheinende homoͤopathiſche Zeitſchrift, von deren 
Herausgebern wir Einen in unſrer Mitte ſehen, buͤrgt fuͤr 
die weiter gegangene Verbreitung des Sinnes fuͤr Homoͤo⸗ 
pathie unter den Arzten, und eroͤffnet die Ausſicht, mehrere 
Bekenner im Auslande zu gewinnen. 


*) Vortrag des Hrn. Dr. M. Maller. 
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Auch die einzelnen Zweige der homoͤopathiſchen Medizin 
find mebr al8 je bearbeitet worden. Mehr als je find neve 
Arznetmittel gepriift worden, unter denen id) dad widtige 
Secale cornutum nenne. Mit der Prifung dev Tepliger 
Heilwafjer wurde der Anfang gemacht, die etgentlide Natur 
ber. Mineralquellen ndber zu ergruͤnden. Zum erftenmal erz 
ſchien eine dynamiſche Charakterifti® der homoͤopathiſchen 
Argneimittel, und begeiftete unfere, Manchem lang und unz 
tiberfehbar erfcheinenden Symptomenreihen. Der fdwierige 
Verſuch einer Therapie im Sinne der Homdopathie wurde 

„ zum erftenmale gemadt, und dadurch den Gegnern gezeigt, 
daß die homoͤopathiſchen Heilungen weit entfernt find, ein 
blofes Chaos von therapeutifchen Erfahrungen zu fein. 


Ein nicht minder verdienftliches Werk, ein Regifter aller 
homdopathifchen Krankheitsheilungen, welde oͤffentlich bez 
febrieben worden find, unternabm ein uns werther Nichtargt, 
waͤhrend “ein anderer Nichtarzt flr die Verbreitung homoͤo⸗ 
pathifcer Werke in fremden Sprachen nidt minder thatig 
war. Mehr al8 je tft tiber die afiatifdye Cholera gefchrieben 

‘ worden im Geifte der Homdopathie, was die groferen Leis 
ſtungen derſelben gegen dieſe boͤsartige Krankheit beftatiget. . 


Vorlefungen tiber die Hombopathie erfchienen im Drud, 
gum Belege, wie die Hombopathie mit der allgemeinen Naz 
turwiffenfdhaft zufammenhange. — Wohl gum erftenmal erz 
ſchienen Jnauguraldiffertationen uͤber homoͤopathiſche Maz 
terien. — Auch in der Diaͤtetik und in den Schriften zur 
Volksbelehrung herrſchte erfreuliche Thaͤtigkeit. Die Zahl 
der Streitſchriften wurde geringer, da die Gegner ihre fruͤhe⸗ 
ren Angriffe immer ſiegreich abgewieſen ſahen, und es ſcheint 
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an ber Seit au ſein, unfere bid jest geſchaͤrfte Polemik milder 
gu maden, ba ber Swed jener Scharfung erreicht ijt, und 
jede gu weit getriecbene Reaktion ber beſten Gache endlich 
ſchaden fann. Beſonders fcheint 8 an der Beit gu fei, 
daß wit nicht laͤnger die gefammte alldopathifde Arztwelt 
flix bas ftrafen, was einzelne Sndividuen in derfelber: nod 
von Seit gu Zeit gegen uns ſuͤndigen. 


Nod ginftiger ſteht es mit der Berbreitung der Ho⸗ 
moͤopathie bei den Laien. Fef— und verbreiteter wurzelt im 
Publifum der Glaube an die Wahrheit und Heilfambett der 
Homdopathie. Leeres Geſchwaͤtz ber Gegner verfuͤhrt die Laien 
nicht mehr. Mehr und mehr Arzte der alten Schule wenden 
fic) dev unfrigen gu, und die Zunahme der homoͤopathiſchen 
Praxis wird endlich mehr als unfere wiffenfdaftliden Ab⸗ 
handluhgen dazu beitragen, ein und druͤckendes Geſetz abzu⸗ 
ſchaffen. Beſonders wuché die Zahl der aͤrztlichen Bekenner 
der Homoͤopathie in Baden und Schleſien. Auch in Baiern 
wurden die Ausſichten guͤnſtig. In Rußland enthaͤlt jedes 
Gouvernement wenigſtens einen, die Hauptſtadt aber ſehr 
viele homoͤopathiſche Ärzte. In Frankreich gewann die Ho⸗ 
moͤopathie bet den ÄArzten in Genf, Lyon, Paris Theilnahme. 
Aud in England bahnte die Cholera endlid) der homdopaz. 
thifden Behandlung ben Weg. So ſchafft die Natur felbft 
burd) bad Boͤſe Gutes! 


Nod) laftet, faft aller Orten, das Verbot de8 Selbſtge⸗ 
bens homdopathifder Argneimittel auf unferer neuen Wiffene 
fcaft. Nur ausnahmsweife iſt jenes Selbfigeben homoͤopathi⸗ 
ſcher Argneimittel hie und da geftattet worden. Dod) find 
einige Ausſichten, daß bald irgend ein Staat hierin dem 


Guten die Bahr brechen werde. Nirgends aber hat nod) 
ein Staat jened Verbot einigermaafen gu rechtfertigen geſucht 
durch Einrichtung homoͤopathiſcher geprifter ApotheFen. Daz 
-Durd find wir beredtigt, jenes Geſetz als nod) nidst in 
Wirkſamkeit getreten gu betrachten. Erfreulich ift hingegen, 
daß auf einer der aͤlteſten Univerſitaͤten Deutſchlands der 
Anfang gemacht worden iſt, in den Examen der Studirenden 
auch die homoͤopathiſche Medizin mit zu beruͤckſichtigen. 
Wenn jenes Verbot des Arzneigebens das einzige Geſetzliche 
iſt, woruͤber wir uns zu beklagen haben, ſo kann ich Ihnen 
nicht warm genug ans Herz legen, was ich ſchon einmal 
irgendwo geaͤußert habe, daß wir uns huͤten moͤgen, bei un⸗ 
ſeren rechtmaͤßigen Ankaͤmpfungen gegen die Geſetze, die 
Wuͤrde der Regierungen zu verletzen, oder den Schein der 
Illoyalitaͤt, des Demagogismus auf uns zu laden, und uns, 
die ruhigſten Staatsbuͤrger und die reinen Freunde der Wife 
ſenſchaft, mit jenen unrubigen Menſchen verwedhfeln gu laffen, 
welde ben allgemeinen Umſturz aller, auch der guten politis 
ſchen Einrichtungen beabfidtigen. 

Wenn, wie ich vorhin anfuͤhrte, ſoviel fuͤr die Homoͤo⸗ 
pathie geleiſtet werden konnte, bei faſt ganz vereinzelten und 
zerſplitterten Kraͤften der Bekenner der Homoͤopathie, was 
haͤtten wir nicht ausrichten koͤnnen, wenn unſere Kraͤfte unter 
gemeinſamer Leitung geſtanden haͤtten, welches, die Intereſſen 
jedes Einzelnen beruͤckſichtigend, und ſeine eigenthuͤmlichen 
Richtungen in ſtoͤrungsloſem Einklang mit den Richtungen 
der andern Einzelnweſen bringend, auch die Kraͤfte jedes 
Einzelnen kluͤglich zur hoͤchſten Thaͤtigkeit anzuſpornen ver⸗ 
mocht haͤtte. Dieſes Band, vorbereitet durch den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuß, ſoll, ſo ſcheint es, jetzt in Wirkſamkeit 
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treten. Der Ausſchuß konnte bis jest nichts leiſten, weil 
ihm ein gemeinſchaftlicher Mittelpunkt und eine obere Lei⸗ 
tung fehlte. Aber auch jetzt wuͤrde er ſeinen Zweck verfeh⸗ 
len, wenn er nicht durch eine gluͤckliche Miſchung, Stellung 
und Leitung der Gewaͤhlten in den Stand geſetzt wird, in 
ſeine rechte Shatigheit gu treten, und diefer einen Anfang 
‘und einen Fortgang ju gebens wenn Sie nidyt immer die 
Wahlen fo eingurithten fuchen, daß die Intereſſen aller Ein⸗ 
zelnen gleichzeitig befriedigt und angefpornt werden, daß jede 
unferer Sraftionen gu gleichmaͤßigem Antheil an der gemein⸗ 
ſchaftlichen Wirkſamkeit gezogen wird, daß alles Widerſtre⸗ 
bende friedlich zu demſelben Ziele geleitet wird, und daß je⸗ 
dem Talent und jeder Neigung fein rechter Platz ange⸗ 
wiefen wird.” 


He. Dr. Muller machte bierauf aufmerkſam auf einige 
Defiderationen in der Homoͤopathik, deren Ldfung durch den 
Ausſchuß vorbereitet werden kann, und durch die beabfid- 
tigte Heil= und Lehranftalt erleidtert werden wird. Er er: 
inneste an die ndthige feftere Beſtimmung der Kalle, in denen 
nad) den Erfahrungen Mehrerer, tiefere Potengirungen und 
groͤßere Gaben, als gewoͤhnlich, ndthig find. 

Serner wuͤnſchte er nabere Ausmittelung der Falle in 
ronifden und akuten Krankheiten, in denen daffelbe Mittel 
bald und unmittelbar nad) feiner vorigen Gabe gu wieders 
bolen fein wuͤrde. Endlich machte er die Bemerfung, daß, 
fo wenig wir gegen dad natuͤrliche Ableben des Organismus 
im Alter, oder bas Ableben einzelner gemißbrauchter Organe 
homoͤopathiſch etwas auszurichten vermoͤchten, und fo wenig wir 
organiſche Fehler, die als Folge ſchlecht oder gar nidt bez 


hanbdelter Entzindungen entftanden find, ſchlechthin einer 
latent gewefenen, nun ausgebrochenen Pfora zur Laft legen, - 
und diefelben, oft zum Nachtheil bed Kranken, mit Antipfo- 
rizis bekaͤmpfen duͤrfen, eben fo wenig duͤrften wir die angebor= 
nen Konftitutionstrankheiten, welde in einem beftimmten Lez 
bendalter ausbredjen, 3. GB. Schwindſucht, gu den pſoriſchen 
und durch Antipforifa heilbaren Krankheiten rechnen. Auch 
bie Bleichſucht fcheine oft, gleid) dex ais dem primitiven 
Bau und innern Befchaffenbeit der Organe hervorgehen⸗ 
den fonftitutioncllen Schwindſucht, gu den Konſtitutions⸗ 
Franfbeiten 3u gebdren, obne daß ihr jededmal Pfora gu 
Grunde liege, und es ſcheine gerathen, außer den antipforis 
ſchen DHetlmitteln, aud) nod) die antifonftitutionellen auf⸗ 
zuſuchen. 
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(Beilage C. *) 


Git unferer letzten Berfammlung, meine theuerften Rolle: 
gen und Freunde, ift im Gebiete der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
kunſt mande widtige Entdeckung gemacht worden. Ich will 
Sie nur an die Refultate evinnern, weldhe die von Kors 

fakofPfchen Potengirungs = Verfuche gegeben haben, und 
Sie auf einen Hunkt aufmerFfam machen, welder unter 
mehreren anderen fic) aud denfelben folgern laͤßt. Zu die- 
fem Behufe wil id) Fhnen ein an mid) gerichtetes Schrei⸗ 
ben des Dr. Kretzſchmar mitthetlen, welches derfelbe gu 
unferer gemeinfamen Veurtheilung heute vorgulegen mir aus: 
bridlid) aufgetragen hat. Es lautet alfo: 

„Was fagen Ste zu der von Korſakoff'ſchen Ent: 
„deckung? Mir fdeint bie Gade auc in anderer Ruͤckſicht 
„wichtig. Einmal ift dadurch die Kraftentwidelung der Arz⸗ 
pmeiftoffe auf das Deutlichfte gegen unfere Gegner crwiefen, 
„und wer weif, was die allerbddhften Potenzirungen gu leiften 
nim Stande find. Zweitens aber geht nocd ein Mehreres 
adaraus hervor.“ 

„Wir legen naͤmlich ſo viel Werth auf unſer Reiben 
„und Schuͤtteln, und beſtimmen aͤngſtlich den Grad deſ⸗ 
„ſelben. Kommt denn darauf wirklich ſo viel an? Oder 
„liegt nicht alles in bent’ hoͤhern Kraftentwickelungen 2” 


*) Vortrag des Herrn Dr. G. W. Groß. 
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„Wir verreiben muͤhfam vin Mittel dreimal, und loͤſen 
wed dann erſt auf gu weiterer Potenzirung. Go machen wis 
„es mit allen Erden und Metallen. Warum erlangt denn 
„Hahnemann denſelben Zweck bet ſeinem Schwefelſpi⸗ 
„ritus ohne Reiben? Hier ſchuͤtteln wir den reinen Schwe⸗ 
„fel mit dem Alkohol nur Einmal, laſſen den Schwefel 
„ruhig ſich ſetzen, verduͤnnen weiter, und haben am Ende 
Jeine eben fo kraͤftige Tinktur, als haͤtten wie den Schwefel 
„dreimal verrieben.“ 

„Dem liegt unſtreitig mehr zum Grunde. Wie, wenn 
„wir es mit anderen Stoffen auch ſo machten? Und ſind 
es Stoffe, die ſich in ihrem rohen Zuſtande nicht fo behan⸗ 
„deln laſſen, ſo verreibe man ſie einmal mit Milchzucker, und 
„einen Gran bavon vermiſche man — nicht mit Waſſer oder 
„gewaͤſſertem Weingeift, um ihn aufguldfen, fondern mit refs 
prem Alfohol, daß der Milchzucker unaufgeloͤſt zu Boden 
„faͤllt, und ich ſtehe dafuͤr, daß wir die Atzneikraft dann fs 
„dieſem Alkohol haben.“ 

„Ob wit nun eine oder mehrmal zu fſchuͤtteln nithig 
„haben werden, weiß id) nichts doch ſcheint mir, wie beim 
„Schwefel, einmaliges Schuͤtteln hinreichend zu ſein, wiewohl 
„mehrmaliges nicht ſchaden wird. Wenigſtens duͤnkt mich, daß 
„die Wirkung meiner, wohl etwas kraͤftig geſchuͤttelten Praͤpa⸗ 
arate eben aud) nicht ſtaͤrker iff, als die fremder Potenzirungen.“ 

„Von den Streukuͤgelchen, die Sie mir mit K befeuchs 
„tet zur Probe uͤberſendeten, habe icy folche weitere Poten⸗ 
„irungen mit reinem Alfohol vorgenommen, und id glaube, 
„daß fie wirlfam find. Mindeftend verfdwand ein den 
„Schwaͤmmchen aͤhnlicher Mundaudsfchlag bei einem Kinde, 
„ſehr bald nach einem halben Tropfen von auf diefe Weiſe 
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gvereitetem Borax Xi. Weitere Verſuche mit ſolchen Mit: 
ateln babe id nod nicht gemadt, dod werde id fie in 
apaffenden Fallen nicht uuterlaffen, und Shnen dann Anjeige 
,oon dem Ergebniſſe maden.” 

Konnte von Korſakoff feine Streukuͤgelchen durd 
pein arzneiliches fo fdnell anfteden, warum follte fid 
„der Alkohol nicht auf gleiche Weiſe infiziren laffen 2” 

„Das Refultat ware alfo folgendeds: 

na) Die Anzahl der Armfdlage hat wohl keinen Gin: 
pflus auf die Rraftentwidelung dev Mittel, fondern der erfte 
Armſchlag vollbringt die Anftedung.” - . 

nb) Wie duͤrfen feingeriebene Erden und Metalle wahr⸗ 
„ſcheinlich eben fo bebandeln, wie ben Schwefel, und Stoffe, 
adie fich entwebder allein nicht fo gerveiben laffen, wie das 

metalliſche Queckſilber, oder, bevor fie mit einer indifferenten 

„Subſtanz zufammen verrieben worden, thre Kraft nidt her⸗ 
pgeben, wie Lycopodium, Silicea u. a., nur einmal mit 
„Milchzucker verreiben, und davon dann einen Gran mit 
„Alkohol zuſammenſchuͤtteln.“ 

So weit unſer Kollege Kretzſchmar. 

Wenn ich ihm auch zugebe, daß ein Armſchlag zur 
Anſteckung indifferenter Stoffe mit Arzneikraft, alſo zum 
Potenziren, uͤberall eben ſo ausreichen wird, als beim Schwe⸗ 
felpraͤparate, und mehrmaliges Schuͤtteln oͤfters auch 
nicht gerade von nachtheiliger Wirkung ſein kann, ſo haben 
wir doch Faͤlle gehabt, wo mehrere Armſchlaͤge wirklich die 
Praͤparate bis zur nachtheiligen Wirkung kraͤftigten, und 
Hahnemann, dieſer Meiſter im Beobachten, fuͤhrt ſelbſt 
das Beiſpiel der Droſera an. Ich habe das Ähnliche mit 
Euphraſia erlebt. Daraus ſchließen wir mit Recht, daß das 
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Oftere Schuͤtteln unſere Mittel zu hod) potenzirt, und weil 
es ohnehin wuͤnſchenswerth ift, daß wir uns der moͤglichſten 
Gleichfoͤrmigkeit beim Potenziren befleißigen, und dazu das 
anerkannt zweckmaͤßigſte Verfahren benutzen, ſo wird jeden⸗ 
falls ein Armſchlag als Norm angenommen werden koͤn⸗ 
nen, wiewohl aud) zweimaliges Schuͤtteln bisher allen Gre 
wartungen Hahnemanns, fo wie den unſrigen, entſprach. 
Doch dieſer Punkt iſt uͤberhaupt hier nur Nebenſache, und 
haͤtte nicht eben beſonders herborgehoben werden muͤſſen, die 
Hauptſache bleibt die von unſerem Kretzſchmar angegebene 
Weiſe, die homoͤopathiſchen Mittel ohne laͤngeres Reiben zu 
potenziren. Sie iſt, genau betrachtet, wichtiger, als es auf 
den erſten Anblick ſcheinen moͤchte. Denn abgeſehen davon, 
daß wir der gewiß laͤſtigen Muͤhe, rohe Arzneiſtoffe 3 Stun⸗ 
den lang zu verreiben, kuͤnftig uͤberhoben ſein werden, er⸗ 
halten wir unftreitig, wenn wir analogifd) ſchließzn duͤrfen, 
Praͤparate von weit angemeſſenerer, gleichſam homogenerer 
Wirkung. Wenigſtens iſt es eine ganz bekannte Sache, 
daß der potenzirte ſogenannte Spiritus vini sulphuratus 
in gleicher Hinſicht dem eben ſo weit potenzirten Sulphur 
depuratum bei weitem vorzuziehen iſt, indem derſelbe in 
ſeiner milden und durchdringenden Kraftaͤußerung von jedem 
Saͤugling vertragen wird, ohne darum zur Beſiegung der 
ſchwerſten Übel zu ſchwach zu ſein, waͤhrend das letztere 
bei geringerer Heilungsfaͤhigkeit ſeine enormen Kraftaͤuße⸗ 
rungen gewoͤhnlich in vielen laͤſtigen Erſtwirkungen laut 
werden laͤßt. Wir naͤhern uns ſo offenbar ſchon mit unſern 
Praͤparaten dem Punkte, wo, wie von Korſakoff ruͤhmt, 
die Erſtwirkungen bis zum Erloͤſchen kuͤrzer, und die Heilwir⸗ 
kungen immer dauernder werden. D. G. W. Groß. 








(Geilage D.) 
Praktiſche Mittheilungen. *) 


Sr unſerer vorjabrigen Berfammlung am 10. Augrſt war 
die Rede davon, daß die Pfora faft durch nichts letchter von 
einem Sndividbuum auf das andere tibertragen wide, al8 
burd) die Kuhpocken⸗Impfung, und es gefdhah von mehreren 
Seiten ber Vorfdlag, ben Schwefel bagegen prophylaktiſch 
entwebder dem verdddtigen Kinde, von weldem man impfen 
wolle, oder bem, welded erft getmpft werden folle, oder auch 
beiden gu reichen. Ich bin bem wenigftend theilweife nach⸗ 
sufommen bemuͤht gewefer. Cin halbjdbriger Knabe bekam 
nad) ber Impfung von einem anfdeinend gefunden Kinde 
nicht nur mehr Doden, als er Hautſchnitte erhalten hatte 
am Arme, fondern aud) am uͤbrigen Koͤrper einen weit vers 
breiteten Ausſchlag, der gum Theil ben Kuhpoden aͤhnelte, 
gum Theil aber anc mehr flechtenartig erfchien. Get es 


*) Diefe fir die VBerfammlung bes 10, Auguft deftimmten Mittheis 
lungen bes Heren Dr. Groß Lonnten an diefem Tage wegen 

- Rangel an Zeit nicht vorgeleſen werden. 
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nun, daß der Stoff hierzu thm durch “die Impfung erft mits 
getheilt worden, oder das Ganje eine durch den Kubpocens 
Gerlauf (wie durch andere Hautfrankheiten und namentlic 
Scharlach fo leicht) entwicelte, vorher latente und vom pfoz 
riſchen Vater angeerbte Pfora war, fo erwies ſich hier wee 
nigften3 Sulphur ~~ vollfommen bulfreid. Denn das, weit 
tiber die Verlaufszeit der Kubblattern hinaus dauernde Ex⸗ 
anthem verſchwand darnad nicht nur vdllig, fondern der 
Knabe, welder bis dahin fehr haufig gefrankelt hatte, wurde 
nun aud) faft ploglid) gefund, und entwidelte fid) in wenis 
gen Woden fo kraͤftig, daß e3 gum Verwundern war. Mei⸗ 
ned Erachtens duͤrfte diefe Beobachtung wohl geeignet fein, 
_ gu ferneren Verſuchen der Art aufsumuntern. 

2) Gine Freifende Crftgebdrende, von welder da8 
Rindswaffer vorzeitig abgegangen war, und die wegen uners 
giebiger, mit unertragliden Schmerzen verbundener Wehen 
nicht entbunden werden Fonnte, befam bald weniger angreis 
fende, aber nachdruͤcklichere Kontraktionen des Uterus, nach⸗ 
bem id ihr Secale cornut. - gereicht hatte, und die Mies 
derfunft erfolgte. dann in furye Beit. Dies beftatigt die 
bereits von AlSopathen gefundene Spezifizitaͤt ded Mutter: 
forn8 in Wehenſchwaͤche. Überhaupt verfpricht diefer Heil 
ftoff aud) in anderen Beziehungen kuͤnftig einen febr hohen 
Rang in der Argnetinittellehre eingunehmen, und ic) verweife 
bet bdiefer Gelegenheit auf die neueften Erfahrungen unfers 
trefflichen Rummel, welcher uns diefelben gewiß nidt vore 
enthalten wird. 

3) Die fogenannte Cholerine, ober, wie andere fagen, 
Diarrhoea cholerica, hat fid) in den vergangenen Monaten 
ungemein weit verbreitet, und aud unfere Gegend vielfach 
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beimgefucht. Immer ſchien fie der vom Dr. Verth in Wien 
guerft befdriebenen Spezies gu ahneln, und dod wollte 
Phosphor X nicht mebr bie fruͤheren Dienfte dagegen leiften. 
Ich Fann nicht eben fagen, daß fie fo gar thdtlid gewefen 
ware, aber an Hartnaͤckigkeit uͤbertraf fie jeden anderen 
Durchfall. Als der Phosphor mid) im Stide lief, verfuchte 
id bag Acidum phosphoricum X, und beilte damit aller: 
dings ſchnell die leichteren Fale, aber die heftigeren wollten 
aud) bavon nicht weiden. Dagegen fam id in einem Falle 
balb zum Biele, als ic) dieſe Saure gu *j anwenbete, und 
ich hatte biernad) wirklid) ſchon Luft, der Meinung betzutres 
ten, daß in diefen Krankheitszuſtaͤnden die hoͤheren Arznei⸗ 
potenzirungen den niedrigeren an Heilfraftigheit nachſtehen 
duͤrften. Allein die nadbherige Beobachtung, daß das Mitte! 
aud) in ber MilliontelsPotensirung oft nichts half, wenn ef. 
gleich anfanglid) angewendet wurde, und wie alle anderen 
hier indizirten DHeilftoffe, baufig erft nad bem Gebrauche 
dieſes oder jenes Medifaments fic) nuͤtzlich erwieß, madte 
mid) jener Idee von Neuem abgeneigt. Aud) Calcarea car-. | 
bonica X, und faft noc) dfter Ferrum metallic. X erwiefen 
ſich in der Cholerine huͤlfreich, letzteres namentlich, wenn 
ohne weiteren Schmerz nur ein gelinder Druck im Unterleibe 
und lautes Kollern ben Ausleerungen vorangieng, und id 
‘mochte diefe Erfahrung faft mit der unter den Laien verbreis 
teten Meinung in Verbindung fegen, daß die Cholera alle 
Gegenden, welche eifenbaltige Quellen befigen, bisher vere 
ſchont (dagegen die mit Salzquellen verfehenen Landedftriche 
vorzugsweiſe heimgeſucht). habe. 

Uberhaupt fand ich in dev juͤngſten Zeit die Zaue von 
Cholerine, bei aller anſcheinenden Ähnlichkeit untereinander, 
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bod) meift fo geartet, daß nicht ein beftimmted Mitts die⸗ 
felben gu heilen vermochte, fondern mebhrere gu ihrer Beſeiti⸗ 
-gurig erforbderlid) wurden, von denen fic) ſchwer beftimmen 
ließ, welded dabei thdtiger, als die uͤbrigen, gewefen war. 
Gewiß brachte jedes eine giinftige, wenn aud) oft kaum 
merkliche Berdnderung hervor, fo daß e8 am Ende dem legs 
ten gelingen mufte, die Heilung vollftdndig zu bewirken. 
Lich man fich verleiten, dem letzten diefe Leiftung allein gus 
zuſchreiben, wie mir es anfdnglid) mit Acidum phosphoric. T- 
gieng, fo'that man ben ubrigen aus Irrthum Unrecht. Cin 
durchaus ſpezifiſches Mittel gegen Cholerine hatte wir fos 
nach nod nicht. 

4) Oft arfeten dieſe Diarrhoeae cholericae aud) wirk⸗ 
lic) in Cholera aus, und wie febr diefe dann bisweilen der 
famdfen Afiatin ahnelte, mag der Fall beweifen, welchen ich 
in ber All gem. hom. Beitung Mr. 2. mitgethetlt habe. 
Der davon Genefene machte bald darauf eine Reife zu fei 

nen Verwandten nad Halle, und erbielt von feinem dafigen 
. Schwager, einem Profeſſor, der ſelbſt Arzt iſt, nachdem er 
demſelben den Verlauf ſeiner uͤberſtandenen Krankheit mitge⸗ 
theilt, die Verſicherung, daß er ſich gratuliren koͤnne, mit 
dem Leben davon gekommen zu ſein, indem die erwaͤhnte 
Spezies von Cholera bei weitem gefaͤhrlicher, als die ſpaͤte⸗ 
ren Faͤlle der halliſchen Seuche, und nur mit dieſer, wie ſie 
fic im der erſten Zeit ihres Erſcheinens geartet habe, gu vers 
gleichen fei. Veratrum album erwies ſich bier, wie in den 
gelinderen Fallen, ſpezifiſch. — 
| 5) Borax “x heilte in mehreren Fallen die Schwdmms 

Gen der Saͤuglinge in ber kuͤrzeſten Beit fo volfommen, 
wit fein anderes Mittel. Alfo auch diefen miffen wir den 
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Allgopathen ftreitig machen, und von allen Medifamenten, 
deren Huͤlfskraft in gewiffen beftimmten Krankheitszuſtaͤnden 
ibnen ex usu befannt ift, bebalten fie am Ende nicht eins. 

6) Die fcon frisher gur Sprache gebrachte Wieder⸗ 
bolung der homoͤopathiſchen Arzneigaben, hat fid) in . der 
neueſten Zeit weiter und weiter audsdehnen laſſen. Vor 
etliden Monaten ergablte mir Dr. Kretzſchmar, daß er 
| ein Frauenzimmer, welches 10 Sabre lang an eigenthimlid 
gearteten Kraͤmpfen gelitten, nad) der frudtlofen Anwendung 
mebrerer anderen paffend ſcheinenden Dtedifamente, endlich 
fle eine ldngere Zeit von feinen Leiden durch eine alle acht 
Tage wiederholte Doſis Cuprum metallic. ~ befreit habe. 

Endlich waren aber die Krampfe boc) wieder audsgebros 
den, und dann nicht mebr durch Cuprum zu befiegen ge: 
wefen. Wier Gaben Causticum x, in gleiden Zeitabſchnit⸗ 
ten gereicht, batten bierauf bad alte fbel gum Schweigen 
gebracht. 

Ich habe ſeitdem den gleichen Verſuch gemacht, und 
die allerhartnaͤckigſten Kraͤmpfe der verſchiedenſten Art auf 
gleiche Weiſe mit Cuprum geheilt, und nur in zwei Faͤllen 
die alten Leiden repetiren ſehen. 

Unter anderen wurde ein junges Maͤdchen nach einem 
gehabten Schreck von einer unwillkuͤhrlichen Bewegung ded 

rechten Armes und Beines belaͤſtiget, die dann, ungeachtet 
der dagegen angewendeten Heilmittel, allmaͤhlig auch auf die 
uͤbrigen Gliedmaaßen uͤbergieng, und ſich zuletzt als voll⸗ 
kommener Veitstanz zu erkennen gab. Die Kranke konnte 
-am Ende fein Glied mehr ſtill halten; alle Theile waren, 
ſo lange ſie wachte, in der wunderlichſten Bewegung, und 
ſelbſt die Zunge gehorchte nicht mehr der Herrſchaft des Gei⸗ 
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fies, fo daß die Leibende oft Ldngere Beit ber Sprache gang 
ermangelte. Alle fonft in aͤhnlichen Zuſtaͤnden huͤlfreichen 
Mittel blieben hier ohne Heilwirkung, ja ſie ſchienen ſogar 
alles weſentlich zu verſchlimmern, und ich ſah mich daher 
genoͤthiget, auch hier das Kupfer in wiederholten Gaben an⸗ 
zuwenden, worauf eine zwar langſame, aber doch wirkliche 
Beſſerung erfolgte. 

Ein Kind ward allemal, wenn es weinte, voͤllig athem⸗ 
108. Es blieb ganz weg unter krampfhaftem Hinuͤberziehen 
der Beine an den Hinteren, und der Anfall dauerte oft eine 
Viertelſtunde lang. Dabei war das Kind nicht etwa bos⸗ 
haft oder zornig, wie wohl ſonſt manches, das ſich, wenn es 
recht erboſet iſt, außer Athem ſchreit, vielmehr kam dieſer 
Zufall bei jedem Weinen gewoͤhnlicher Art. Ich ließ eben⸗ 
falls etliche Doſen Cuprum FX, und zwar alle acht age. 
eine reichen, und bald war von dem ganzen Übel keine Spur 
mehr zu bemerken. 

Die Mutter dieſes Kindes bekam ſeit Jahren alle vier 
Wochen, juſt zur Zeit ihrer Regel, eine ganz rohe, dunkel⸗ 
gefleckte Zunge, beſonders an der Spitze, mit heftigem Bren⸗ 
nen, Salzgeſchmack, Stumpfwerden der Zaͤhne und Mißfar⸗ 
bigkeit des Zahnfleiſches. Vier Gaben Mercurius vivus x 
von S8 gu 8 Tagen gereicht, wetl eine eingige nicht viel gu 
verfpreden ſchien, befeitigten den Zuſtand bis auf einigen 
Brennfdmerz, welden Arsenicum nod) wegnahm. 

Cin faft dreijdbriger Knabe hatte das glatte Scharlach⸗ 
fieber von ſehr gutartigem Karakter, dem Anfcheine nad, ohne 
alle Gefahr tiberftanden, ald ploglich, nod) vor der vollendes 
ten Periode der Ubfchuppung, die Hals⸗ und Ohrdruͤſen 
febr bedeutend anfdwollen, und alle Symptome eine gefabr: 
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liche Gehirnaffektion andeuteten. Er lag fortwaͤhrend in 
ſoporoͤſem Schlummer, mit aufgetriebenem, rothem Geſichte, 
kurzem, roͤchelndem, auch ſtoͤhnendem und ſtoßweiſem Athem, 
unwillkuͤhrlichem Abgang ber Exkremente, bewußtlos und 
ſprachlos. Das Fehlen der Sprache war um ſo weniger 
befrembdend, ba die ſaͤmmtlichen Schleimhaͤute des Mundes 
in einem ſehr entzuͤndeten Zuſtande ſich befanden. Der 
Stuhlgang erſchien duͤnnfluͤſſig und uͤbelriechend, der Urin 
ſehr geroͤthet und heiß. Wie ſchlecht hier die Prognoſe aus⸗ 
fallen mußte, wird jedem Praktiker einleuchten, der Schar⸗ 
lachkranke an weit geringeren Zufaͤllen hat ſterben ſehen, 
und ich geſtehe gern, daß auch ich die Hoffnung einer Ge⸗ 
neſung hier aufgab. Um ſo verzeihlicher ſchien es mir, in 
dieſem Falle die ſpezifich entſprechende Belladonna in oft 
wiederholten Gaben zu verſuchen (denn eine einzige Doſis 
derſelben hatte ich in aͤhnlichen, wiewohl noch minder heſti⸗ 
gen Übeln der Art nichts nuͤtzen ſehen), und ſo verordnete 
th denn davon alle 4 Stunden F*. Die erſten 12 Stun: 
ben wollte ſich nod) Feine recht merkliche Cinwirkung zeigen, 
aber ben folgenden Zag war fie unverfennbar. Go wie id 
dieß wahrnahm, ließ ich die Dofis nur alle 6 Stunden 
wiederholen, und fo gelangte id) nad) 20 Gaben dabin, daf 
ber Kranfe wieder bei fid war, gwar nocd viel, ja faft ftets 
ſchlief, aber dod) ſogleich ermuntert werden fonnte, die Ex⸗ 
tremente nicht mebr unwillkuͤhrlich und von normalerer Bes 
ſchaffenheit ließ, daß die ganze Mundboͤhle fic) gu ſchaͤlen 
anfing, und die Hals⸗ und Ohrdruͤſen faſt ganz verſchwun⸗ 
den waren. Nachdem der anhaltende Schlaf durch 2 Doſen 
Tart. stib. 1V aud) noch beſeitiget worden, brachten ein 
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paar neue Gaben Belladonna den Kranken vollends ant 
Rekonvaleszenz. 

Eine Dame in den mittleren Jahren litt ſchon lange 
an einem ſehr fompligirten Ubel, deſſen Hauptſymptome Has 
morthoiden, Flechten, Krdmpfe und Stublverftopfung waren, 
groptentheils wohl hartnadiger gemacht durch den alldopas 
thiſchen Mißbrauch bes Schwefels und Kalomels. Vor allen 
laftig war bie arge Stublverftopfung, welche nur durch Abs 
fibrmittel erzwungen werden fonnte. Obne Pillen erfolgte 
durchaus Fein Stublgang viele Tage lang, und dod) erregte 
eine mebrtdgige Obftruftion ein gewaltiges Aufbldben beds 
Unterleibes, wodurch wieder. Kongeftionen nad) dem Kopfe, 
und andere dringende, fa felbft gefaͤhrliche Krankheitserſchei⸗ 
nungen herbeigefichrt wurden. Daher war die Unterhaltung 
gehoriger Leibeddffnung dringend erforderlid. Nun follte 
aber eine homdopathifche Kur vovgenommen werden, um dies 
ſes boͤſe Ubel radikal zu' beſeitigen, und die Kolliſion, in 
welche hier das Beduͤrfniß abfuͤhrender Mittel mit der Noth⸗ 
wendigkeit treten mußte, alle frembartigen Arzneireize vom 
kranken Organismus entfernt zu halten, machte dieſe Auf⸗ 
gabe zu einer der ſchwierigſten. Bisher war ich in aͤhnlichen 
Faͤllen immer damit ausgekommen, daß ich den Abfuͤhrmit⸗ 
teln kalte Waſſerklyſtiere, hoͤchſtens durch ben Zuſatz von 1 
Tropfen Opiumtinktur verſtaͤrkt, ſubſtituirte, und auf dieſe 
Weiſe den Kranken nur erſt von den darmeroͤffnenden Arz⸗ 
neireizen entwoͤhnte, um dann die Geſammtkrankheit mit 
homoͤopathiſchen Medikamenten erfolgreicher angreifen zu koͤn⸗ 
nen, aber hier ſchlug mir das fehl, weil alle meine Bemuͤ⸗ 
hungen an der Torpiditaͤt des Darmkanals ſcheiterten. Alle 
unſere, fuͤr ſolchen Swed geeigneten Mittel, wie Nux vom., 
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Petrol., Alumina, Sepia, felbft Plumbum in wiederholten 
Dofen, wirkten rein nichts; die Verftopfung blieb, und die 
baraus reſultirenden Zufaͤlle drohten Gefabr au bringen, fo 
daß ich felbft rathen mußte, zwiſchendurch wieder ein Abfuͤhr⸗ 
mittel zu nehmen. Auch Seifenklyſtiere thaten fuͤr ſich keine 
Wirkung, bis ich mich endlich entſchloß, neben denſelben 
die Sepia nochmals, aber in wiederholten Doſen 
anzuwenden. Die Kranke erhielt 4 Wochen lang alle 8 
age, und dann eben fo lange alle 14 Tage Sepia -x, alfo 
im Ganzen 6 Dofen, und jest erft erfolgte von Zeit zu Zeit 
eine Ausleerung, welde das Gefammtbefinden befferte. Wie 
fide nun diefe Kur ferner geftalten wird, muß die Zukunft 
lebren, und id) bebalte mix vor, dad Reſultat an feiner Zeit 
ebenfallS in diefen Blattern befannt gu machen. 


7) Gine ber ſchwierigſten Kuren ift, wie jedem Prak⸗ 
tifer befannt fein wird, die der Kraͤtze. Man follte glaus 
ben, Pfora in ihrer urfprimgliden Geftalt mifte um fo 
leichter gu beilen fein, ba wir den Schwefel als Spezifikum 
dagegen Fennen, und felbft mit audsgearteter Pfora, wie wir 
fie tdglid) in den taufend Arten chronifdhen Siechthums gu 
beobachten Gelegenbeit haben, oft in nidjt gar langer Zeit, 
bei Anwendung antipforifder Mittel, recht gluͤcklich gum 
Biele fommen. Dem iff aber wirklich nicht alfo, ja ſelbſt 
friſche Krdge macht uns mitunter recht viel gu fchaffen, und 
die meiften Homdopathen werden in diefem Punkte uners 
freuliche Erfabrungen gemadt haben. Ich habe feit einen 
Sabre mehrere Individuen theils an friſcher, theils an vers 
alteter und verpfuſchter Krage behandelt, und diefe Wahrheit 
von Menem gu meinem Leidweſen erfahren, dabei .aber dod 
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Manched gelemt, ; deſſen Mittheilung Anderen von Nutzen 
ſein kann. 

Es iſt bekannt, daß alte pſoriſche libel, die keine Hei⸗ 
lung zulaſſen wollen, eine mildere Geſtalt annehmen, und 
dann noch durch angemeſſene Medikamente beſiegt werden, 
wenn ſich friſche Kraͤtze zu ihnen geſellt, und oft haben die 
Arste ſich Muͤhe gegeben, durch eine abſichtlich herbeigefuͤhrte 
Kraͤtz⸗ Anſteckung eine fo gluͤckliche Metamorphoſe zu bewir⸗ 
ken. Doch hat dieß immer ſeine Schwierigkeiten gehabt, 
indem fruͤher einmal mit der Kraͤtze behaftet geweſene Indi⸗ 
viduen nicht leicht zum zweiten Male davon infizirt wurden, 
ſelbſt wenn man ihnen ſogenannte Kraͤtzguͤrtel (wollene, von 
kraͤtzigen Perſonen getragene Binden oder Streifen,) laͤngere 
Zeit auf den bloßen Leib zu tragen gab. Da kam mir der 
Gedanke, nach Art unſerer antipſoriſchen Mittel bis X poz 
tenzirtes Kraͤtzgift folden Gubjeften einzugeben, um thnen 
bie Krage beigubringen, oder wenigſtens fonjt eine Umaͤnde⸗ 
rung ihred Siechthums zu bewirken. 

Ich that das zuerſt bei einem aͤltlichen Frauenzimmer, 
das, ohne eigentlich krank zu ſein, Jahre lang ein pſoriſches 
Leiden durch ſeine unnatuͤrliche Geſichtsfarbe und andere aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen verrathen hatte. Sie bekam endlich im 
vorigen Herbſt ein Wechſelfieber, welches die ſchlummernde 
 Pfora nur deutlicher entwickelte. Da fie ohnehin ſich den 
klimakteriſchen Jahren gendhert hatte, fo traten Menftruas 
tions: und uͤberhaupt mebrface Unterleibsfebler, verbunden 
mit mancherlet gaftrifden, bilidfen und gichtiſchen Erſchei⸗— 
nungen, deutlich hervor, und das Ganze gab ein ſo vielſei⸗ 
tiges und verworrenes Krankheitsbild, daß es ſchwer wurde, 
ein recht entſprechendes Heilverfahren dagegen einzuleiten. 
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Aud) wollten die angewendeten Mittel wenig leiſten, es blieb 
immer ein komplizirtes Leiden uͤbrig, zu dem ſich eine mehr 
und mehr uͤberhandnehmende allgemeine Schwaͤche, und eine 
große Gemuͤthsverſtimmung geſellte. Hier war es, wo ich 
verſuchsweiſe den potenzirten Kraͤtzſtoff (welchen man fuͤglich 
vorzugsweiſe Antipſorikum nennen kann,) in einer Doſis 
anwendete. Nach etlichen Wochen war die Perſon, ohne 
daß ſich beſonders auffallende Erſcheinungen dabei bemerkbar 
gemacht hatten, ſo geſund geworden, wie ſie es Jahre lang 
vorher nicht geweſen war. Auch heute noch hat ſie gar 
nichts zu klagen. 


Eine aͤhnliche Erfahrung machte mein Freund, Dr. 
Kreg ſchmar, an fic felbft, nachdem er viele Woden lang 
an ſehr beftigen, von ihm fuͤr gichtiſch erkannten Krankheits⸗ 
beſchwerden gelitten, und alle bisher bekannten Mittel ohne 
eigentlichen Heilerfolg gebraucht hatte. „Mein trockner Hu⸗ 
ſten,“ ſchreibt er mir, „der fruͤher nie gefuͤhlte, der jetzigen 
Krankheit von 3monatlicher Dauer allein eigene Bruſtſchmerz, 
— ein beengendes Druͤcken und Schruͤnden in der Gegend 
der vierten und fuͤnften Rippe neben dem Bruſtbeine, und 
die fuͤrchterlichſte Mißlaunigkeit und Verdrießlichkeit, vergin⸗ 
a Anderer aͤhnlicher Huſten wurde jededmal durch Anti⸗ 


Nach dieſen Beobachtungen wendete ich den Kraͤtzſtoff 
auch bei einem etwa fuͤnfjaͤhrigen Knaben an, der an einem 
fuͤrchterlichen Ausſchlage ſchon lange litt, und bisher nad 
allen angewendeten Antipſorizis keine Beſſerung, vielmehr 
nur Verſchlimmerung, erfahren hatte. Der ganze Koͤrper war 
von Geſchwuͤren wie uͤberſaͤet, die cine uͤbelrirchende Jauche 
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abfonderten, ein febr unreines Anfehen Hatten, und faft bis 
auf die Knochen eindrangen. Die Lippen waren vor diefem 
ſcheußlichen Ausſchlage gar nicht mehr gu erfennen, und die 
Augenlider wegen Gefdhwulft und Entzuͤndung fortwabrend 
geſchloſſen. Hier verfube icy nun ſchon dreifter, und lief 
bas Antipforifum in wiederbolten Gaben brauden. Der Er⸗ 
folg ibertvaf meine Erwartungens denn beretts nach den 
erſten Dofen heilte der ganze Ausſchlag vollfommen ab, und 
ber Knabe fonnte die. Augen wieder Sffnen, befam Appetit 
und wurde beiter, wabrend ein unertraͤglicher Cigenfinn vors 
ber ihn und feine Umgebungen geplagt hatte. Sch modhte 
aber hier in der Anwendung eined nod) nidt genug geFanns 
ten heroiſchen Mittels gu dreift gewefen fein, indem id 
auc) dann den Gebraud) deffelben nod) nicht einftellte, ald 
der Knabe {don flr gebeilt angefehen werden Fonnte. All⸗ 
mablig wurden nun die Augenlider von Neuem entzuͤndet, 
und ein neuer Ausfdlag blihete empor, der in feinem Bes 
ginnen einer friſchen Kraͤtze nicht unaͤhnlich fab, und welchen 
gewoͤhnliche Gaben Schwefel (x) nod nicht haben bes 
fiegen wollen. Sch werde den Ausgang dieſer merkwuͤrdigen 
Kur zu ſeiner Zeit ebenfalls mittheilen. 


Dieſe und aͤhnliche, im Ganzen guͤnſtige Erfahrungen 
beſtimmten mich, das Antipſorikum nun auch bei friſcher 
Kraͤtze in Anwendung zu bringen. Die Anſteckung war erſt 
vor kurzer Zeit entſtanden, und es zeigten ſich ſeit etwa 8 
Tagen an den Ellbogengelenken und der Handwurzel friſche 
Kraͤtzpuſteln. Dieſe verſchwanden in zwei Fallen nach 3 Doz 
ſen des Antipſorikums, und nur in dem einen Falle hatte 
ich mehrere Wochen ſpaͤter, wo ſich wieder einige Puſteln 
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(hoͤchſt wahrſcheinlich in Folge neuer Anftedung*),) zeigten, 
noͤthig, das Mittel noch ein paar Mal zu wiederholen. 

Che id) dieſe Erfahrung machte, hatte id) die Behand⸗ 
hung zweier junger Maͤdchen tibernommen, welche ebenfalls 
an friſcher Krdbe litten. Sie erbielten mebrere Woden 
Fang alle 8 Tage eine Dofis Sulphur X. Hierauf breitete 
fid) dev anfangtid) nod febr einzeln ſtehende Kraͤtzausſchlag 
immer mebr aus, und es half mir aud) nichts, daß ich end⸗ 
lich nod cin mit der Billions Potenzirung von Sulphur. ge- 
ſchwaͤngertes Wafdwaffer duferlid) mit anwenden lief; 
fur;, die Krage nahm, fkatt abjutrodnen, immer mehr uberz 
band, und ich wußte nicht, wie ich die Leibenden ferner bet 
guter Geduld erhalten, und an der gewdhnliden Selbfthitfe 
durch allerlet Galbereien verbindern folltee Da fam mir 
bann die obige Erfahrung wie gerufen, und id) faumte nicht, 
auc bier das Antipforifum in Gebraud) gu ziehen, und zwar 
in ſechs Mal wiebderholter Doſis binnen etwa 4 Wochen. 
Nach Verfluß diefer Zeit war von ber Keage Feine Gpur 
mehr zu entbeden, und es find ſeitdem 4 Monate verfloffen, 
ohne daß die Gefundheit der Genefenen im Nindeſten ge⸗ 
truͤbt worden waͤre. 

Faſt um die naͤmliche Zeit mußte ich eine ganze Fa: 
milie von 7 Gliedern in die Kur nehmen, welche bereits 
feit */, Sabre die Krage hatte, und bisher alldopathifd mit 
~Schwefel behandelt worden war. Hier gab es alfo einen 
Ball von verpfuſchter Kraͤtze. Ich wendete ſogleich Antipfo- 


*) Das behandelte Madden hatte naͤmlich noch ferner Umgang ge- 
babt mit einem andern, von bem es urfpringlid) angeftedt wor⸗ 
den war, und daé ſi ch ſelbſt, wiewohl ohne Erfolg, behan⸗ 
delt hatte. 
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vifum an, und gab jedem eine Dofis davon; weil, ih aber 
die eben erft mitgetheilte Rur nod) nidt gu Ende gebracht 
hatte, und deshalb noc) nicht tuber die Wirkung des Anti⸗ 
pſorikum mit mic im Reinen war, fo lief id mid dadurch 
von der Fortfehung . diefes Mittels abſchrecken, da 8 Tage 
nad) dem Ginnehmen wieder einige neue Kragpufteln zum 
Vorfcheine gekommen waren. Hterauf reichte ich jedem Sul- 
phur in 4 Dofen, und lief dann, al8 Feine befonderd 
glinftige Wirkung ſichtbar wurde, wieder mehrere Gaben 
Antipforifum folgen. Der Effekt war aud) nun im Aliges 
meinen guͤnſtig. Saft alle wurden von dem Ausſchlage uns 
gleid) reiner, nur bet einem 10jabrigen Kinde, dem ich ein 
paar Dofen mehr, als den uͤbrigen, und zwar alle 3 bis 4 
age eine gegeben hatte, entftand an den Handen eine 

’ furchtbare Verfchlimmerung des Übels.  Diefelben ftarrten 
naͤmlich von didgrindigen Geſchwuͤren, zwiſchen denen wies 
ber neue Blithen und Giterblafen erſchienen, waren hidhft 
entziindet, und ſo gefdwollen und ſchmerzhaft, daß das 
arme Kind fie nicht zumachen fonnte und klaͤglich wimmerte. 
Etliche Dofen Arsenicum brachten diefen abſcheulichen Aus⸗ 
{lag dann bald zum Abbeilen. 

Mittlerweile hatten die ubrigen Familienglicder, und 
fpdter aud) diefes Kind mit, weil ihnen, ungeadhtet fo augeriz 
ſcheinlicher Vefferung, die Heilung dennoch zu langfam von 

Statten gu gehen ſchien, ohne mein Vorwiffen fic) eine Lotio 
antipsorica aus Kallwaffer und Gublimat zu verfchaffen 
gewußt, und fammtlid) damit gewafden. Auf gleiche Weife 
waren fie aud) gu einer Quedfilberfalbe gelangt, mit welder 
fie, nachdem das Waſchwaſſer verbraucht worden, die Haut 
eingerieben hatten. Bei dem einen (erwachſenen) Individuum 
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war dies in dem Maße geſchehen, daß Speichelfluß mit ſei⸗ 
nem ganzen Gefolge an dem Zahnfleiſche und den Zaͤhnen 
entſtand, und ich genoͤthigt wurde, einige Gaben Kalkſchwe⸗ 
felleber von der zweiten Potenzirung dagegen anzuwenden. 

So war ich nun ziemlich wieder auf dem alten Flecke, 
amd wirklich unſchluͤſſig, wad id) nun beginnen ſollte, als 
mich eine Mittheilung des Dr. Kretzſchmar aus meiner 
Verlegenheit riß. Dieſer ſchrieb mir naͤmlich: 

„In der Kraͤtze will Sulphur “EF nichts thun. Es iſt 
„gewiß das ſpezifiſche Mittel, allein ſeine Wirkung iſt lang: 
„ſam, und der Ausſchlag, dadurch angeregt, nimmt uͤberhand. 
„Da habe ic) dann Sulphur X¥ gtt. j. alle 8 Tage gege⸗ 
pben, und nun geht es beffer. Go hatte ein Menſch fic 
„fruͤher die Krdge weggefdmierts ob fie aber ganz vergan: 
agen fein modte, fteht dabin. Kurz, er befam im vergan⸗ 
agenen Sabre eine Roſenentzuͤndung mit Anfdwellung des 
„Armes, welde nad einer Dofis Rhus X vergieng. In 
ndiefem Sabre beFam er daffelbe Ubel am Supe, und es 
„verlor fic) nad) dem naͤmlichen Mittel ebenfalls allmaͤhlig, 
„allein dafuͤr trat nun ein Kraͤtzausſchlag hervor, deffen Echt⸗ 
„heit fid) dadurd) gu erfennen gab, daß ein Anbderer die 
„wirkliche Kedge davon mitgetheilt erhielt. Hier halfen 5 
„Doſen von Sulphur X gett. j., die von 8 gu 8 Tagen 
„angewendet wurden, vollfommen. Cin anderer Krabfranker, 
„welcher bet wiebderholten Gaben von Sulphur endlich 
mit einer formlichen Borke uberzogen wurde, war, nachdem 
er binnen 6 Wochen 6 Doſen Sulphur X gtt. j. erhalten 
„hatte, ſehr weit in der Vefferung vorgeruͤckt, und ift gegen= 
„waͤrtig, nachdem ich ihm nod) 6 Gaben Causticom X git. j. 
qverabreicht babe, faſt voͤllig fret von ber Kraͤtze.“ 
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In Folge dieſer Beobachtungen trug ic) Fein Bedenken, 
den erwachſenen Gliedern meiner kraͤtzigen Familie ebenfalls 
alle 8 Tage Sulphur X gtt. j. gu geben, nur bei den Kins 
bern mochte ic) bas noc) nicht wagen, fondern gab diefen 
verſuchsweiſe einen Dropfen der nad von Korſakoff bes 
reiteten 750. Potenzirung (CCL), und der guͤnſtige Erfolg ift 
nad) Verabreidung von 3 Gaben gegenwartig augenſcheinlich. 
Saoonach ſcheint bie Kraͤtze gu ihrer wirkliden Heilung 
bas hochpotenzirte ſpezifiſche Mittel in grdferer Gabe gu 
verlangen, was mir dadurch faft nod) wahrſcheinlicher wird, 
daß Kretzſchmars Kragige felbft die Dezillion = Potenjirung 
von Causticum in ganzen Tropfen vertrugen, waͤhrend ich 
gerade von dieſem Argneiftoffe, in andern Krankheitsfaͤllen, 
ſelbſt zu æ angewendet, faſt immer ein Heer von bedeuten⸗ 
den und hartnaͤckigen Erſtwirkungen beobachtet habe. Je 
hoͤher aber ein Medikament potenzirt iſt, deſto 
eher wird man in allen. Fallen ganze Tropfen 
bavon mit entfdiebenem Bortheil anwenden 
Ednnen, und id bin febr gefpannt auf dad Refultat der 
Verſuche, welche ich liber diefen Gegenſtand naͤchſtens anftels 
“fen werbde, Übrigens duͤrfte neben Causticum nad Habs 
nemanns Anfidt Sfters auc) Carbo vegetab. nad) dem 
Schwefel ſich huͤlfreich in dex Krdge erweifen, und wabrs 
fheinlic auc) gu ganzen Sropfen angewendet werden fon- 
nen. Dr. Kretzſchmar meint, daß dieß aud in vielen 

anderen Krankheiten. ohne Nadhtheil gefdehen werde, und 
ich mag dad gerade nicht beftveiten, kann aber im Allgemei⸗ 
nen aud nicht dafuͤr ſtimmen. Denn wenn wir in gewoͤhn⸗ 
lichen, Fallen mit T ausreicdhen, fo fehe id) wirklich keinen 
Grund, warum wit K gtt. j. geben wollen, da eine ſolche 
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Doſis wirklich Hanfig gw ſtark, mithin nachtheilig einwirkt. 
Kretzſchmar ſelbſt, der zur Erforſchung der Wahrheit am 
liebſten (und dies mit allem Rechte,) an ſich ſelbſt experi⸗ 
mentirt, fann bad nicht ableugnen, da er von Graphites X 
gtt.j., gu irgend einem Zwecke eingenommen, eine lange 
bauernde wahre Balggeſchwulſt beam. Konnte diefe Dofis 
cine fo. bebeutende organifde Verdnderung an Gefunden her⸗ 
vorbringen, wie viel intenfiver wird dann ihre Wirkung auf 
erfranfte Organismen, befonders bet vorherrſchender hoͤherer 
Reizbarkeit des Nervenfoftems, nicht ausfallen miffen! Und 
bas fann in vielen Fallen den hoͤchſten Nachtheil bringen. 

Gin anderer Fall von verhungter Kraͤtze kam mir bei einer 
aus 4 Gliedern beſtehenden Familie vor. Die beiden Kinder 
und der Bater hatter nod) am wenigften dagegen gebraucht, 
bie Mutter aber manderlet Dinge verſucht, als id) konſulirt 
wurde. . Ich verordnete allen Sulphur X ju einigen Gaben, 
und hier war dieß Verfahren wirklich nicht ganz ohne Er⸗ 
folg. Allein deffen ungeathtet fiengen die Aitern wieder eine 
Schmierkur an, wodurch ich bewogen wurde, mid) nidt wei⸗ 
ter um fie 3u bekuͤmmern. Nur den beiden Kindern, deren 
fernere Behandlung mit uͤberlaſſen wurde, gab id) etliche Doz 
fen Antipforifum, und binnen MonatEfrift war dann der ganze 
Ausſchlag von ihrer Haut verſchwunden. Die Wtern moͤgen 
noc) jebt nicht gebeilt fein, wenigftend hore ich, daf die Mut⸗ 
ter ſehr ſchmerzlich an gefchwitrigen Fuͤßen leidet. Herr Dr. A tz 
tomyr, dem id bei feiner Durchreife nach Berlin eine Quane 
titat mit Antipforifum KX befeudteter StreuFligelden gu Heil⸗ 
verfuchen mitgab, fdrich mir ſpaͤter, daß er eine frifche Kraͤtze 
in kurzer eit vollfommen damit befeitigt hatte; doc) find mir 
die naͤhern Umſtaͤnde dieſes Falles nicht bekannt geworbden.. 


— ny 
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(Geilage E.) 


(Der Vortrag des Hrn. Hofrath Dr. Muͤhlenbein — 
Geſchichte der homoͤopathiſchen Heilung einer hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdigen Augenkrankheit — kann erſt in dieſem Hefte des 
Archivs ſpaͤter, vielleicht ſogar erſt im folgenden mitge⸗ 
theilt werden.) 





(Geilage F. 


(Von den oben bemerkten brieflichen Mittheilungen eignen 
ſich zur oͤffentlichen Bekanntmachung durch den Druck nur 
die folgenden der Herrn Dr. Ruͤckert und Souvert.) 

„Auch in Penſilvanien beginnt das Licht der Homoͤopathie 
zu ſtrahlen, was mir das Schreiben eines Arztes von da, 
welches ich in dieſen Tagen erhielt, bezeugte. Der Verfaſſer 
des Schreibens ward fruͤher bei ſeinem Aufenthalt in Para⸗ 
maribo mit Conſt. Hering bekannt, und durch ihn in die 
Homoͤopathie eingeweiht, und ubt nun diefelbe ſchon feit 2 
Jahren in einem kleinen Staͤdtchen in Penſilvanien prak— 
tiſch aus. „Hier weiß man, ſchreibt er, noch nicht viel von 


*) Schreihen des Herrn TH. Ruͤckert und Herrn Dr. Souvert. 
Archiv XII. Bd. II. Hft. 7 
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Homsopathie. Die Amerikaniſchen Arzte koͤnnen nicht ein: 
mal den Namen budftabiren, noc) vtel weniger wiffen fie 
feine Bedeutung, und von Kenntniß des Syftems ift gar 
fein Gebdanfe, aud) wuͤnſchen fie es nidt zu wiffen, damit 
fie im Schlendrian nicht geftdrt werden. Auch feblt te 
Bekanntſchaft mit der deutſchen Spradhe. In Philadelphia 
find zwei deutſche Argte, und in New = Yor! aud) swei, die 
fid) mit Homoͤopathie abgeben.” 


Den gropten Theil feines Schreibens nimmt die Sdil- 


berung einer Influenza⸗Epidemie ein, welche mir werth 
ſcheint, befannter gemadt gu. werden, theils, weil fie fic 
pon der von uns vor zwei Jahren beobachteten fo febr uns 
terfcheidet, theils, weil dadurch die Heilfraftigheit eines new 
gepriften Drittels, das durch die Homdopathie erft Werth 
erhielt, fo ausgezeichnet hervorleuchtet. Ich theile hier das 
Wichtighte gum Theil wortlid) mit. 

nom Dezember, Januar und Februar bes vergangenen 
ssabres herrſchte tn Penfilvanien eine von Suͤden nad 
Morden fic) verbrettende, eigenthimlide Influenza gang 
allgemein, — und fuͤhrte in kurzer Zeit mehr Todesfaͤlle 
herbet, als das gelbe Sieber oder irgend eine andere Krank: 
heit je gethan hat. In Philadelphia ftieg die Sterblichkeit 
bis gu 189 in einer Woche, und in New = Yorf waren 203 
Sterbefalle in einer Wode, von denen die Halfte direkt 
oder indivelt von Influenza waren. Die Krankheit entwiz 
elte fic) bet anhaltend trodner, falter Luft, mit eben fo 
anhaltendem Suͤd⸗Weſt-Winde. In den dortigen Annalen 


findet man, daß dbnlide Falle von Influenza zu verſchiede⸗ 


nen Zeiten daſelbſt erſchienen und ſich verbreiteten, nament⸗ 
lid in den Jahren 1510, 1575, 1580, 1591, 1658, 1675, 
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1709, 1732, 1733, 1743, 1748, 1762, 1767, 1775, 1789, 
1803, 1816, 1831.” 

„Die erſten Spuren der Krantheit in ber von mir bes 
obachteten Epidemic, fabrt der Korreſpondent fort, waren 
folgende: Auffallende Schlaͤfrigkeit, die Patienten ſchliefen 
ein wo fie fafen, fonnten vor Sdlaf nichts thun, das Bud) 
fiel ihnen aus den Haͤnden. Spaͤter fam Froftigfeit, beſon⸗ 
der8 gegen Abend, Sdauder und Ganfehauts Schauder 
liefen aufwdrts, von den Fuͤßen gum Kopfe, Thrdnen der 
Augen und etwas gerdthete Augenlider, Driden auf die 
Augen, befonders bet VBewegen derfelben, am meiften aber 
bet Aufwaͤrtsſehen; dridendes Kopfweh, befonders tn der 
Stirne; Wundſchmerzende Bunge, welde febr did und gelb 
belegt iſt; der Zungenſchmerz erſtreckt fid) bid in den Hals 
hinunter, ſchwieriges Schlingen; Einige fagen, es fei ihnen, 
als wenn eine loshangende Haut im Halfe ftdade, ber wel⸗ 
che fie wegfdluden muͤßten. Bitterer Mundgeſchmack, ganze 
liche Appetitlofigkeit, welde nod) anhalt, wenn die hbrigen 
Symptome ſchon verfdwunden find. Übelkeit, Mundtrodens 
heit, gaͤnzlicher Mangel an Durft. Bei Mangel an Leibes⸗ 
Sffnung, eit geheimes Knurren im Unterletbe; die Blahuns 
gen geben unterwdrts nidt fret ab. Bei Cinigen Durdfall 
eines braunen gegohrnen Stuhls, welcher auf dem Wafer 
ſchwimmt; Urin iſt gelblicht und tribe. Huſten mit Gr: 
brechen, Huſten mit Kopfweh, bei Einigen ſcharfe Stiche im 
Scheitel. Alle hatten beim Huſten Schmerz in der Magen⸗ 
gegend und im Kopf. Der Huſten war von eigner daͤm⸗ 
pfiger Art; viele hufteten Blut. Sehr ſchmerzhafte Lab: 
migkeit in ben Gliedern, befonders in ben Mnie = Gelenten. 
Yn hee Kaͤlte vermebhrten fic alle Symptome gang auffals 

7 * 
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tend, die Sranten ſcheuen die Kalte. Ebenſo bemerkt man 
eine deutliche Verfhlimmerung gegen Mittag, aber am drg: 
fien gegen Abend, welde gegen 10 bis 11 Ubr ihren hod- 
ften Grab erreichte. Geſichtshitze mit Froft und Kaͤlte der 
Grtremitdten, und bei der Gefichtshige laufen Schauder uͤber 
ben Risen, aufwaͤrts in kurzen Zwiſchenraͤumen, wiederkeh⸗ 
rend alle 30 Sekunden bis 10 Minuten. Gar kein Schweiß, 
die Haut iſt pergamentartig trocken; Schlaf iſt unruhig, 
durch aͤngſtliche Traͤume unterbrochen. Sobald der Patient 
fic) legt, kommt der Huſten.“ 

„Ehe dad Übel ſich hinreichend ausgebildet hatte, wen⸗ 
dete ich verſchiedene Mittel an, aber ohne genuͤgenden Er⸗ 
folg. Die Krankheit wurde entweder nur zum Theil geho⸗ 
ben, oder ſtellte ſich bald wieder ein; nur in einem Falle, 
(wo der Huſten Morgens beim erſten Tritt in die freie Luft 
mit großer Heftigkeit fam,) half Ipekak. dauernd. Endlich 
geſtaltete ſich die Krankheit ſo, daß ich ſie in der Natur der 
Sabadille vollkommen wiederfand, ſo vollkommen, daß ich 

in der groͤßten Gewißheit triumphirend noch an demſelben 
Abend an 6 Patienten Sabadille ſchickte, zu nehmen am 
naͤchſten Morgen. Aber wie erſtaunte ich uͤber ſeine meré: 
wuͤrdige Wirkung! Statt eine allmaͤhliche Verſchlimmerung 
wahrzunehmen, trat bald nach dem Einnehmen eine ploͤtzliche 
Beſſerung ein. Die Natur erſchrak gleichſam vor der Rie⸗ 
ſenkraft des Mittels. Und dann erſt nach einigen Stunden 
erhoben ſich die Symptome, und leider bei einigen bis zur 
groͤßten Gefahr. Die Doſis war bei der innigſten Spezifizi⸗ 
taͤt zu groß geweſen (der 20. Sheil eines Tropfens der De⸗ 
zilliontel⸗ Entwickelung). Mit vieler Muͤhe konnte id) nur 
etwas Linderung verſchaffen. Die Erhoͤhung der Symptome 
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bauerte fort bis zum 5. Zag, wobei denn aud) ein paar 
neue GabadillsSymptome zum Vorſchein kamen. 
Schmerzhafte Entzindung unter den Nageln der Fußzehen. 
Bei einem Sjdbrigen Knaben, welder oft an rheumatifchen 
Schmerzen in der rechten Hufte litt, entftanden nach einer 
Eleinen Dofis Gabadille die heftigſten Schmerzen in dem 
Franken Zheile, weldje alle 3-4 Stunden pldglid) wieder⸗ 
Febrten. Lange anbaltended Gefuͤhl von Trockenheit in der 
Naſe; Stuhl ſchwimmt auf dem Waſſer. Die Naͤgel an 
Haͤnden und Fuͤßen werden dick und rippig.“ 


„Etwas ſehr aͤhnliches, wie Symptom 179, bewirkte 
Sabadille an mir ſelber. Morgens fruͤh nach dem Aufſtehen, 
ploͤtzlich ein kneipend ⸗ ſtechender Schmerz in der rechten 
Seite, dicht unter der letzten Ribbe, ich konnte mich kaum 
ſo viel bewegen, um das eben verlaßne Bett wieder zu er⸗ 
reichen. Nady Niederlegen auf die linke Seite, und bei ſach— 
tem Schuͤtteln bes Koͤrpers Follerte es allmablig im Unter: 
leibe hinunter, der Schmerz vergieng, und e8 folgte Durd- 
fall. Diejenigen Patienten, welche fpater ein einziges mohn⸗ 
famen großes Streukuͤgelchen Sabadille X befamen, genafen 
in 36 Stunden vollfommen.” 


woman findet nod) immer Spuren von der eingreifenden 
Boͤsartigkeit ded Ubels. Überall hort man Fagen, daß feit 
ber Influenza alte Leiden fic) verſchlimmert haben, oder neve 
UÜlbel entfprungen find. Gelbft Kranke unter antipforifcer 
Behandlung erlitten bedeutende Ruͤckfaͤlle, aber alle diejeni⸗ 
gen, die mit Sabadille behandelt wurden, haber aud Feine 
Spur von Nachtheil zuruͤckbehalten, felbft diejentgen nicht, 
bei denen das Mittel gu ſtark wirkte.“ 
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„Bei Kinde, ſchwaͤchlichen Konftitutionen und Alten 
bewirfte die Epidemic die meiften Sterbefatlle.” 

So weit der Verfaffer ded Briefes. 

Wer die Symptome der, Krankheit mit denen der Sa⸗ 
badille vergleidht, wird erftaunen uͤber die grofe Ahnlichteit 
beider. 

Die mitgetheilte Beobachtung ift, wie mir deudt, ein 
neuer Antrieb au fortgefester Pruͤfung von Heilftoffen. *) 

Ridert. 





(Beilage G.) 


(Aud) dieſe Mittheilungen koͤnnen erft ſpaͤter nachgelie⸗ 
fert werden.) 


*) Namentlich verdient es bie fo viel verſprechende Sabadille, vor 
redlichen Beobachtern auf ihre wahren pathogenetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften noch weiter und vollſtaͤndiger ausgepruͤft zu werden. 

St. 
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(Beilage H.*) 


©; ift, hochzuverehrende Anweſende, eine alte deutſche 
Sitte, ehe man in die Schranken tritt, die Ahnenprobe ab⸗ 
zuhalten, wenn nicht der Name mit koͤniglichem Klange ſchon 
allbekannt iſt. Ich haͤtte darum wohl aus Achtung gegen 
deutſches Turnierrecht, und aus Ehrerbietung gegen die ge⸗ 
feierte Verſammlung, meine Ebenbuͤrtigkeit nachzuweiſen, ehe 
ich mir erlaube, den eigentlichen Gegenſtand meiner Beſpre⸗ 
chung zu beruͤhren; damit man nicht frage: Iſt Saul 
auch unter den Propheten? Mich duͤnkt aber, ob ich gleich 
Pfarrer bin, wir ſtehen einander nicht ſo fern. Denn Arzt 
iſt auch der Seelſorger. Ein und daſſelbe Ziel vor Augen, 
die Geſundheit des Menſchen zu wahren, haben wir uns in 
die Geſchaͤfte getheilt. Sie wachen uͤber des Leibes, wir 
uͤber der Seele Wohl.“) Die Welt rechnet uns aud) zu Ge⸗ 
noffen ein und derfelben Kunft, denn wdbrend Shnen der 
Vitel: Leibarzt, entgegenftrahlt, hat’ man uns nicht felten 
Seelendrgte genannt. In die Verfammlung der Arzte darf 
alfo ein Pfarrer fic) fchon wagen. Allein hier find nur 
hombopathifche Ärzte vereint, ÄArzte, welde nach dem Grund⸗ 
fage verfahren, bet vorfommenden Krankheiten die gefunfene 
Lebenskraft zum Widerftande zu reizen, und fie bet dem 
Kampfe gegen den ftsrenden Einfluß zu unterftigen. Kunſt⸗ 
verwandte ſind wir dann wieder, denn auch der Seelſorger 


+) Vortrag des Herrn P. Fiſcher. 
**) Wahre Aerzte uͤber beides. Der Herausgeber. 
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ſucht nur die ebdlere Kraft im geſunkenen Menfchen zu wes 
den, und durd) fortgefegte Belebung und Crhebung des 
Geifteds dem Kamypfer gegen Irethum und Suͤnde Hilfe zu 
leiften. 3u den Homoͤopathikern darf-alfo auch der Pfarrer 
fic halten. Wollten Sie aber. dennod) Bedenken tragen, 
mit ben Gintritt in bie Schranken gu dffnen, fo erlauben 
Sie mir nocd, gu. erinnern, daß wir es nidt mit einander 
verderben duͤrfen. Denn befennen. Sie nur, meine Herren, 
daß Sie mancmal aud) in unfec Gehege kommen, und mit 
ber freundlichen Rede, und mit der Hoffnung Strahl, und: 
mit dem Auflegen der Hande, auf die geiftige Beſchaffenheit 
ded Menſchen wirken, wabhrend wir Shnen durch Entfernung - 
ſchaͤdlicher Cinfliffe und ſtoͤrender Diaͤt, wie durch Bekaͤm⸗ 
pfung des Aberglaubens, nicht ſelten gu Huͤlfe fommen, und 
wenn unſer Einfluß auf den Geiſt und das Herz oft durch 
einen krankheitsfreieren Koͤrper bedingt iſt, ſo hanget eben ſo 
oft das Gelingen Ihrer Bemuͤhung von der Ruhe des Ge⸗ 
muͤthes ab, die unſere Rede gu foͤrdern ſtrebt. Sind wir 
doch ſo manchmal auch herzliche Freunde am Krankenbette, 
wenn wir gemeinſchaftlich des Sieges unſerer Kunſt uns 
freuen, oder in Demuth bekennen: Unſer Wiſſen iſt Stuͤck⸗ 
werk. — Und vertrauen Sie uns, wenn wir die Muͤhſeligen 
und Beladenen erquicken im Tempel des Herrn, Ihre Sees 
len an, warum ſollten Sie nicht einmal das Wort auf einige 
Minuten einem Pfarrer da vertrauen, wo die Achtung und | 
Liebe gu Shrer Kunft thn darum bitten heißen? 

Sn der Crwartung nun, daß Sie vorgehende WAhnenz 
probe gelten laffen, will ich verfuchen, dem Streite, der zwi⸗ 
ſchen Shnen und den AAdopathifern obwaltet, eine andere 
Bahn vorzuzeichnen, und die Stimmung der Kaͤmpfer gu 
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mildern. Es iſt died recht eigentlich ein. Heilgeſchaͤft, dem 
vie. Pfora der menſchlichen Natur trat bei dieſem Kampfe 
bisweilen mit unverkennbaren Symptomen hervor. 

Es iſt aber dieſer Kampf von großer Wichtigkeit fir’ 
Sie, meine Herren; denn abgerechnet, daß er Sie zu ſtrenger 
Durchfuͤhrung und immer tieferer Ergruͤndung des homoͤo⸗ 
pathiſchen Syſtems noͤthiget, bietet er Ihnen ſtets Gelegen⸗ 
heit zu Vergleichung beider entgegengeſetzten Verfahrungs⸗ 
weiſen dar, deren Ergebniſſe Ihre Seele erfreuen, und mit 
immer neuer Luſt an das muͤhevolle Werk Ihres Berufes 
Sie ketten muͤſſen. Dieſer Kampf iſts, der die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wecket, und zur Kenntniß Ihres Verfahrens treibt. 
Mancher Arzt der aͤltern Schule ſieht ſich gezwungen, weil 
er vor der. Welt als unbekannt mit den Erſcheinungen auf: 
dint Gebiete feiner Wiſſenſchaft nicht mehr ſich zeigen darf, 
She Heilverfahren gu erforfdyen und gu verſuchen, und wird 
dadurch Habnemanns Biinger. Wo died aber nicht gefchicht, 
ſehen die alldopathifden Ärzte fic) doch gebdrungen, gewiffens 
hafter zu Berke gu gehen, mit fchdrferer Aufmerkſamkeit den 
Weg gu pritfen, den fle bisher einſchlugen, und wer wollte 
aweifeln, daß bet vergleichender Prifung beider Syſteme die 
Homoͤopathik gewinnen miffe. Diefer Streit auch ifts als 
lein, welder ber Welt die Augen sffnet, und der neuen 
Schule bie Herzen gewinnt. Denn wanderten Gie ruhig 
Ihren Weg, und die AlSopathifer ndthigten Sie nicht, ims 
mer aufs Neue Bhre Grundſaͤtze und die Ergebniffe Ihrer 
Bemiihungen sffentlid) darzulegen, ja das Publifum gum 
Kampfridter gu waͤhlen, fpdrlicher gewif wiirde die Kennts 
nip Ihres Thuns unh bas Vertrauen gu Bhrer Hilfe fein. 
So weit ſchon hat biefer Streit die Aufmerkſamkeit und die - 
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Theilnahme gewedt, haf bei ber nod kleinen Zahl homdo- 
pathiſcher Arste viele aien fic) auf bas Gebiet Ihrer Kunft 
wagten, deren Begeifterung fiw die neue Lehre den Glauben 
an ihre Wahrheit verbreitet und hebt. Won großer Wid- 
tigkeit iff darum fir bas Leben der Homdopathié der von 
ibe mit der Alloͤopathik gefiibrte Streit. Und je beftimmter 
ex die einzige Quelle ift, aus welder die meiften Laten dte 
Kenntniß der neuen Heilart ſchoͤpfen, um fo mehr iff Ure 
face vorhanden, daß die homoͤopathiſchen Arzte nicht gleich⸗ 
guͤltig gegen ihn ſich zeigen, fondern mit treuer Gorge ihn 
alfo -fubren, baf er Achtung und Vertrauen ihnen erwerbe. 
Allein das Fann nicht lange die Folge eines Kampfes 
fein, der nicht felten von falſchem Standpunfte aus geſchla⸗ 
gen wird, und bet bem ‘man eben fo oft in der Wahl ded - 
Gegenftandes, ald dex Waffen, fich vergreift. Mehr zwar 
zeigt fic) folde Srrung auf Seiten der alldopathifdhen Geg⸗ 
ner; aber auch die Homdopathifer blicben nicht fret davon, 
und von dem Stifter der neuen Schule an, der, wenn aud 
oft gerecht fein Unwwille war, dte geretgte Stimmung biswei⸗ 
Yen zu ſehr verrieth, ift bis auf die neueſten Blatter der 
homdopathifden Literatur, die Mahnung der Weisheit nicht 
immer befolgt worden: „Zuͤrnet Shr, fo ſuͤndiget nicht! “ 
Den ricdtigen Standpunkt hat man oft verlaffen. Die 
Homoͤopathik hat fic) nie ander8, als die Tochter der Er⸗ 
fahrung genannt. Als folde tft fie in’ Dafein getreten, 
al8 folde fucht fie Anerkennung und Adhtung. Wer ihr den 
Werth abgufprechen gedentt, hat alfo allein auf dem Gebiete 
ber Erfahrung dad Geridt gu beginnen. . Nur dann ware 
moͤglich, mit der blofen Kraft des Verſtandes fie gu beur- 
theifen, wenn fie Merkmale an fic trige, die fich einander 
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wibderfprdden. Da dem aber nicht fo ift,. fo bleibet. der 
Gegner Hflidt, darzuthun, daß die Anwendung der Verbeis 
Fung nicht entiproden hatte. Dem blos negativen Cimourf 
aber kann die Homoͤopathik fic) nod nicht fiigen, weil die 
Gecſſchicklichkeit und Gewiffenbaftigheit ded Argtes, wie das 
regelrechte und ungeftirte Verhalten des Kranken, fid) in 
unguͤnſtigen Heilgeſchaͤften noch begweifeln. laffen. €8 hatte. 
alfo die Alldopathié poſitiv gu beweifen, daß fie ficherer, 
fdyneller und fanfter heile, was durch hinlaͤnglich begrimbete 
Heilungsgefhidten gefchehen muͤßte, und was fic die hoz 
moͤopathiſchen Urste um fo eher gefallen laffen koͤnnten, da 
fie als Kenner bed alldopathifden Verfabrens die Kontrole 
felbft gu fuͤhren vermoͤchten. Aller Streit reduzirt fid) fomit. 
auf die BeFanntmadung fattfam beglaubigter Krankheitsges 
ſchichten unter homoͤopathiſcher und alldopathifder Behand⸗ 
lung. So allein ift die Hombdopathi€ gu befdmpfen, und, 
gu vertheidigen, dies ift der natuͤrliche Standpunft, von. wel⸗ 
chem aus die Schlacht geleitet werden muß. Und fo ift die 
Homoͤopathik nicht allein unbefiegbar fir die Alloͤopathiker, 
fondern aud), im Stande, die Niederlage der Feinde recht 
deutlid) gu zeigen, und das Vertrauen der Welt zu gewinnen. 
C8 giebt zwar nod ein andered Kampfgebiet fir die 
Homdopatbhif, dad mehr der Spekulation angehdrt, welded 
aber nicht den Standpunft fir den Streit mit Älloͤopa⸗ 
thifern abgiebt. Es ift died der Wahlplatz, auf dem die 
verſchiedenen Meinungen fic) ausgleichen uͤber die Nature 
gefege, auf denen die Homoͤopathik beruht, uͤber die Er⸗ 
Flarungdverfuche de8 neuen Heilweges und dem Ähnliches, 
auf dem bie Kenner der Homoͤopathik fic) bekaͤmpfen in 
ſolchen Fallen, wo z. B., wie mein Freund Hartmann 
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im Archive gethan, neben ben bekannten Uruͤbeln, der 
Pſora, Syphilis und Syfofis nod eine vierte Urſache 

chroniſcher Siechthume aufgeſtellt wird, oder wenn mein 
Amtsbruder Haas in ſeinem Repertorium bas Polargeſetz 
zu Erklaͤrung des oberſten Grundſatzes der Homoͤopathik 
geeignet nennt. Ich wide vorſchlagen, wenn anders die 
Herren einen, auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete ihrer 
Kollegen, der Seelenaͤrzte, gebraͤuchlichen Ausdruck adopti⸗ 
ren wollten, den Kampf fuͤr die Wahrheit der Homoͤopa⸗ 
thie, wie er gegen Alloͤopathiker gefuͤhrt wird, apologetiſch, 
den jetzt erwaͤhnten aber polemiſch zu nennen. 

Die Apologetik der Homoͤopathie ſchreitet alſo auf dem 
Wege der Erfahrung einher, und vertheidigt, was ſie ver⸗ 
ehrt, mit Erzaͤhlungen aus der homoͤopathiſchen Praxis; wie 
Stapfs Archiv, die Annalen, die praktiſchen Mittheilungen, ſum⸗ 
mariſch Repertorium, und in abſtrakto Hartmanns Therapie, 
Küuͤckerts Überſicht, und theilweiſe die verſchiedenen Mono⸗ 
graphien und Streitſchriften gethan haben, wie es im Allgem. 
Anz. der Deutſchen oftmals geſchah. Schweickerts Zeitung 
hat es mit Freunden und Feinden zu thun, und iſt deshalb 
bald apologetiſch, bald polemiſch. Ganz richtig iſt auch neu⸗ 
erdings der wahre Standpunkt der Apologetik aufgefaßt 
worden in bem Buche du Traitement homeopathique du 
Cholera, wo das Verhaͤltniß der unter homdopathifder Bez 
handiung Genefenen und Geftorbenen Cholerafranfen - mit 
ſchlagenden Sablen angefithrt iff. 

Ganz und gar haben diefen Weg aber die Aldopathiber 
verlaffen, ober wobl wahrer nody, nie betretens fie abnen 
wohl, daß es der Weg zum Grabe fir fie ware. Nur auf 
bem Wege der Reflerion haben fie gekaͤmpft, wo die liftige 


Dialektik verfangt, und dem Publifum die Niederlage nie 
fo klar wird. Aber eben weil hier, auf dem! Gebiete der 
Grfahrung, Thre fefteften Walle ftehen, mus die Homoͤopa⸗ 
thik darauf dringen, daß die Gegner hier kaͤmpfen. Hic 
Rhodus, hie salta! bleibe die ſtete Loſung im Zuſammen⸗ 
treffen mit den alloͤopathiſchen Feinden, und oͤfter und lauter 
wird der Siegesjubel ertoͤnen. 

Man hat aber auch ben wahren Gegenſtand in der 
Hitze des Kampfes verfehlt, wie dies immer der Fall ift, 
wenn der Standpunft verruͤckt wird. Wie oft iff, nidt um 
bie Sade, aber wohl um die Perfon geftritten worden? 
Und gu grofem Schmerze . derer, welche unbefangen den 
Gang des Streites verfolgten, artete nicht ſelten der Kampf 
um die Wahrheit in betruͤbende Zaͤnkerei aus. Wahr iſts, 
die homoͤopathiſchen Ärzte find tief gekraͤnkt, hart bedruͤckkt 
worden, und im Gefuͤhle der Unſchuld ſchwillt das Herz, 
wenn es die Wahrheit in der Gewalt des Irrthums und 
niedriger Luͤge fiebt. Dann aber eben ſoll Ruhe und Treue 
an der rechten Bahn das kuͤhne Vertrauen auf den Sieg 
der Wahrheit bezeugen, und nie wird die Homoͤopathik einen 
entſchiedenern Gewinn davon tragen, als wenn ihre Streiter 
ſelbſt in der Stunde der Verſuchung die Sache nicht mit 
der Perſon vertauſchen. Mit der Sache ſiegt und faͤllt die 
Perſon. Und nicht der Stern an der Bruſt, und nicht der 
Denkſtein auf dem Grabe werden dem Alloͤopathiker die Ehre 
retten, wenn er ſchmaͤhte, was die Wahrheit iſt, und den 
verfolgte, der ſie verehrte. Aber nicht den geringſten Sieg 
hat die Homoͤopathik zu feiern, wenn ihre Geſchoſſe auch 
einen großen Kliniker verwunden, und ihre Ausfaͤlle ſelbſt 
einen Hufeland an den Pranger ſtellten. Hat darum die 
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Stimme deg Liebe zu Ihrer Kunft einen Werth fir Sie, 
meine Herren, fo tragen Sie Gorge, wo Sie nur koͤnnen, 
daß Perſoͤnlichkeiten in den Streit ſich nicht mifden, daß 
ſelbſt da, wo die Feinde dies ſich erlauben, Sie Ihre Namen 
der Sache opfern, die um ſo eher Sie rechtfertigen und um 
ſo eher ſiegen wird, je ſeltener der wahre Gegenſtand des 
Streites aus den Augen verloren geht. 

Auch in der Wahl der Waffen hat man ſich vergriffen. 
Verzeihlicher moͤchte id ſolche Irrung auf Seiten der Alloͤo⸗ 
pathiker nennen. Denn dieſe ſehen ſich in einen Kampf 
verwickelt, ohne ihre Schuld zum großen Theile, der ihre 
Bequemlichkeit ſtoͤrt, ihre Ehre gefaͤhrdet, ihr Gewiſſen be⸗ 
unruhigt, und hoffnungslos fuͤr ſie bleibt. Wer iſt Menſch, 
und laͤßt ſich ſo auf einmal alles Theure gefaͤhrten, ohne 
unruhig zu werden? Wenn von dieſer Seite die Bitterkeit, 
die Hartnaͤckigkeit kaͤmpfet, ſo iſts erklaͤrbar, es iſt ja jenerſeit 
ein Kampf um die theuerſten Guͤter des Erdenlebens, ge⸗ 
kaͤmpft von Greiſen, denen die Kraft zum neuen Studium 
fehlt, von Schwachen, denen bie Faͤhigkeit, noch einmal zu 
lernen, mangelt, von Vielbeſchaͤftigten, denen die Zeit zur 
Pruͤfung gebricht, von Gluͤcklichen, die auf der gewohnten 
Bahn Ehre und Reichthum erworben. Minder verzeihlich 
iſts, wenn die Homoͤopathiker nicht auf ehrſame Weiſe den 
Streit fuͤhren, wenn ſie ſtatt der ruhigen Aufſtellung ihrer 
uͤber Krankheiten errungenen Siege, und ſtatt gruͤndlicher 
Auseinanderſetzung des widernatuͤrlichen alloͤopathiſchen Ver⸗ 
fahrens, welches wenigſtens bei ſeinen Arzneimiſchungen und 
antiphlogiſtiſchen Behandlungen Widerſpruͤche in ſich ſelbſt 
traͤgt, mit unzarten Worten, mit abſprechendem Ton, mit 
ſpottendem Witze die Gegner verfolgen. Wiſſenſchaft und 
Kunſt fliehen die Gemeinheit, wenn ſie die wahre Weihe 
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haben, und geben nie ihre Einwilligung gu der Wahl von 
Wafer, welche den Kaͤmpfer entehren. Eine Streitſchrift, 
wie die meines verblendeten Namensvetters in Dresden ge⸗ 
gen die Homoͤopathik gerichtete, iſt ein bemitleidenswerthes 
Machwerk, und verdient keine Entgegnung, denn ſolche That 
richtet ſich ſelbſt; aber auch eine Satyre, wie die ded alloͤo⸗ 
pathiſch verſorgten Cholerabanners, ſollte niemals der Feder 
eines Homoͤopathikers entſchluͤpft ſein! Je wuͤrdiger die. 
Waffen find, mit denen von Ihrer Seite gekaͤmpft “witb, 
um fo cher wird der Sieg errungen, wabrend die leiden⸗ 
ſchaftliche Art zu ſtreiten nur neue Erbitterung erzeugt, hier 
entehrt und dort erzuͤrnt. Und laͤge der vollkommene Sieg 
auch noch fern, ſo gewinnt ein beſonnener und ehrenwerther 
Kampf doch die Achtung und den Glauben der Welt, und 
keine Niederlage iſt ſchimpflich. Darum bleibt es eine hei⸗ 
lige Pflicht fuͤr Alle, auf ehrbare Weiſe zu kaͤmpfen, und 
nicht wieder zu ſchelten, wo geſcholten wird. Und diejenigen 
beſonders, welche an der Spitze homoͤopathiſcher Zeitſchriften 
ſtehen, koͤnnen unendlich viel dazu beitragen, daß mit Ehren 
geſtritten wird, und niemals eine unruͤhmliche Waffe die 
heilige Sache der Wahrheit entehre, oder Verrath an der 
Weihe der Kunſt begehe. 

Dann, meine Herren, wird man in Ihnen nicht allein 
bie Helfer in der Noth erkennen, ſondern aud die Maͤnner 
verehren, welde ruͤhmlich einen Streit gu fuͤhren wiſſen, zu 
deſſen Entartung oft große Verſuchung vorliegt; und nicht 
allein um Shred Geiſtes und Ihres fegenvollen Wirkens wil⸗ 
len, ſondern auch Ihres Herzens wegen, wird man Ihnen 
dann die Kraͤnze der dankbaren Liebe flechten. 

In certis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas! Augusin. 
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(Beilage I.*) 


Das zweite Erfdheinen der Cholera in 
Merfeburg. 


An die Verſammlung homdopathifdher Ärzte 
| in Leipzig. 


Line halten. mid) Berufsgeſchaͤfte fern von der mir fo 
werthen Verſammlung, und felbft wenn diefe mir erlaubten, 
auf einige Stunden in Ihrem Kreife zu erfcheinen, fo webren 
es mir die angeorbneten Sperren und Kordons, die Maͤnner 
erfannen, welche die Cholera nie faben, ihre Natur und thren 
Verlauf nie beobachteten, und aus falfchen Vorausfesungen 
Maaßregeln verordneten, die fic) uͤberall als nutzlos erwiefen. 
Dennoch werde ich im Geifte. bet Ihnen fein, mich Shred 
thatigen Wirkens freun, und Shnen, um meine Theilnahme 
zu bethdtigen, das mittheilen, was id) uͤber die Cholera und 
ihre Heilung gu beobachten gute Gelegenheit fand. Erwar⸗ 
ten Sie aber von bem Faum Genefenen, von dem mit Ar⸗ 
beiten Uberladenen, und am Geifte nod) tief durch fo theure 
Opfer Niedergebeugten keine vollftdndige Schilderung unferer 


*) Bortrag des Herrn Dr. Rummel, — VB 
Epidemie, 
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Gpidemie, und nehmen Sie bas, was ich jetzt geben fann, 
einige fluͤchtige Umriſſe gitig bin, von dem am Grabe feis 
nev Frau und feined Kindes trauernden Gatten und Vater, 
ber nur darin einen Troſt findet, daß ihm der Allmaͤchtige 
feine andern vier Kinder erhielt, deren zwei an Cholera toͤdt⸗ 
lid), zwei an Durchfall leichter erfranft waren. Nur dem 

Beiſtande ded herbeigerufenen Herm Dr. Roͤhl aus Quers 
furth, und des gufallig mid) befudenden Hern Dr. Haynel 
aué Lommatſch, und deren unermuͤdlicher Thatigheit, die ben 
legtern felbft aufs Kranfenlager warf, verdanke id) die Rets 
tung diefer Kinder, da ich, felbft erkrankt, nur wenig fir fie 
thun fonnte. 


Tabelle ber Cholera s Kranten 


Beſtand 18. 

*) Gs koͤnnte auffallen, daß in ber allgemeinen Tabelle 2 als genes 
fen aufgefiihrt find, und unter ben dod) barunter begriffenen 
hombopathifd) bebandelten 6; dies exfldct ſich daraus deß bie 
Kranken in der offigiellen Labelle nicht eher als genefen aufges 

Ardiv XU. Bd. II. Hft. 8 
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Von den homoͤopathiſch behandelten 46 Kranken ſtarben 
pon Ankunft des Arztes an gerechnet binnen 2—S Stunden 
8 Kranke, von 8 Stunden bis gu 6 Tagen ebenfalla 8. 

Wenn das Verhaltnif der Gebeilten gu den Erkrankten 
nicht fo ginftig ift, als bie Nachrichten tber die homoͤopa⸗ 
thifhe Behandlung aus andern Gegenden uns beridten, fo 
migen folgende Vemerfungen dies gu erklaͤren ſuchen: 

1) Die Krankheit trat hier mit einer befondern Starke 
und Biésartigfeit auf; in einer Stadt von wenig tber 
8000 Einwohnern erfranften binnen 7 Woden 210 Men: 
ſchen, und an einem Sage, den 16. Juli, felbft 18 Perſo⸗ 
nen, ein Verhaltnif, bas die Erkrankungen in Berlin, Mag: 
beburg und felbft Halle bei Weitem uͤbertrifft. 

2) Sn den meiften Fallen, die toͤdtlich abliefen, war 
ber Verlauf fo rapid, daß die Behandlung nur wenig Stun- 
hen dauerte; in nod) mebreren waren die Kranfen ſchon 
lange franf, lagen kalt und pulslos da, ebe aͤrztliche Hilfe 
verlangt wurde. 

3) fter wurden die aͤrtzlichen Vorſchriften nur un⸗ 
vollkommen oder gar nicht ausgefuͤhrt, ſelbſt durch eigenwil⸗ 
liges Dazwiſchenhandeln ganz geſtoͤrt, was uns nicht wun⸗ 
dern darf, da die meiſten Erkrankungen in den niedern Volks⸗ 
klaſſen vorkamen. Selbſt bet dem beſten Willen und der 


fuͤhrt wurden, ehe ſie nicht als ſolche gemeldet waren, was oft 
erſt in der naͤchſten Woche geſchah; in der Tabelle uͤber die 
homdopathiſch Behandelten iſt jedoch der Grundfag feſtgehalten 
worden, bei jeder Woche die Zahl der Geneſenen von den darin 
Erkrankten anzugeben, wenn ſich auch die vollkommene Herſtel⸗ 
lung bis in die andere Woche verzoͤgerte, um die Sterblichkeit 
bei den fruͤhern und ſpaͤtern Erkrankungen richtis beurtheilen 
zu koͤnnen. 
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groͤßten Aufopferung konnte man bie Beſuche nidt fo oft 
wiederholen, als es ndthig gewefen ware, um bet jeder Vers 
dnbderung dad paſſende Mittel gu verordnen, und uͤber die 
gebdrige Ausfuͤhrung der Anorbnungen yu wachen, da der 
Andrang der Kranfen gu groß war, und drei Arzten und 
vinigen Ghirurgen faft allein die Behandlung zur Laft fiel, 
fndem die andern theils durch Krankheit, theils durch andere 
geringfuͤgige Geſchaͤfte behindert wurden, ſich der Behandlung 
von Cholera⸗Kranken gu widmen. Darum war die erſten 
3 Wochen, wo ich weniger Kranke hatte, das Verhaͤltniß 
der Geneſenen weit guͤnſtiger, naͤmlich 6 von 8 Kranken. 

A) Die Hauptfache bet den verfchiedenen Verhdltniffen 
an den verſchiedenen Orten bleibt aber wohl der Umftand, 
was man eigentlicy alled zur Cholera rechnet. Ich und die 
meiften biefigen Ärzte haben nur die als Cholera⸗Kranke aufs 
gefiibrt, die an der Fonftatirten aſiatiſchen Cholera litten, die 
charakteriſtiſche Ausleerungen von oben und unten batten, 
falt, oft pulslos dalagen, und felbft diejenigen Choleras 
Durchfaͤlle nicht mitgesdblt, wo 60—70 Stuͤhle erfolgten, 
wenn Fein Brechen hingutrat, fowie aud) diejenigen Fale 
ber legten Beit, wo dads Brechen und Lariven fid) bald vers 
lor, und, gleich unferer ſporadiſchen Cholera, dad Wohlbefine 
ben nad) einigen. Stunden wieder hergeftellt war. Wollte 
man die in dieſen 7 Woden vow mir behandelten 86 an 
Durchfaͤllen und 35 an Choleras Kongeftionen Leidenden bins 
zuzaͤhlen, deren mehrere febr gefdbrlich krank waren, obne 
daß ein Gingiger ftarb, und deren Krankheit, auper ihrer 
theilweifen Heftigkeit, thre Gefaͤhrlichkeit befonders dadurch 
bekundete, daß ſie oft bei Perſonen vorkamen, deren Ange⸗ 
hoͤrige an der Cholera darnieder lagen, ſo wuͤrde ſich das 

8 %* 
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Verhdltnif weit ginftiger geftalten, indem dann von 167 
nur 16 geftorben waren, alfo etwa 1. Aber felbft ohne 
biefe mildern Formen mitzurechnen, ift das Verhaͤltniß der 
Genefenen gu ben Geftorbenen bet homdopathifder Behand⸗ 
lung bei Weitem ginftiger, als das derjenigen, die alldopa: 


thiſch behanbdelt wurden, naͤmlich faft wie 2 3u 1, da um: 


gekehrt die Alloͤopathie faſt 2 Kranke von 3 verlor, naͤmlich 
101 von 161 Kranken. — 


Nur aphoriſtiſch Fann ich bas Jetztbemerkte vortragen. 


Dem Ausbruche der Cholera geht meiftens Durchfall 
voraus, der oft auf geringfiigige Mittel gu ſchweigen ſcheint, 
aber fic) Dann nad) 12—18 Stunden erneuert, und ſchnell 
in die Cholera tibergeht. Sobald einmal Erbrechen einge= 
treten ift, laͤßt fid) auf der Hohe der Epidemie der vollige 
Verlauf der Cholera nicht mehr unterbreden, fie geht dann 
durch die verſchiedenen Stadien durch, und endet unter gal⸗ 
lichten Ausleerungen und wieder eintretender Urinſekretion, 


bei homoͤopathiſcher Behandlung nie mit profuſem Schweiß. 


Die Ausleerungen beſtehen in einer klaren, ſelten truͤben, 
mit weißlichen Flocken vermiſchten Fluͤſſigkeit; nur in ein 
Paar Faͤllen war noch etwas Galle beigemiſcht. Sobald 
die Farbe gelb ‘oder grim wird, alſo fic) die Ausleerung von 
Galle fund thut, ift viel Hoffnung zur Genefung da. Der 
Geruch der Ausleerungen ift meiftens gering, in einigen febr 
fchlimmen Fallen war ev dem Geruche des Lochialfluſſes 
ſehr aͤhnlich. 

Blutige Stuͤhle waren ein toͤdtliches Zeichen, boc) mach— 
ten die ſchleimigen, ruhrartigen Stuͤhle, die mit Blut ge⸗ 
miſcht waren, und nach Beſeitigung des Brechens erſchie⸗ 
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nen, biervon eine Ausnahme, und id fab ihnen ein paarmal 
Geneſung folgen. 

Wiedereintretende Urinſekretion war allemal ein gutes 
Zeichen, und es ließ ſich daraus, ſelbſt bei Fortdauer gefahr⸗ 
voller Erſcheinungen, immer ein guter Ausgang prognoſtiziren. 

Die Staͤrke und Heftigkeit der Muskelkraͤmpfe ſchien 
mit der Gefaͤhrlichkeit der Krankheit gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten. Dieſe Kraͤmpfe und die Choleraſtimme ſcheinen hin⸗ 
ſichtlich ihrer Intenſitaͤt im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu ein⸗ 
ander zu ſtehen, ſo daß, wie die eine Erſcheinung ſtaͤrker 
war, die andere ſchwaͤcher wurde. Fortdauernde Kaͤlte der 
Extremitaͤten und des Geſichts war nicht immer ein ſchlim⸗ 
mes Zeichen, wohl aber das Erkalten der Wangen, nachdem 
ſchon fruͤher die Waͤrme zuruͤckgekehrt geweſen. Klebriger 
Schweiß, beſonders im Geſicht, zeigte den Ubergang in das 
kongeſtive Stadium an. 

Die enorme Hitze bis gu 280R. wirkte hoͤchſt nachthei⸗ 
lig; faſt alle zu dieſer Zeit Erkrankten ſtarben; doch trat 
die hoͤchſte Zahl der Erkrankungen, 18 an einem Tage, erſt 
ein, als das Thermometer bis 90R. fiel. 

G8 erfranften mehr Weiber als Manner, aber von den 
Erkrankten ftarben mehr (2) Manner ald Weiber. 

Der epidemiſche Einfluß war offenbar die Haupturface 
des Erkrankens; dafuͤr fprechen die haͤufigen Durchfalle und 
andere choleraartigen Krankheiten, - die gleichzeitig herrfdjten, 
fo daß febr wenig Menfden ganz ohne VGefdwerden waren. 
Erkaͤltung, Magentiberladung, und vor allen Affekte, waren 
die Gelegenheitsurſachen, die den fdlafenden Keim zur Ent: 
widelung bradten. Wenn aber die Krankheit einmal in 
einem DHaufe ausgebrodjen war, fo 3cigte fie fid) offenbar 
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anſteckend, und ſelten blieb fie bei einem Gliede ber Familie 
fteben. Aud) hier gab Sdre& und. Kummer immer die 
naͤchſte Veranlaffung zum Ausbruch. 

- Rac) wenig lebendgefabriicen Sranthcten fah id) eine 
fo fdnelle und vollfommene Rekonvaleszenz folgen, als nach 
ber homdopathifd) gebeilten. Cholera. Anders verbielt es fic 
unter alldopathifder Behandlung, wo die Genefenen viele 
Woden gu threr Erholung brauchen. Unter 8 bis 10 Tagen 
dauerte nad) der Ausfage eines Aldopathen die Krankheit 
bet feiner Behandlung nie. | 

Der Sturm in der anfangs geldhmnten, fpater wieder 
erwachenden Leber war bei Gewohnheitstrinfern befonders 
flarf, und ich fah bei einem derfelben, unter der groften Bos 


desangſt und den lebhafteften Schmerzen imLeibe, einen ganzen 


Waffereimer grasgrime Galle binnen einigen Tagen ausleeren. 

Selbſt bet den aͤngſtlichſten Menſchen war wabrend der 
Gholera eine vollige Gleichguͤltigkeit und Theilnahmlofigkeit 
an dem Schickſale ihrer Familie auffallend; nur eind beſchaͤf⸗ 
tigte fie, aus dem qualvollen Buftande zu fommen, wenn 
fie Schmerjen Hatten, oder ruhig und ungeftdrt da zu liegen, 
wenn fie feine Schmerzen batten. Obgleich vollige Beſin⸗ 
nung da ift, fo {deinen die Kranken doc) Alles nur dunkel 
gu percipiren und fie verfallen bald wieder in einen traͤume⸗ 


riſchen, hinbruͤtenden Zuſtand. 


Die Bunge iſt ſtets ſchleimig ſchmutzig belegt, gewoͤhn⸗ 
lich mit zwei dicken Streifen am Rande und feucht, ſie wird 
in der Rekonvaleszenz nad) und nach reiner, manchmal ftels 
Tenweife hochroth, wie bet Scharlach ohne ble Vedeutung. 
Die Bunge bleibt oft nod Falt, wenn ſchon die Ausleerungen 
aufgebdrt haben, ohne dad dies von fchlimmer Bedeutung waͤre. 
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Die Cholerafongeftionen duferten fich bei den 
verfchiedenen Erkrankten unter ben verfdhiedenften Sympto⸗ 
mengruppen, fo daß bald dieſes, bald jemes Symptom feblte 
oder befonders hervorſtach. Die felten vereint vorfommenden 
Erſcheinungen waren: Schwindel, Ohnmachtsgefuͤhl, Ohn⸗ 
macht, heftiges Ohrenbrauſen und Schwerhoͤrigkeit, heftiges 
Herzklopfen, Pulſiren aller Adern, große Angſt, Bruſtbeklem⸗ 
mung, Magenſchmerzen, Kollern im Leibe, Kaͤlte im Unter⸗ 
leibe, Abſterben und Einſchlafen der Haͤnde und Fuͤße, hef⸗ 
tige Kreuzſchmerzen, Ueblichkeit, Erbrechen, Stublverftopfung, 
Reisfieber, Buden und Fippern der Muskeln. Hier zeigte 
fic), je nad) den Gymptomen, camphor, nux vom., aconit, 
secale cornut., lycopodium, cuprum und ipecacuanha oft 
huͤlfreich. In diefer Krankheitsform habe id) bet vorftechendem 
Gafirizismus mit Nutzen bisweilen Brechmittel angewandt, | 
wenn icy von ber Folgſamkeit der Kranken nicht uͤberzeugt war. 

Der Choleradurdfall erſchien hier unter zwei vers 
ſchiedenen Formen, die man in die akute und die langfamer 
verlaufende unterſcheiden fonnte. 

Die afute Form trat gewoͤhnlich mit Sdwindel, Angſt, 
Kraͤmpfen oder Biehen in Waden, Poltern im Leibe, Üblich⸗ 
Fett, auf, es folgten ſchnell mehrere Durchfallftiihle, entweder 
von brdunlicher Farbe ober wirklich fat farblofe, flockige Choz 
leraſtuͤhle, mit fdneller Ermattung, manchmal Erfalten der 
Ertremitdten. Die Bunge war entweber gar nidt, oder mit 
einem ſchwachen, weifen Schleim belegt. Weber Phosphor 
noc) Phosphorfdure that hier befondere Dienfte, wohl aber. 
secale cornutum zu 8—10 Streufiigelden der 4. Verduͤn⸗ 
nung, wonad auf eine hoͤchſtens 3te Gabe binnen ein Paar 
Stunden der Durchfall wie weggesaubert war. Die Krane 


fen mufiten fid) dabei ind Bett legen, warm. zudeden und - 
einige Daffen ſehr warmed Waffer ober einen fehr ſchwachen 
Aufguß bes grimen Thee's trinfen und den eintretenden 
Schweiß abwarten. 

Die langfam verlaufende Horm dauerte ſelten 
unter 6 Tage; die Zunge war mit dickem Schleim belegt, 
der oft eine blaͤuliche Faͤrbung hatte, als haͤtte der Kranke 
Heidelbeeren oder Rothwein genoſſen. Der Appetit, der bei 
der erſten Form nicht ſehr geſtoͤrt war, fehlte hier ganz. 
Poltern im Leibe, ſeltene Kolikſchmerzen, Ziehen in Gliedern, 
große Ermattung, Gleichguͤltigkeit oder uͤbertriebene nervoͤſe 
Reizbarkeit und Weinerlichkeit begleitete dieſen Zuſtand. Es 
folgten taͤglich ſelten mehr als 4—8 Stuͤhle von hellbraͤun⸗ 
licher oder graͤulicher Farbe, ſelten ſo waͤſſerig als bei der 
andern Form. Ausgezeichnet war der langſame Puls (bei 
mir ſelbſt ſchlug er laͤngere Zeit hindurch nur 48mal in der 
Minute). Das ſehr laͤſtige Klopfen und Pulſiren beſonders 
in der Bruſt und dem Unterleibe, und der Umſtand, daß 
bei voͤlliger Koͤrperruhe faſt alle Beſchwerden ſchwiegen und 
der Kranke auf dieſe Art die Ausleerungen lange Zeit zuruͤck 
halten konnte, die dann ſogleich mit den Poltern ſich wieder 
meldeten, ſobald er ſich im Bette aufrichtete oder nur um⸗ 
drehete. Der Reiz gu den Ausleerungen war mehr im Maſt⸗ 
darm, als in denZhohern Darmpartieen, und es Fonnte der 
Stuhl burd die Willenskraft mehrere Stunden zuruͤck gez 
halten werden, bis er endlid) mit vielem Poltern losbrach. 

Auf beide Formen folgte, wie bei der Cholera, meiftenz 
theils ein fongeftives Stadium nach Bruſt oder Kopf, das 
aber felter von Bedeutung war. Kaltes Getraͤnke wurde 
nicht vertragen, aͤußere Waͤrme und Schweiß milderten den 
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Durchfall. . Unter mebrern verſuchten Mtitteln leiſtete “ mer- 
car, dulcamara, china, acid. nitri, ſeltner tart. emetic. und 
digitalis gute Dienfte, dod) war es ndthig, eind oder dad 
andere wiederholt nad) einem 3wifdenmittel gu geben. 

Die eigentlihe Cholera ift oft genug beſchrieben wor: 
den, als daß id) 8 noch einmal thun follte, und ift audy 
bereits bas Bemerkenswerthe von mir ermabnt. Jn thr iff 
Veratrum das Hauptmittel, aber es muß in wiederbolten, 
nicht gu ſchwachen Gaben fo dange gegeben werden, bis 
Nachlaß des Bredhens und Larirens eintritt. Oft waren iw 
12—16 Stunden ſechs bis act Gaben zu 4—8 Strenz 
kuͤgelchen der 12. Verduͤnnung ndthig, und es doavete auch 
nichts, wenn fie ohne Noth wiederholt wurden, wie es 
manchmal bei Kranken geſchah, wo es wider meine Anord⸗ 
nung, ungeachtet der eingetretenen Beſſerung, doch fortge⸗ 
geben wurde. Sobald Nachlaß erfolgte, wurden die Gaben 
ſeltener gereicht, oder nach den Umſtaͤnden weggelaſſen. | 

Wo viele Muskelframpfe zugegen waren, ober, wie es 
in einem Salle geſchah, vereint mit Unterleibskraͤmpfen an die 
Stelle bes Brechens traten, wurde cuprum 2 mit Nuz⸗ 
zen gegeben, manchmal abwedfelnd mit veratrum. 

Camphor war bet eingetvetenem Erbredyen und Durch⸗ 
fall nicht hinreichend, die Krankheit gu heilen, nur wurden 
ba, wo ſchon Hausmittel oder Arzneien angewendet waren, 
vor dem Gebrauche des veratrum einige Gaben, und wie es 
ſchien, mit Nutzen gereicht. Das Cinreiben des Kampher⸗ 
ſpiritus, bas allerdings mandmal die Erampfhaften, faft uns 
ertraͤglichen Schmerzen milderte, wurde fpdter gan; wegge⸗ 
laſſen, weil es die. Anwendung anderer paffender Argneien 
durch feine antidotarifce Kraft aufgehoben haben wuͤrde. 
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Arsenic pafte ba, wo eine ſtete Unrube und Umbers 
werfen, mit großem Durſt ohne viel gu trinken, oder außer⸗ 
ordentliche Mattigkeit die hervorſtechendſten Zeichen waren. 


Ein Mittel, das ich in einem Stadium der Cholera 
mit ſo uͤberraſchendem Erfolg anwandte, und dem ich die 
Rettung zweier meiner Kinder verdanke, verdient hier wm fo 
mehr einer genauern Erwaͤhnung, ald id) wahrſcheinlich der 
exfte bin, der es im diefer Krankheit gebraudt hat. Ich 
meine ba8 Secale cornutum ju 6—12 Streufiigelden 
det vierten Verdunnung, oder felbft zu einem halben Tropfen, 
in 1—3 Gaben gereiht. Wenn das Crbrechen fic ganj, 
oder gum grofen Theil gelegt, die Stublausleerungen aber 
denmoch Feine andere Farbe annehmen wollen, wenn alles 
darauf hindeutet, daf nod Feine Galle in den Darmfanal 
ausgeleert wird, dann thut dieſes Mittel Wunder, es tretew 
bald gelbe, bald ganz grine Stuͤhle ein, und ber vor Kurz 
zem nod) gefdbriide Kranke ift ald gerettet zu betrachten. 
Da ic) bemerfte, daß bet feiner Anwendung die Sdmerzen 
der Ertremitdten nachließen, fo habe id) es fpater aud) beim: 
Hervorftehen diefes Symptoms, und, wie fdon erwaͤhnt, 
bei einer Art von Cholerine mit großem Nutzen gebraucht. 
Die Symptomenaͤhnlichkeit war auch hier das leitende Prin⸗ 
zip, das mid) zuerſt bet meiner toͤdtlichkranken Tochter auf 
die Idee ſeiner Anwendbarkeit brachte; (Siehe Hartlaubs 
und Trinks Annalen, Band 3., St. 2., Symptome 1. 2. 
7, 8 10. 12. 13. 14. 17. 18. 19. 20. 38. 39. 44. 46- | 
64. 75. 76. 80. 81. 82. 83. 88. 89. 90, 91. 92. 93. 
94, 98. 99. 105. 106. 107. 108. 109. 110. 111. 112. 
133. 134. 135. 145. 146. 147. 148. 149, 150. 153. 
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176.177. 183. 184, 185. 186. 189. 192. 193, 202. 
217. 224, 227. 228. 229. 235. 236, 241. 251. 254 
255. 256. 257. 258. 269. 273. 280. 289. 290. 407. 
433. 434. 435. 436. 437. 443.) 

~ Carbo vegetab. IV that vortreffliche Dienfte, wenn 
die eigentliden CholeracGymptome gewichen waren, und die 
Kongeftionen nad Bruft und Kopf eintraten, wenn die Brufts 
beFlemmung hervorſtach, ein leichter Gopor fic einftellte, 
und die gerdtheten Baden mit klebrigem Schweiß fic) bedeckten. | 

Manchmal habe ich, nad) der Empfeblung Quins, ein 
oder zwei Gaben Acid. hydro-cyanic. 3. voraudgegeben. 

Ipecacuanha that auf der Hobe der Krankheit nichts, 
wohl aber fah ich Mugen von einigen wiederholten Gaben, 
wenn nad gebefjertem ANgemeinbefinden nod) dad Crbrechen 
fortbauerte. Sn diefem Falle hob auch einmal eine Gabe Atos 
nit dieſes Symptom bet einem Frdftigen, plethorifden Manne, 

In einem vernacdhlaffigten Falle, wo Breden und Durds 
fall bet allen Seiden der Kongeftion nad Bruſt und Gehirn 
fortoauerten, die Kranke mit nad) oben gerichteten Augen 
foporss dalag, dev Athem aͤußerſt beFlommen war, und die 
Lochien nicht floffen, ungeachtet fie erft vor 24 Stunden ges 
boren hatte, wo Veratrum in 6 Gaben, obne Befferung zu 
bewirfen, wat gegeben worden, that nad) 2 Gaben Acid. 
hydrocyanicum, eine Gabe cicuta virosa Wunder, und 
dte Frau genaß wider Erwarten. 

Tabacum habe ic) nur zweimal angewendet, und 
Fann weder uͤber feine Sndifationen, nod uͤber feine Nuͤtz⸗ 
lichEeit in dtefer Krankheit, etwas Beftimmtes fagen. 

In ber Cholerarubr, mit blutig⸗ſchleimigen kleinen Aus⸗ 
leerungen, that Merkur ſehr gut. 
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Der fogenannte Sholeratyphus iſt ſehr ſchwer gu be⸗ 
handeln. ‘Toxicodendron, Bryonia, werden nur bidweilen 
paſſen; mir thaten in ein paar Fallen Belladonna, Hyese., 
Strammon., Carbo, Opium gute Dienfte. 

Sum Getraͤnk erhielter die meiften RKranfen Ciswaffer 
in fleinen Quantitdten, und es wurde ihnen bisweilen ein 
Stidden Eis anf die Bunge -gelegt. Beides verſchluckten 
fie mit einer befondern Gier und Wobhlbehagen. Dies Ver- 
fahren wurde bei allen beobadhtet, die ſchon falt waren und 
kaltes Waſſer trinken modten. Bei einigen, wo die Koͤr⸗ 
pertemperatur noch nicht ſehr niedrig war, habe ich das bei 
der einen Form des Durchfalls ſo heilſame heiße Getraͤnk 
auch verſucht, und obgleich es mir in ein paar Faͤllen ge⸗ 
lungen iſt, ſie auf dieſe Art zu heilen, ſo dauerten doch die 
nachfolgenden Kongeſtionen laͤnger, und in andern Faͤllen 
habe ich ſogar Grund, zu vermuthen, daß der ſchnelle toͤdt⸗ 
liche Ausgang der Anwendung des heißen Getraͤnks mit zuz 
zuſchreiben tft. Deshalb empfehle ich hierin Vorſicht. 

Klyſtiere konnte id) ſelten anwenden; in ⸗einigen Fallen 
habe ich jedoch von lauwarmen Staͤrkenklyſtieren, in andern 
von kalten Waſſerklyſtieren Nutzen geſehen. 

Nie wird ein beſtimmtes Mittel alles leiſten, 
immer wird man rationell, d. h. nad homoͤopathi— 
fhen Indikationen, die Mittel auswaͤhlen muͤſſen, 
wenn man mit Glid eine fo gefahrvolle Krank: 
heit beilen will. Go wird e3 dann oft gelingen, diefen 
Wuͤrgengel ju verſcheuchen, aber e8 wird aud immer Fdlle 
geben, wo wir ohnmaͤchtig der ſtaͤrkern Macht weichen muͤſſen. 

Merfeburg, den 7. Auguft 1832. Rummel. 





(Beilage K. *) 


Da meine Gerhaltniffe mix nidt geftatten, bet der Zuſam⸗ 
menkunft homoͤopathiſcher Arzte in Leipzig perſoͤnlich zu -ers 
ſcheinen, ſo theile ich denſelben gern hier einige Bemerkungen 
ſchriftlich mit. Vor 9 Jahren machte ich die erſten, guͤnſtig 
ausfallenden Verſuche mit dieſer Kurart an mir ſelbſt, nach⸗ 
dem ich 10 Jahre an einem Siechthume, als Folge des im 
Jahre 1813 uͤberſtandenen Kriegstyphus, und fruͤherer pſo⸗ 
riſcher Infektion, gelitten hatte, deſſen toͤdtlich drohender Aus⸗ 
gang bis jetzt dadurch entfernt gehalten worden tft. 

Obſchon id) aus mancherleit Gruͤnden fir die Foͤrderung 
unſerer Wiſſenſchaft bis jetzt keine ſchriftlichen Beitraͤge ge⸗ 
liefert habe, ſo habe ich doch durch unermuͤdetes praktiſches 
Wirken, unter den Augen feindlich geſinnter Behoͤrden, und 
umgeben von zahlreichen maͤchtigen Gegnern, alle boshaften 
Verfolgungen und bittern Kraͤnkungen nicht achtend, in na⸗ 
her und weiterer Entfernung der Homoͤopathie ſo viel Freunde 
und Verehrer erworben, daß ich bei meiner tief erſchuͤtterten 


*) Schreiben des Herrn Dr. Muͤller een. in Liegnig. 
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Gefundheit, und ben fich einftellenden Gebrechen de8 Alters, 
nidt Zeit und Kraͤfte genug befige, allen an mid) ergehenden 
Anforderungen (oer Wiffenfchaft gemaͤß,) Gniige gu leiften. 
Fruchtlos, wie uberall, blieben aber meine Bemuͤhungen, in 
meinen eingereihten Sanitdts-Quartal-Bericten, durch kraͤf⸗ 
tige Darftellung der Wirkfambeit der neuen Heilart, die Aue 
merffamfeit der hieſigen Regierung auf diefelbe zu lenken, 
fo wie meine Vertheidbigung des Selbft=Dispenfirend gegen 
bie eingeretchte Klage eines Apothefers. Wie diefer Kampf 
mit den gefebgebenden Bebhdrden ohne Nadhtheil fiir die gute 
Sache enden foll, ift nicht abgufehen. Wir. Arzte allein wer⸗ 
ben ſchwerlich durchdringen, wofern nidt das Publifum ge⸗ 
meinſchaftliche Sache macht, und ein gewidtiges Wort am 
rechten Orte anbringt. Jn meinem Wirkungskreiſe wuͤrde 
fid) feine geringe Anzahl meiner Patienten dazu verftehen, 
ba id) thnen offen erfldrt babe, eher meine aͤrztliche Praxis 
niederlegen zu wollen, als mir etwas gegen meine llberzeu⸗ 
gung anfdringen zu laſſen. 

Die beiligenden 2 Louisdor bitte id), als meinen jaͤhr⸗ 
lichen Beitrag zur Errichtung einer homoͤopathiſchen Klinik, 
einent der Herren Verwalter ded Goats gefalligft einhaͤndi⸗ 
gen 3u wollen. 

Sn dem 3. Hefte 11. Bos. des homoͤopathiſchen Ar⸗ 
chivs finde ich die Bemerkungen des Herrn v. Korſakoff, 
uͤber ein ſicheres und leichtes Verfahren, die homoͤopathiſchen 
Arzneien zu jedem beliebigen Grade zu potenziren. Aus den 
naͤmlichen Gruͤnden, wie er, verfiel ich ſchon vor 4 Jahren 
auf das gleiche Verfahren, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ich ſtatt Waſſer ſtets Weingeiſt zu den Verduͤnnungen an⸗ 
wendete. Da mir indeſſen dieſes Verfahren doch zu unge⸗ 
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nau erfdeinen mufte, fo wablte ich eine weit ſicherere amd 
genauere Methode, bie nidt viel mehr eit, und feinen gros 
fen Anfwand von Glafern Foftet. Wielleicht duͤrfte fie den 
Beifall mehrerer unferer Herren Kollegen erhalten, in welcher 
Vorausſetzung ich mir die Freiheit nehme, zu beſſerer Bers 
fldndiguug und zur Erfparung weitlduftiger Beſchreibungen, 
bie welentlidften Stide meines Verduͤnnungsapparats Ew. 
Wohlgeboren zu uͤbermachen, und gwar: ein Eremplar von 
einem Verduͤnnungsglaſe, einen Fleinen Glasheber, und eine 
Heine Glasrdhre mit einem rundliden Ende. 

Die zylindriſche Form der Verduͤnnungsglaͤſer lage fid 
bequem durch wiederholtes Austrodnen mittelft reiner eins 
wandlappden oder feinen Papters, um ein Holzſtaͤbchen ges 
widelt, reinigen. 3u ficherer Serftdrung dev ihnen etwa nocd 
anhaͤngenden Argneifraft, febe id) diefelben in ein Geftell 
von einer durchloͤcherten Eleinen Cifenblechplatte mit Drabts- 
fuͤßen, auf einen ſtark geheizten Ofen, oder erhitze fie uͤber 
einer Spiritus sLampe, und trodne fig vor jedem neuen Ges _ 
braud) nochmals forgfaltig aus. 

Mittelft des Heinen Glasheberd laffen fich die Verduͤn⸗ 
nungsglaͤſer in kurzer Seit und genau mit gleicher Quantitaͤt 
Spiritus fuͤllen. 

Die kleine Glasroͤhre dient zum Abtropfen ber Fluͤſſig⸗ 
keit, um von dem rundlichen Ende einen immer gleich gro⸗ 
fier Tropfen gu erhalten. 

Den Heber zu fuͤllen, taucht man ihn bis an den Pfro⸗ 
pfen in den, in einem hohen Glaſe (z. B. Champagnerglas) 
enthaltenen Spiritus, und ſchließt die obere Offnung der 
Glasroͤhre mit dem Zeigeſinger, wenn der Spiritus an die 
untere Offnung ſtoͤßt. Um den Heber vollfommen gu ents 


— 1285 — 


leeren, ſetze man die untere Ofinung deffelben an die innere 
Wand des Verdimnungsglafed, und laffe mit dem Finger: 
brude fo allmaͤhlich nad, daf der Spiritus faum bemerkbar 
abfliefe, und an der untern Glasrdhrendffnung nichts davon 
hangen bleibe, ehe man ihn im Strable laufen laffe, durch 
welche Vorſicht der Gintritt der Luft bid auf das Ausfließen 
Ded letzten Tropfens freter halten wird, was fonft nidt geſchieht. 
-* . Bue Regulirung bed Hebers wird die Glasroͤhre im 
Pfropfen fo hod) oder tief geftellt, bis bei ben Verſuchen die 
verlangte Anzahl Bropfen (99) von bem Glasrdbrden, auf 
deffen Mitte man ben Heber anhalt, obne aller Ruͤckſtand, 
abtripfeln. Bet der Fillung des erften Verduͤnnungsglaſes, 
welded den Arzneizuſatz enthdlt, laͤßt man fo viel Dropfen 
aus bem Heber auf-die Erde fallen, als jener Zuſatz betragt. 

Bur Aufnabme von 30 Verdimnungsglafern, Gu Des 
zillionfacher Potengirung,) dient eine ftarke Holzleiſte von 15 
bis 16 Boll Lange, 2 Boll Breite und 1 Boll Hohe. An 
- der einen Seite der Oberfldche werden 16, an der andern 
15 paffende und gebdrig tiefe Locher gebohrt, und mit Num⸗ 
mern von 1 bis 31 bezeichnet. 

Das Eintroͤpfeln eines Tropfens von Glas zu Glas 
gelingt am ſicherſten, wenn man das Glas mit der zu ver⸗ 
duͤnnenden Fluͤſſigkeit ſchief haͤlt, das Glasroͤhrchen tief ein⸗ 
taucht, und mit demſelben die Fluͤſſigkeit bis an den aͤußer⸗ 
ften Rand, diefe dann am Glasroͤhrchen bis zu einiger Hove 
fabrt, und fo die Fluͤſſigkeit langſam bis zum Abfallen eines 
Sropfens bherunterfallen laͤßt. Zur Deckung bed Verduͤn⸗ 
nungsglaſes bediene ich mich, ſtatt des Fingers, einer duͤnnen, 
glatten Korkſcheibe, die bei jeder neuen Arznei erneuert wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nach jedesmaliger Be⸗ 

Es 


— 19 — 


feuchtung bed Glasroͤhrchens und der Korkfdeibe, beide fos 
gleid) an reiner Leinwand oder Papier abgetrodnet werden. 
St aus dem erften Verduͤnnungsglaſe ein potengirter Tropfen 
ind zweite uͤbergetragen, fo wird erffered in die gehoͤrige 
Offnung eingefest, wobei das leerbleibende Loch als Merk⸗ 
mal dient, die potengirten Glafer links, von den nod) unpo- 
tenzirten rechts gu unterfcheiden, was bet vorfallenden Unter: 
bredhungen oder Storungen hoͤchſt nuͤtzlich iſt. Bei einigek 
UÜbung geht dieſes ganze Verfahren ohne vorfallende Irrung, 
und mit der Überzeugung eines immer gleich bleibenden Re⸗ 
ſultats, ziemlich ſchnell von ſtatten. Die beliebigen Potens 
zirungen werden in beſondere Glaͤschen gegoſſen, und gut 
verkorkt aufbewahrt. Wuͤrde dieſe Methode allgemein, als 
die, bis jetzt genaueſte und ſicherſte anerkannt, und von jedem 
Homoͤopathen in Anwendung gebracht, ſo entgiengen wir vie⸗ 
len Spoͤttereien und Einwuͤrfen, die und die Gegner uͤber die 
andere, neuere Art des Verfahrens au machen nicht unterz 
laſſen werden. Voll des Vertrauens auf den Schutz des 
Allerhoͤchſten, bei einer fuͤr die ganze Menſchheit ſo hochwich⸗ 
tigen Angelegenheit, als die neue Heilmethode iſt, erwarte ich 
von den eifrigen Bemuͤhungen, und dem Zuſammenwirken ſo 
vieler geiſt- und kenntnißreichen Manner und ruͤſtigen Kaͤm⸗ 
pfer fuͤr Recht und Wahrheit, die ſegensreichſten Erfolge. Die⸗ 
ſem Vereine find meine heißeſten Wuͤnſche, ſo wie dem ruhm⸗ 
gekroͤnten, ehrwuͤrdigen Stifter der neuen Schule meine und 
ſo vieler Geretteten lebhafteſten und innigſten Dankgefuͤhle 
gewidmet. Allen und Jeden mich ins freundlich⸗ kollegialiſche 
Andenken beſtens empfehlend 

Liegnitz in Schleſien den 4. Aug. 1832. D. Miller sen. 


— — 


Archiv XI 8b. n. Hft. 9 


— 130 — 





° oo (Beilage L.*) 





Da ed mir leider nicht vergdnnt ift, heute felbft in dem 
verehrten Kreife von homoͤopathiſchen ÄArzten und Freunden 
unferer Kunft erfcheinen gu koͤnnen, fo nehme id) mir die 
. Freiheit, den Verein wenigſtens herzlich gu begrifen, und thm 
in moglidfter Kuͤrze meine Anfichten daruͤber mitzutheilen: 

Durd welde Mittel bie Hombopathie wohl 
am fiderften raſch gedeihen und viele Fruͤchte 
bringen kann? 

Sehen wir erſtens was bis jetzt geſchehen iſt. 

UÜberzeugt von der Haltloſigkeit der bisherigen medizini⸗ 
ſchen Schule, und mit raſtloſem Eifer forſchend nach einem 
Lichtſtrahl in dem dunkeln Gewirre, — nach Wahrheit in 
den unzaͤhligen Satzungen menſchlicher Geiſter, gelang es 
endlich dem unſterblichen Hahnemann, einen Weg aufzu— 
finden, der aus dieſem Labyrinthe fuͤhrte, indem ſich ihm, 
dem redlichen Forſcher, die Natur aufſchloß, indem er ein 
Heilprinzip auffand, das vor ihm wohl einzelne Geiſter ge⸗ 
ahndet, keiner aber noch an das Licht hervorgerufen, und als 
Naturgeſet enthuͤllt hatte. 


*) Mittheilungen des Herrn Th. RAdert au Herrnhut. 
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Gr enthillte «8, und fing kuͤhn an den Grundftein zu 
legen gu einem wahren RiefensGebdude. Gewif lebte er 
der frohen Hoffnung, es wuͤrden viele Argte, die es redlich 
meinten mit ihrer Kunft, dankbar feine Entdedung aufnebe 
men, und ihm bauen helfen; aber nein, ihm ward nidt 
nur bas Werk allen tiberlaffen, fondern er ward verfolat 
von allen Seiten, und trog dem baute er allein fort im Sne 
nern, unbekuͤmmert um das Sdelten von aufen, mit der” 
feften Ubergeugung, daß fein Sterblicer feinen Grundſtein 
wankend machen werde. 

Und ſiehe! wir haben jetzt ein Werk vor “ums, bas 
ein Mann, faft ohne alle Hilfe und Unterftigung anderer, 
ſchuf und gruͤndete, die Homoͤopathie, in jugendlicher Kraft, 
zum Heil der kranken Menſchheit. 

Was Hahnemann leiſtete, von der erſten Entdeckung 
des Heilprinzips, bis auf den heutigen Zag, — allen Ane 
weſenden hinlaͤnglich bekannt, — das hat wohl noch kaum 
ein Sterblicher, weder in der Heilkunſt, noch in eimer andern 
Wiſſenſchaft zu leiſten vermocht. Er ſteht da, uns allen ſei⸗ 
nen Verehrern als ein lebendiger und ſprechender Beweis 
davon, was ein Mann mit Ausdauer vermag, ſein Beiſpiel 
ermuntere uns alle, raſtlos thaͤtig zu ſein, wie Er, ein jeder 
nad ſeiner Kraft in ſeinen Verhaͤltniſſen, zur Foͤrderung der 
Homoͤopathie. 

Aber unendlich viel iſt auch bereits geſchehen, in dem 
letzten Jahrzehend, durch die Schuͤler des großen Meiſters, 
um die Kunſt zu erweitern, feſter zu gruͤnden. — Von der 
Wahrheit durchdrungen, daß, um nach und nach fuͤr jede 
Krankheit und deren rationelle Heilung Mittel zu befitzen, 
es nothwendig ſei, recht viele Heilſtoffe zu pruͤfen, traten 
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mebrere hombopathifche Ärzte sufammen, und unterwarfen 
fic) diefen Prifungen, deren Nefultate wir in den 11 bereits 
erſchienenen. Vdnden bes Archivs niedergelegt finden. Daz 
neben fuchten auch die Herren DD. Hartlaub und Brinks, ' 
burd) die eigne Herausgabe einer Argneimittellehre, wovon 
ſchon 3 Bande erfchienen, dieſes Feld gu bereichern, und aud) 
in Nr. 5. und 6. der Annalen finden wir zwei Heilmittel 
geprift, und dte Beobadtungen Anderer zufammengeftellt. 
— Durd die reine Arznetmittellehre von Hahnemann, durch 
die 3 Bande der chronifden Krankheiten, durch Stapfs Archiv 
und die Arbeiten der Herren DD. Hartlaub und rinks 
haben wir nad und nad) einen reichen Schatz von gepriften 
Arzneien erlangt. 

Gewif war 8 flr den Anfanger in der Homoͤopathie 
vor 10—12 Jahren ſchwer, fic) in die Arzneimittellehre bin: 
einzuarbeiter, und in jedem vorfommenden Fall bald das 
paffendfte Mittel herausgufinden. Aber auch dafuͤr ward ge⸗ 
forgt, durch) die Bearbeitungen mehrerer Argte, deren Namen 
hinldnglid) bekannt find. 

Wenn der Anfanger fonft fragte, wie foll ib es nun | 
maden, wenn td einem Rranken ein Mittel reichen. wil 2. 
wie finde id) bad rechte Mittel aus? da fand er zwei 
Mufter von Heilungsgefchichten von unferm Meifter, in der 
Vorerinnerung zum zweiten Band der Argneimittellebre aufe 
gezeichnet, in denen viel Lehrreiches enthalten ift, die Feiner 
umfonft ftudieren wird, und jemebr er es thut, deffo mehr 
findet er darins aber immer feblte ihm eine naͤhere Unter= 
_ weifung bet den fo unendlich verſchiedenen Krankheitsfaͤllen. 

Um wie viel leichter wird ihm died jest! Best haben - 
wir eine grofe Anzahl Heilungsgeſchichten in. den 11 Bins 
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den ded Ardhivs, und in den 3 Gabrgdngen der Annalen, ja 
wir haben fogar eine Therapie fir afute Krankheitsformen. 

Und welden Neidthum von Abhandlungen, theoretifden 
und praftifden Snhalts, bieten uns, die fammtliden bisher 
erfcienenen homoͤopathiſchen Schriften dar? Wie mande 
theoretifde Idee ift durch Streitichrifter und deren Widers 
legung geldutert worden, welche ſchoͤne Aufſaͤtze finden ſich 
zerſtreut in verſchiedenen Schriften, uͤber einzelne Krankheits⸗ 
Gattungen und Epidemien. Auch Rechtsgelehrte traten 
auf, und vertheidigten oͤffentlich die Sache der Homoͤopathie. 

Fragen wir zweitens nun, welchen Nutzen alle bis⸗ 
herigen Arbeiten fuͤr die Homoͤopathie hatten? ſo muͤſſen 
wir erſtaunen uͤber die großen Erfolge. 

Zu welcher Vollkommenheit iſt die Kunſt ſelbſt nicht 
gelangt in ſo kurzer Friſt? Wie manche Krankheit, die ſonſt 
auf alloͤopathiſchem Wege die Leidenden raſch dahin raffte, 
kann ſchnell gefahrlos gemacht werden, — wie manche den 
Organismus Jahre lang peinigende Übel, die aller Kunſt 
trotzten, vermag der homoͤopathiſche Arzt oft ſchnell, oft ſtu⸗ 
fenwetfe zu beſeitigen! Und wenn aud) die Homoͤopathik 
eine menſchliche Kunſt bleibt, obgleich ſie goͤttlichen Urſprungs 
iſt, wie eine jede Wahrheit, — ſo hat ſie ſich doch ſchon 
weit erhoben, in kurzer Zeit uͤber ihre greiſige Schweſter, die 
alte Schule, — und ſie entſpricht dem, — was ſchon die 
Alten von der Heilkunſt forderten, daß fie tuto, cito et ju- 
eunde beile. 

Tuto gebt dev homoͤopathiſch heilende Arzt jederzeit, 
denn fein Handeln ruht auf ſicherm, feſtem Grundftein — 
auf dem unumſtoͤßlichen Naturgeſetz Similia Similibus, das 
allein durch Hahnemann ans Licht gezogen und ins Leben 
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fann niemals im praftifchen Leben direkt ſchaden, und follte 
auch (errare humanum est) einmal ein Irrthum einſchlei⸗ 
den. — tnd fo wie das tuto durch die Hombopathie er 
reicht wird, fo erfabren wir aud) da8 cito in allen afuten 
und in vielen chroniſchen Krankheiten. Aber mit dem cit 
ift aud unmittelbar fir den Kranken ba8 jucunde verbun- 
den, abgefehen von den oft qualvollen Pferdefuren der alters 
Schule, — von den oft ſchaͤndlich ſchmeckenden, jede Ver⸗ 
dauung untergrabenden Arzneigemiſchen, was durch die Groͤße 
ver Gaben unvermeidlich wird. — Kurz, mit einem Wort, 
durch die bisherigen Leiftungen der Homdopathie iſt ein jeder 
Arzt, der flreng nad) Hahnemanns Grundſaͤtzen verfabrt, in 
den Stand gefebt, getroft an das Krankenbett au treten, — 
ex wird fid) felbft in ben ſchwierigſten Fallen nicht gang ver⸗ 


laſſen fuͤhlen, wie es fo haͤufig den der alten Schule diez 
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nenden gewiffenbaften AÄrzten ergebt. 

Und wie umgeftaltet finden wir das Verhaltnif der Ho⸗ 
moͤopathie 3u der alten Schule, und in Hinſicht ihrer Ausbrei⸗ 
tung und Anerfennung unter Arzten und Laien feit den lesten 2 
Dezennien! Klein, unbeadhtet, ja verachtet und verfolgt, trat die 
Wahrheit ber Lehre an das Licht, wie in finfterer Macht der 
Strahl eines Planeten, nur dem aufmerffamen Beobachter 
kenntlich, — und jest flrablt ihr Licht, wie bie Gonne am 
Hellen Morgen, faft uͤber den ganzen Erdkreis. 

Befcheiden, furchtfam trat ein jeder der erften Bekenner 
ber neuen Lehre auf, aus Furdht vor dem Publifum, vor 
den Arzten der alten Schule, nur Hahnemanns Donner⸗ 
ſtimme vermochte gu dringen durch die Feften der-alten Ob⸗ 
ſervanz, vermochte die todten Herzen gu weden, — geſtuͤtzt 
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auf Erfabrung bot er kuͤhn den alten Satzungen die Sim, 
und jetzt empfangen wir Glaubensbekenntniſſe alter und 
junger Ärzte, aus allen Laͤndern diſſeits und jenſeits ded 
Weltmeeres, — getroſt kann nun ein jeder Arzt, der nur 
will, ſich einen homoͤopathiſchen Arzt nennen, — ja ev wird 
vom Publikum als ſolcher geſucht. Das Wort Homoͤopathie, 
das vor wenig Jahren noch manchem Arzt unbekannt war, 
ſchallt jetzt aus dem Munde der Unmuͤndigen. 

Welche Freude muß nicht unſern jugendlichen Greis be⸗ 
ſeelen, wenn er ſieht, welchen Erfolg ſein raſtloſes Streben, 
ſeine Aufopferung, ſeine Selbſtuͤberwindung hat. 

Aber eine ernſte Frage entfaltet ſich in meinem Innern. 
Iſt das große Gebaͤude vollendet? Sind alle Theile des 
Innern ſo ausgefuͤhrt, daß uns nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
bleibt, — daß, wenn der unpartheiiſche Pruͤfer daſſelbe durch⸗ 
geht, nichts zu tadeln mehr waͤre? 

Haben alle Geſellen nach dem Beiſpiel des Meiſters 
ihr Tagewerk gethan, damit, wenn dieſer einſt ſeine leiblichen 
Augen ſchließt, das Werk nicht Schaden nehme? | 

Nun, Großes ift gefdhehen, wie wir fo eben ſahen, 
und in Furger Beit, aber ic) glaube, es bleibt noch viel zu 
wuͤnſchen uͤbrig, und wir find nod) weit zuruͤck, um fagen 
gu koͤnnen, jeder Cingelne hat nad feinen Kraͤften das gee: 
than, was unfer Meifter leiftete. 

Wir haben einen grofen Sdhag von Mitteln, und 8 
erſcheinen alljdbriid) neue und Zuſaͤtze, Vermehrungen zu ſchon 
beFannten, aber audsgeprift find ſehr viele nod) gar nicht, 
bei vielen ſind wir nod) nicht im Klaren uͤber Wirkungs: 
dauer, Gabengrdfe und daruͤber, was als primaͤre, ſekundaͤre 
oder Wechſelwirkung angufehen ift. 
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In einzelnen Fallen am Krankenbett feblen uns wohl 
aud nod) Heilftoffe, es moͤchte daher die Priifung unbekann⸗ 
tex. Mittel mit raftlofem Eifer fortgefest werden. Aber einer 
pruͤft dies Mittel, ein anderer ein anbdered, eins wird bier 
gedruckt, bas andere dort, und wir kommen nirgendé zu 
etwas Vollkommenem. Jetzt, und Gott gebe nod lange, 
babe wir Hahnemann, unfern Meifter, an. der Spige, als 
Haupt 2 Autor, aber wenn. er ſeine Augen wird gefdloffen 
haben, wie viele Autoren werden ba erftehen? — Hahne⸗ 
manns Lehre ift einfad), ex ſpricht ſich faft uͤber alles bes 
flimmt aus, jedem faßlich, wenn auch vielleidt, als eines 
Menſchenwerk, nicht in jedem Wort untriiglidh. Go lange 
ex lebt, wacht er gleichſam tiber die Reinheit der Lehre, ‘aber. 
je mehr namentlid) dltere Aldopathen gu und uͤbertreten, 
defto mehr Anfidten aus der alten Schule werden auc mit 
hinuͤbergezogen, und wir werden in Zukunft verfchiedene Ans 
fichten hdren, werden Spaltungen fehen, und Arbeiter gee 
wabren, die bie und ba an dem ſchoͤnen Gebdubde auszubeſ⸗ 
fern ſuchen, und dabei demfelben mehr ſchaden ald niger. 
— Wer wird da das Gebdude bewacdken? — 

Wir haben vielfettige Bearbeitungen ber Arzneimittel⸗ 
lehre, um das Studium und die Aufſuchung der Mittel zu 
erleichter, und haben Urſache, mit Dank die große Muͤhe 
und darauf verwandte Arbeit zu erkennen, benutzen dieſelben 
gewiß auch jeder mehr oder weniger. Aber fuͤhlen wir nicht 
bei jeder, daß etwas fehlt? Muͤſſen wir nicht einſtimmen 
mit dem, was unſer Freund Hering uns zuruft im 3. Heft 
des 11. Bandes des Archivs ©. 76—83.2 — Der Aufſatz 
iſt jedem gewiß hinlaͤnglich bekannt, als daß ich noͤthig haͤtte, 
einzelne Stellen anzufuͤhren. Die Haupttendenz geht dahin, 
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alle: Mittel unter einander zu vergleichen, nach ihren Vers 
fchiedenheiten, Uhnlichfeiten und Verwandtſchaften. „Es muß, 
fagt er, dabei deutlid) und kurz fein, umd Himmelswillen 
nidt in grofe theure Sabellen gebracht.“ — Aber er fagt 
felbft, die Ausfuͤhrung fet ein Rieſenwerk, und von Feinem 
einzelnen gu verlangen. Wenn e8 aber ein nuͤtzliches, eit 
nothwenbdiges Werk waͤre? — da muͤßten wir es dod haben. 
Aber wie kaͤmen wir dazu? 

Dieſe Betrachtungen fuͤhren uns zu unſerer dritt en 
Hauptfrage. 

Durch welche Beranftaltungen wird das 
wahre Gedeihen unſerer Kunſt gefoͤrdert? 

Der 10. Aug. 1829 verſammelte uns in groper Anzahl in 
Kothen, um unfern hodverehrten Meifter, — e felbft er⸗ 
mahnte uns mit ernften Worten zur Cinheit, — wir fuͤhl⸗ 
ten tief die Nothwendigkeit derfelben, wir ſuchten allen kei⸗ 
menden Zwiſt gu erſticken, und gruͤndeten den grofen Verein, 
deſſen 3ufammenfiinfte alljabrlid), gum Andenfen an jenen 
Tag, am 10. Auguft feftgefegt wurden. Dadurch bekam die 
Hombdopathie, und alle deren Anhdnger, gleichſam einen fez 
ften Anhaltspunkt, und es ift nicht gu leugnen, daß feit der 
Zeit die Verbreitung und Anerkennung derfelben bedeutend 
gugenommen hat. Durch dieſen Verein ward aud) der erfte 
Grund gelegt, um durch Privatkrdfte eine homdopathifde 
Heilanftalt zu begruͤnden, und es ſind gtoße Beitraͤge ſeit 
jener Zeit geſammelt worden. 

Aber es ſollte auch dadurch die Wiſſenſchaft und Kunſt 
durch vereinte Kraͤfte gefoͤrdert werden. In der Abſicht nahm 
ich mir 1830 die Freiheit, auf eine gemeinſchaftliche Pruͤfung 
von Heilſtoffen anzutragen, (ſ. Archiv 9. Bd. 3. Hft. S. 83. x.) 
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und es ward beſchloſſen, mehrere Mittel (ſ. ad loco S. 70.) 
gemeinſchaftlich zu pruͤfen. — Aber leider blieb es bei dem 
frommen Wunſch, was aud M. Miller in der vorjdbrigen 
Verſammlung ernſtlich rigte (f. Archiv 9. Bd. 1. Hft. S. 74.) 
— Aber fiblen wir nidt heute, ebenfo wie damals, die 
MNothwendigheit einer folden gemeinſchaftlichen Pruͤfung? 
SH dad nicht ſchon Hahnemanns von Anfang an audsges 
fprodence Wunfh? Nicht daß einer da prift, der andere 
dort, und jeder ein andered Mittel, welches ebenfalls an ver: 
ſchiedenen Orten gedruckt erſcheint, wodurch im AUgemeinen 
der Kunſt wenig genuͤtzt, dem Einzelnen aber das Aufſuchen 
der Symptome ſo ſehr erſchwert wird. — Aber wie ſoll die 
Einheit erlangt werden? Mir deucht auf folgende Art. 


Homoͤopathiſche Ärzte find nunmehr überall verbreitet, 
in einem Ort, in einer Provinz, in kleinern und groͤßern 
Entfernungen oft mehrere. — Dazu kommt, daß die Ho⸗ 
moͤopathen, einzelne wenige Ausnahmen abgerechnet, durch 
kollegialiſche Vertraͤglichkeit, da ſie alle Eines Glaubens leben, 
ſich ruͤhmlich vor den Irzten der alten Schule auszeichnen, 
da dieſe ſo haͤufig in Hader leben, indem jeder andere An⸗ 
ſichten hat. — Da muͤßten fic) nun Unter-Vereine bilden, 
in Staͤdten Lokal⸗Vereine, in Provinzen Provinzial-Vereine. 
Alle muͤſſen auf feſte Statuten gegruͤndet fein, und Vervoll⸗ 
fommnung der Runft, — CErhaltung ddter Kollegialitat, — 
gegenfeitiger Schutz gegen die Feinde, — das muß der Haupt- 
zweck bleiben. | 
Die Untervereine aber muͤſſen in enger Verbindung ſte⸗ 
ben mit dem Hauptverein, der alljdbriid) am 10. Aug. fid 
verfammelt, — find dabei ſelbſtſtaͤndig, fucben aber nach 


— 139 — 


Krdften die Beſchluͤſſe des Hauptvereind in Ausfuͤhrung zu 
bringen, und kraͤftig fuͤr die Homoͤopathie zu wirken. 
Alljaͤhrlich muͤßte dann von dieſem Untervereine ein Mit⸗ 
glied zu der Verſammlung des Hauptvereins ausgeſendet 
werden, um Zeugniß abzulegen von dem Leben des kleinen 
Vereins. | Oo 
G8 wide dadurch ein organiſches Ganze gebildet, was 
pon ungemeinem Mugen fein wuͤrde. Einmal wuͤrden die 
Wuͤnſche des Hauptvereins in Ausfihrung gebracht, durd 
bas rege Leben der Untervereine, was die Kunft ungemein 
fordern wuͤrde, dann aber ftdnden wir unuͤberwindlich feft 
gegen unfere Feinde, — derin wer e8 wagte, eined der Mit⸗ 
glieder anzufechten, der haͤtte es zu thun mit dem gangett 
wiffenfchaftliden Bunde. — Wiirde da nun bei dem Haupt⸗ 
verein beſchloſſen, es follten nambafte Mittel neu geprift 
oder nadgepriift werden, fo wiirde das an die Untervereine 
gemelbet, und diefe wuͤrden nun wetteifern, die beften Beobs 
adtungen gewiffenbaft gu fammeln und mitzutheilen, woz 
burd) wir gu einem reichen Schatz von Erfahrungen in kurzer 
Beit fommen widen, ganz dem Wunfde unfers Meifterd 
in der Anmerfung gum §. 139. des Organons entſprechend, 
“wenn er fagt: „Was wird aber dann erft an DHeilung im 
gangen Umfang des unendliden Krankheits s Gebietes ausge⸗ 
ridjtet werden Fonnen, wenn mehrere von genauen und juz 
verlaͤſſigen Beobachtern ſich um die Bereicherung dieſer einzig 
aͤchten Arzneiſtofflehre durch ſorgfaͤltige Selbſtverſuche verdient 
gemacht haben werden! Dann wird das Heilgeſchaͤft den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften an Gewißheit nahe kommen.“ 
Wenn dann ein Ausſchuß der aͤltern, als Schriftſteller 
ſchon ruͤhmlich bekannten homoͤopathiſchen Arzte, die Heraus⸗ 
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gabe ber Arzneimittellehre aͤbernaͤhme, vielleicht nad) den 
Vorſchlaͤgen, die dazu unſer Freund Hering im 3. Heft des 
IX. Bandes des Archivs S. 99—-103. an die Hand giebt, 
fo gelangten wir gu einem wahrhaft klaſſiſchem Werk. 


Wuͤrde nun z. B. von dem verſammelten Verein eine 
Bearbeitung der ganzen Arzneimittellehre, nach den von mir 
fruͤher erwaͤhnten Vorſchlaͤgen Herings, in Hinſicht einer Zu⸗ 
ſammenſtellung nach Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten der 
Mittel unter einander, als nothwendig und wuͤnſchenswerth 
erachtet, ſo wuͤrde dies ebenfalls durch eine ſolche organiſche 
Verbindung aller Homoͤopathen moͤglich, und in kurzer Friſt 
ausfuͤhrbar werden. | 

Iſt aber, fragt es fich, die Bildung einer foldyen orga⸗ 
niſchen Verbindung moͤglich? 

Der Hauptverein beſteht nun bereits 3 Jahre, und die 


Leipziger Arzte, mit wenigen Ausnahmen, giengen ruͤhmlich 
voran, und bildeten ſchon vor 2 Jahren einen Lokal⸗Verein. 


Schwieriger iſt es allerdings mit Provinzial⸗Vereinen, body 
auch moͤglich, und zum Beweis dafuͤr habe ich das große 
Vergnuͤgen, der hochverehrten verſammelten Geſellſchaft heute 
melden zu koͤnnen, daß ein Lauſitzer homoͤopathiſcher 
Provinzial-Verein gegruͤndet iſt. 


Durchdrungen von der Wichtigkeit einer ſolchen Anſtalt, 
wagte id) es, eine Anzahl homoͤopathiſcher Arzte ſchriftlich 
zum 13. Juni a. c. zu einer Zuſammenkunft nach Goͤrlitz 
einzuladen. J 

Sechs an der Zahl vereinigten wir und, alle die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Anſtalt tief fuͤhlend, und begruͤndeten 
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_ ‘einen Verein, bildeten unfere Statutes, legten den Grund 
gu eines Bibliothek, waͤhlten einen Praͤſes, beſchloſſen alljaͤhr⸗ 
lich uns dreimal zu verſammeln, und auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit eine Verbindung unter uns, durch eine beſondere Art 
Korreſpondenz, zu erhalten. 


Foͤrderung der Wiſſenſchaft, Erhaltung achter Kollegia⸗ 
litaͤt, und Zufammenhalten gegen Anfeindungen, ward als 
Zweck des Vereins feſtgeſetzt. 

Seitdem find nod) 2 Mitglieder hingugetreten, und eis 
nige ‘andere wollen bet dev nddften Zuſammenkunft er⸗ 
ſcheinen. 


Als Hauptfoͤrderungsmittel der Wiſſenſchaft erkannten 


wir alle bie Nothwendigkeit der gemeinſamen Argneis J 


Pruͤfungen, uud machten dieſe daher gu einer Bedin⸗ 
gung fuͤr jedes Mitglied des Vereins, und wir erwarten 
nun von der Entſcheidung des Hauptvereins, welche Mittel 
in Arbeit genommen werden ſollen, um dann in Thaͤtigkeit 
zu treten. 
Moͤglich iſt alſo ein ſolches Unternehmen. — Geſchieht 
auch in andern Provinzen eine ſolche Vereinigung, ſo kann 
die Zeit, der unſer Meiſter ſchon laͤngſt entgegen ſieht, bald 
herannahen, zum Triumph gegen unfere Widerſacher. 


Alſo friſch das Werk begonnen, mit Gott, der uns die 
Wahrheit durch unſern Meiſter kund gab, und es wird auch 
gelingen. Wir alle vereint, die Mitglieder der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Komitée an der Spitze, ſtehen dann als wackere Ge⸗ 
ſellen dem großen Bau unſers Meiſters zur Seite, ſtehen 
dann als wachſame Huͤter an den Pforten des Werkes, um 
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es zu ſchuͤtzen vor unbefugten Haͤnden, vein ſtrahlt dann der 
Wahrheit Schein in weite Zukunft hinaus, zum Wohl der 
leidenden Menſchheit. — Allgemeine Achtung werden wir 
uns erwerben, durch unſere gemeinſame Thaͤtigkeit, in den 
Augen des Publikums, — ja auch unſere Feinde werden 
achten lernen den Geiſt, der uns alle beſeelt, zur Foͤrderung 
der Wiſſenſchaft; keiner wird wagen, den Einzelnen zu ver⸗ 
folgen, denn Alle ſtehen far Cinen. — ; 
Th. J. Ruͤckert, 
homoͤopathiſcher Arzt. 
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Geilage M.) 
Uber Bed felfieber. 


Von etnem 


Weltpriefier. 


Hier begruͤßt die Stimme eines Menſchenfreundes und Bers 
ehrers der Homdopathie die ehrwuͤrdige Verfammlung, die 
gum vierten Male das Andenken (des SOjdhrigen Jubilaͤums) 
des Hidhftverdienten Begriinders, Herm Hofraths Dr. Sam. 
Hahnemann, dem dte gefammte Menſchheit Dank 
Ehre, Segen fpridt, gu feyern gegenwartig ift, und 
hofft etnen herzlichen Empfang! Den hochverehrten Gruͤnder 
darf es freuen, daß auch Nichtaͤrztliche Stimmen, (was ſchon 
oft geſchah,) zur Befoͤrderung und Vertheidigung der Wahr⸗ 
heit ſich vernehmen laſſen, und gewiß nicht uͤber Lange all⸗ 
gemeiner werden. Ich kann verſichern, daß in Ungarn, und 
uͤberhaupt im 'ſterreichiſchen Kaiſerſtaate, die Homoͤopathie 
ihr Haupt ſichtbar erhebt; ihre Vorzuͤge anerkannt werden, 
und die Schwierigkeiten anderswo beſtehen, als man im 
Auslande vermuthet, und die Geſinnungen des menſchen⸗ 
freundlichen und gerechten Beherrſchers die Beſten ſind. 
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Reich an Sreigniffen fir die Heiffunft, bat fich bas 
Jahr 1831 ausgezeichnet, der Welt unwiderlegliche Doku⸗ 
mente geliefert, wo Wahrheit liegt, und was heilige 
Treue für das Menſchenwohl zu thun erheiſcht!!“ 
Erfreulich muß es ſein, an dieſem hochfeyerlichen Tage auf 
die Siegestrophaͤen zu blicken, die die ſonſt ſchreckliche Plage 
— die Cholera, — der aͤlteren Schule entriſſen, und der 
neuen Heilkunſt zugefuͤhrt hat!! Erſchoͤpft hat ſich des Hip⸗ 
pocrates Prieſterthum; alle Wiſſenſchaft, alle Anſichten *); 
die ganze Schaar der Materia medica, ſammt allen Marter⸗ 
mitten, find hervorgetreten; und der Erfolg? — „Mei⸗ 
nungendaos, Ungereimtheit, Uns Heil, Leichen⸗ 
huͤgel!!“ Lauter Monumente der wabhren (2) Wiſſenſchaft! 
deren Unbaltbarfeit immer anerfannt, und durch Zeugniſſe 
ber wuͤrdigſten Manner uͤberall beftatiget war. 


Die Homoͤopathie hingegen durdhbrad die Daͤmmerung 
der drittehalbtaufend Fabre; a8 Heilgeſetz der Natur. 
flop fic) ihe auf; die DHeilfrafte dev Mittel (beinahe an: 
200), ihre immaterielle Wirkung, ihre Beitdauer, ihre pſychi⸗ 
ſchen Affektionen ꝛc. ſind erforſcht; die ſegensreichen Erfah⸗ 
rungen haͤufen ſi ch unendlich; und die Begluͤckung der 
Menſchheit iſt nicht mehr ferne. Ihr ſchoͤnſtes Ziel iſt nun⸗ 
mehr: ſchnell und mit Nichtachtung deſſen was Unwiſſen⸗ 
heit oder Bosheit ſpricht, zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
zu ſchreiten; und mit Wuͤrde die Bemuͤhungen fuͤr Men⸗ 
— — ſchenwohl 
*) Dieſe Abhandlungen find mit pompoͤſer Heilverkuͤndigung, groͤß⸗ 

tentheils mit chemiſchen Phraſen aufgeputzt, beurkunden mehr 


ein chemiſches Laboratorium, als eine Heilkunſt; uͤberall durch 
ben Grfolg widerlegt! =o... . q 
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ſchenwohi fortzuſetzen, um ſo durch Anſtand die Behoͤrden 
und Regierungen zu gewinnen. — Deshalb trage ich hier 
im Namen ſehr vieler hohen Kenner und Freunde der Ho⸗ 
moͤopathie die unerlaͤßliche Bitte vor: „Alle Anreizun⸗ 
gen und Feindſeligkeiten einzuſtellen; tim fried⸗ 
lichen Treiben, die Muͤhe und die Feder blos der 
Wiſſenſchaft zu widmen!!“ Nun zur Sache. 
UÜber Wedfelfieber. 

1) Go uralt als dieſe Krankheit und. ihre Behandlung 
ift; fo viel als moͤglich alles verſucht, und beinahe alles; 
manchmal, huͤlfreich gefunden iſt; ſo ſehen wir doch, ohn⸗ 
erachtet eines Spezifikums (China,) in der Alloͤopathie, „daß 
das ganze Verfahren mangelhaft, konjektural, und, was auch 
Reil bekennet, eine nackte Empirie ſei, und durch das Spe⸗ 
ziſikum viel Unheil oft angerichtet wird.” — Fuͤr die nod 
allzujunge Heilkunſt, Homoͤopathie, ſelbſt bei dem ſicheren 
Leitſtern, (Symptomenaͤhnlichkeit,) bringt das Wechſelfieber 
zu viel Schwierigkeit mit ſich; eben darum, weil es in ſo 
unendlicher Varietaͤt, (auch bei demſelben Subjekte in ver⸗ 
ſchiedener Andauer, auftritt, und eine der haͤufigſten Plagen 
iſt. Die frequenten und zu ſehr umhergreifenden Epidemien, 
(vorzuͤglich in Ungarn,) und die verſchiedenen Erregungsur⸗ 
ſachen, bieten dem fuͤr Menſchenwohl eifrigen Homoͤopathen 
einen reichen Stoff, nachzuſinnen, ,auf welche Art die 
Schwierigkeiten gehoben, und eine mehr allge⸗ 
meinguͤltige, leichtere Heilart der Wechſelfieber 
eingerichtet werden koͤnnte.“ 

2) Zu dieſem Swede fuͤhren, wie bet jeder Naturwif: 
ſenſchaft, zwei Wege (per praecepta et per exempla); 
a) durch ſchon beftdtigte Erfahrungen, (als Gefege,) ober 

Archiv XII. Bd. Il. Hft. 10° 
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durch b) Verſuche, die ſich dam aud. gue Allgemeinguͤl⸗ 
tigkeit erheben, obwohl anfaͤnglich ein empiriſches Verfahren 
zum Grunde liegt. Nicht wenig Grund zu einer ſolchen 
Forſchung und Hoffnung, durch dieſe zu einem erwuͤnſchten 
Ziele gu gelangen, giebt: bas eigenthümliche eines 
Wechſelfiebers, wodurch fie von allen andern übeln und 
Fieberformen ſich deutlich unterſcheiden. Die Intermiſſion 
Geitperioden, Typus); die Reihenfolge einiger Hauptmerk⸗ 
male, Froſt, Hitze Schweiß (mit Begleitung von Durſt), be⸗ 
urkunden ziemlich: „daß dem Wechſelfieber ein ge⸗ 
wiſſes, eigenthimlides Element zum Grunde 
liegen müſſe, und ein dieſem Elemente entſpre⸗ 
chendes Mittel moͤglich waͤre.“ 

3) Wie erfreulich fiel mir die Andeutung (im Archiv 
XL Bb. Beilage C. S. 90.), daß auch recht geſchickte Ho⸗ 
moͤopathiker dieſes Beduͤrfniß fuͤhlen und Dr. Rummel 
daſelbſt klar ausgeſprochen hat! Hier iſt der Arnika zu die⸗ 
ſem Zwecke gedacht, aber ich war ſchon um dieſe Zeit mit 
dem, dem intermittirenden Elemente entſprechenden Mittel 
im Reinen, und arbeitete mit dem erfreulichſten Erfolge und 
Verlaͤſſigkeit fort, (aud) andere dazu inſtruirt,) um durch forts 
geſetzte Erfahrungen, (in allen Schattirungen ber Fieber,) zur 
befjeren Uberzeugung uͤber bie Richtigheit deffen gu gelangen. 
Die neuefte Cpidemie des Jahres 1831 gab unvergleidlice 
Gelegenheit dazu; denn in der Schreckenszeit der Cholera, 
(burd) erfolgreiche Beiſpiele gewedt,) ftrsmten viele aus allen 
benacbarten Orten herbet, um Heil gu finden. Nach Sympto⸗ 
menfompler zu verfabren, ware unmoͤglich gewefen, befons 
ders ba bas Crforfden der Beſchwerden bet dem gemeinen 
Manne ungemein ſchwierig it, und die. meiften perſoͤnlich 
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nicht erſcheinen fonnten. Schon reich an Erfahrungen seit 
Ende bes Jahres 1831, wollte ich dod) fernerer Pruͤfung 
mein Gerfahren unterwerfen, welded ic) gegenwartig offens 
kundig mace. 

4) „Das Mittel, weldhes dem intermittirens 
den Clemente — dem Wedfelfieberftoffe, — 
am meiften entfpridt, ijt Ipecacuanha, allein, 
— oderin Verbindung (MNadgabe, dod) nicht in dere 
‘felben Apyrerie, mit Nux vomica gegeben.” Jd habe 
bisher diefe lebtere Verbindung gebraudht, und. feit bem 20. 
‘Sule 1831 bis gum 1. Juli 1832 (nur id alleit) in 347 
Fallen (alles ift protofollirt,) den glidlidften Erfolg gefeben. 

Das Verfahren, der Gebraud) her Mtittel, war folgens 
dermaaßen eingerichtet: 

„In ber Ayyrexie iff Ipecac. in gleichen Diſtanzen 4 
mal zu wiederbolen, und in der folgenden Apyrerie Nux 
vom. einmal eingunehmen: gleichviel, ob das Bieber ſchon 
‘auf die Ipecac. audsgeblieben ift, ober nicht, um es fernér 
abzubalten, weil die Ipecac. furze Wirkungsdauer hat. 

5) Sn Quotibian: Fiebern ift oft die Beit gu 
beſchraͤnkt, und muß ſchon wenn der Parorysmus (betm 
Schweiße) gu Ende gebt, die Ipecac. angefangen, und alle 
2—3 Stunden wiederholet werdens fo daß die dritte, und 
wenn moͤglich die vierte Gabe Ipecac. wenigftens 3 Stuns 
‘den vor dem folgenden Anfalle beendigt fein fol, um Bes 
ſchwerden vorgubeugen. In der- folgenden. Apyrerie war Nux 
vom. nadgegeben. In manden Fallen lief id) die Ipecac. 
in 2 Apyrerien vorangeben. | 

Bei Tertian- und Quartanfiebern ift die Zeit 
hinlaͤnglich, um die Ipecac. in der erſten Apyrerie 4 mal 
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einzunehmen, der. dann in ber folgenden Nux :vemica nad: 
koͤmmt. Zu diefem Einnehmen ded angezeigten Mittels muß 
immer der naͤchſte Dag vor bem Fieber gewablt werden. . 

6) Waͤhrend daß ich auf die erwdhnte Weife gluͤcklich 
gegen bie Fieber arbeitete, — ſchon lange fruͤher verfuhr der 
um. die Homdapathie hoͤchſtverdiente K. K. Staabsarzt Dr. 
Marenzeller.in Wien erfolgreich mit dberIpecac. allein” 
- — was id auch dfterd that. Aber in dieſem Falle, weil dad 
Wechſelfieber immer, als eine chronifche Krankheit, eined Mit: 
tel8 von laͤngerer Wirkungsdauer bedarf, und die der Ipecac. 
bald erlifht, fo mußte bad burd die mehrmalige Wiederho⸗ 
lung erfeGt werden. Folglich, wo Ipecac. allen gebraucht 
werden foll, mug fie in den Apyrericengeitenr repetirt ‘werden, 
bis das Fieber ganz verlifdt, und noch darüber bochal 
ten wird. 

7) Hieraus iſt zu erſehen: hag 

a) die Verfude ab usu *) in morbis ju widhtigen 
Refultaten fuͤhren, man daraus erlernet; das Mitte! gangen 
Gruppen (worin mancher Grundftoff nidt wahrnehmbar iſt) 
entgegensuftellen, die a priorl kaum ju errathen find. . 

b) Daf alfo ,dvie Ipecac. ein Dem intermitti: . 
renden Element entſprechendes Mittel wirklich 
fet, — wie Mr. 4. angedeutet war. 

c) Die Verfabrungsart wnterfcheidet fic nicht: wefent: 
lid, nur dag, nachdem mit Ipecac. die Grimblage geſchah, 
id die fernere Abolition, (we es nicht gleid) wid,) und die 
fernere Abhaltung ded Ficbers, durch Nux vam. bewirtte, 





*) Nur miffen die Verfude, reine Exrfabrungen, mit einfadjen Mits 
teln, nidjt wie in ber Audopathie geſchad, „durch Gemif 4 ef 
geſchehen. Denn tribes Waſſer iſt nicht surdfidtig. 
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was mir fir den gemeinen Mann, und aus thanden Tid: 
ſichten, bequemer erſchien. 


8) Es iſt bier von jenen Wechſelfiebern die Rede, wels 
che nur von ihrem eigenen Elemente, (als Hauptgrund,) und — 
nicht von einem Anderen (als febunddr 2.) abbdngig find. 
Denn obwohl aud) hbrigens gluͤckliche Refultate erreicht find, 
fo muͤſſen dod) dartiber nod) weitere Erfabrungen entſcheiden. 
In Hiefem Fabre iff abermals eine Fieberepidemie zu fuͤrch⸗ 
ten, (ſo wie Cholera uͤberall erwacht,) die leider! Stoff ge⸗ 
nug geben wird zu ferneren Beobachtungen. 


In Ruͤckſicht der Ipecae. bemerke ich: a) daß fie in 
der zweiten Dilution gereicht werden kann; — ich habe ſie 
in der vierten, oft in der ſechſten genommen. b) Was die 
gaſtriſchen Regionen betrifft, zeichnet ſich Ipecac. als Haupt⸗ 
mittel, als Baſis aus, beſonders in Verbindung mit Cham., 
oder Nux vom., oder beiden. c) Die Verbindungen der 
Mittel, fo wie die d) Repetition der Mittel, werden viele 
folgeretche Refultate geben, tn manden Angelegenbeitens wo⸗ 
durch dieſe Mittel ihre Totalkraft beſſer entwickeln. e) Wird 
die Ipecac. in den folgenden Apyrexien nicht wiederholt, oder 
ein andered Mittel in Verbindung gefest, fo treten die Fteber 
bald zuruͤck. f) Cinigemale habe ich, und gwar bet-ftarken 
. Subjeften, (wo die Fieber fruͤher lange alldopathifd verhunzt 
waren,) auf die Ipecac. ftarfe Verſchlimmerung erfolgen febhen, 
mandmal nur Schwindel (bei Bewegung), einmal Nafenz 
bluten. g) Sn den meiften. Fallen iff ſchon auf die erften 
Gaben der Ipecac. das Fieber ausgeblieben, dennoch war es 
noͤthig, entweber diefe fortgufegen, oder Nux vom. (wie ich 


‘that, nachzutragen. 
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Nod) find einige. Bemerkungen fiber mein Benſahrer 
uͤbrig, bie icy noͤch kuͤrzlich beiſetze. 
a) Auf bie Pſora (in jener Bedraͤngtheit) konnte 
ich keine Ruͤckſicht nehmen, fand es auch nicht noͤthig. Tu 
ein eingiged Mal nabm id gu Natrum mur. Zuflucht. 


b) Dod aber nach gebeiltem Fieber, bet ſchwaͤchll⸗ 
chen Subjetten, gab ich fpdter Sulphur nad, um etwa die 
erwachte Pfora gu befanftigen, was aber feltener geſchaßh. 

c) Mad gegebener Nex vom. bei manden Sujet” | 
ten mufte abgewartet werden, weil bad Sieber langigueer 
verfdwand. Wid es bis gum dritten Anfalle nod nidt 
ganz, fo ward bie Nux vomica bei paffenden Gubjefter 
repetirt, bet geſchwaͤchten, vorzuͤglich weibliden Geſchlechts, 
Pulsatilla gegeben. Jedoch waren diefe Aushuͤlfen 
feltener. 

d) Wein, Kaffee, Obft, faure Speifen, Gewuͤrze 2c. 
muften verboten werden. Sonſt (aft fic) bei dem gemeinen 
Manne Feine Ausnahme machen. 

e) Bei diefer Menſchenklaſſe, dem einfachſten Leben, 
ift der Effelt ber Homdopathie ungemein auffallend; aud) 
ift nur felten auf eine erwachte oder vorhandene fora 
zu denken. 





10) Man denke ja nicht, daß mir etwa nur Fieber⸗ 
anfaͤlle von der gemeinen Menſchenklaſſe vorgekommen ſind. 
Sie waren in allen Klaſſen und Schattirungen vorhanden; 
aber die ferneren Beobachtungen im Gebiete der Homoͤopa⸗ 
thie, uͤber dieſe und andere Fieberformen; Cholera; Ve⸗ 
terinaͤrkunſt u. dergl. ſind anderer Zeit vorbehalten, und ich 
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1, diefe, und viele widtige Auffdlaffe ans 
1 fpdter nadgutragen, und fir bie Homdos 
Ereigniſſe mitgutheilen. In diefer Abſicht 
en Beitrag, in der Hoffnung eined gitigen 
it bem Wunſche gugleid, daß meine An⸗ 
Ul beſtaͤtigen moͤgen. . 
A. Keffenurt 
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(Beilage N. *) 
Kurze Bemerlungen uber die Wiederholang 
bomdopathifder Argneigaben. 


»- 


Die langſame Heilung der Kraͤtze durch antipſoriſche Mit⸗ 
tel hat mich laͤngſt bewogen, in Zwiſchenraͤumen von 8 zu 
8 Tagen ſowohl eine Gabe Sulphur, als eines andern Mit⸗ 
tels zu reichen, und die nun erlangten gluͤcklicheren Reſultate 
haben mich uͤberzeugt, daß man ohne Bedenken ein und daſ⸗ 
ſelbe Mittel mehrmals nach einander anwenden duͤrfe, wenn 
naͤmlich 1) die wohlthaͤtige Wirkung deſſelben fruͤhe erliſcht, 
und 2) die Summe der vorhandenen Symptome nod) fiir 
die Anwendung deffelben ſpricht. 

Am Haufigiten Fommt diefer Fal vor, wenn wir gegen 
eingewurzelte Krankheiten ber vegetativen Sphaͤre ted Lebens 
gu fdmpfen haben, namentlid) gegen veraltete Fledten, Kno⸗ 
chenfraß, fiftuldfe Gefdwire und dergl., und wenn dabei 
wenige oder gar Feine Stdrungen der fenfiblen und irritable 
Geite in bie Erfcetnung fallen. Diefe, von der alten Sdule 
fogenannten vein topiſchen Rrantbeiten, eine wabre crux me- 


a 


*) Mittheilungen des Herrn Hofrath Dr. Rau in Giefen. 
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dicorum, weichen gewif ber. arigegebetter Methode am 
ſchnellſten. Es iff mir auf diefe Weife gelungen, durch wie⸗ 
derholte Gaben von Sulphur, carbo vegetab., Silicea, nitri 
acidum, Sepia, natrum muriatic. u. a. m. veraltete Fußge⸗ 
ſchwuͤre, caries des Siebbeins, freſſende Flechten und aͤhnli⸗ 
che Übel binnen 8 bis 10 Wochen radikal gu heilen. 
Daß auch in akuteren Fallen Wiederholungen deſſelben 
Mittels von Nutzen fein koͤnnen, babe ich ſpaͤter oft gu bez 
obadten Gelegenheit gehabt. In welden Fallen Aconit 
und Bryonia wiederholt gegeben werden duͤrfen und muͤſſen, 
wiſſen wir laͤngſt. 

Gin hartnaͤckiger Fall einer Febris nervosa stupida 
soporosa, wo der Hyoscyamus nur 20 Stunden lang 
wohlthaͤtig wiréte, und wo alle Symptome fortwabrend fir 
dieſes Mittel fpracen, beftimmten mid, es 3 Tage’ nach 
einander zu reidjen, und gwar mit dem beften Erfolge. 

Se mehr ic) daruͤber nachdenke, um fo weniger fann 
id) uͤberhaupt den Grund einfehen, warum ein Mittel nicht 
mehrmals nad) einander gegeben werden duͤrfe. Es ift bes 
fannt, daß wir — je afuter ein Fall ift, — um fo mebr. 
Aufforderung haben, nur die Hdheren Potengirungen anzu⸗ 
wenden, daß aber die Wirkung der Heilmittel um fo fluͤch⸗ 
tiger tft, je mehr fie verdimnt worden find. Die erfte 
Gabe nimmt eben ihrer Fluͤchtigkeit wegen nur einen Theil 
der Symptome hinweg; die zweite und dritte wirkt, wenn 
fie an fid) nod) indizirt iff, nod) woblthatiger. 

Diefe Sache fcheint mir fehr widtig gu fein. Fers 
neve Beobadtungen dariiber werden unſere Erfahrungen 
bereichern. 
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BGeheilte Phthiſis. 

"Qn ber Nabe von Gedern im Vogelsberge wohnt ein 
Bauer, der im Rufe ſteht, befagte Krankheitsform heilen su 
finnen. Mir ift ein Fall beFannt, wo eine durch folliquaz 
tive Schweiße ſchon ganz abgemergelte Frau durch eine 
einzige Arzneigabe geheilt wurde. Sie erhielt naͤmlich ei⸗ 
nen Schluck Branntwein, in welchem Baſt von Hollunder, 


(Sambuc. niger,) eingeweicht worden war. — Sollten 
wir nicht auf den Sambucus aufmerkſam werden? — 


Rau. 


i° 


Die Mafernepidemic in ber Gemeinde 
Oberhsrgern 


Beobadtet und behandelt 
don 
Dr GC A Weber, 
Dofrath und Fuͤrſtlich Solmfifhen Leibarzt in Lid. 


G; iſt vielleicht nicht gang unintereffant, eine ndbere Ans 
gabe obiger Cpidemie fix diefe Blatter zu liefern, zumal da 
diefe Epidemie beweift, was die Homdopathie leiften, und 
welche Wohlthat diefelbe fur ganze Gemeinden werden Fann, 
wenn ber Arzt nicht gehemmt ijt von den Behoͤrden in fei 
nen Beftrebungen, der franfen Menſchheit zu helfen. 

Schon im Fruͤhjahr 1831 hatte ich Gelegenheit, hier 
in Lid) die Mafern epidemifc zu behandeln, und durd) viele 
Erfahrungen gelangte icy ſchon damals gu der Überzeugung, 
daß nicht Pulsat., fondern Aconit das ſpezifiſche DHeilmittel 
flix die Mafern fein muͤſſe. 

Die Mafern herrſchten in der ganzen Gegend epidemifdy, 
und uͤberall bdsartig, fo daß in allen Orten viele entweber 

fdnell, oder fpdter an den Folgen der Mtafern ftarben, und 
viele noch lange Zeit nachher mit den Nachkrankheiten, als 
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Abzehrungen, Blindheit, Augenentzimdungen, Taubhoͤrigkei⸗ 
ten, fließenden Ohren ꝛc. zu kaͤmpfen hatten. 

Die Maſernepidemie in Oberhoͤrgern, einem 2 Stunden 
von hier gelegenen Ort, brach in der Mitte November 1831 
aus. Es ſtarben in kurzer Zeit ſehr ſchnell 2 Kinder an 
dieſer Krankheit. Durch dieſe Todesfaͤlle wurde die Gemeinde 
aufmerkſam gemacht auf die Boͤsartigkeit der Krankheit, und 
es kamen mehrere Angehoͤrige der kranken Kinder zu mix, 
um bei mir Rath zu holen. Unter andern auch der Lehrer 
aus Oberhoͤrgern, Namens Repp. Meine zu uͤberhaͤuften 
Geſchaͤfte ließen mir nicht Zeit genug uͤbrig, alle die kranken 
Kinder ſelbſt oft zu beſichtigen, und alle Tage mit Heilmit⸗ 
teln zu verſehen. Ich bat daher den Lehrer Repp, ſich der 
kranken Schulkinder anzunehmen. Willig verſprach derſelbe, 
gern alles zu thun, was in ſeinen Kraͤften ſtaͤnde. Er er⸗ 
hielt nun von. mir. mebrere Gladden mit Tinktur Aconit 
Rr. 30. gur Halfte (100 Tropfen in jedem,) angefilt, mit 
der Weifung, alle Page jedem Kinde Morgens und Abends 
einen fleinen Sropfen auf etwas. Suder au geben, und. follte 
bei. Ginem oder dem Andern ein etwas bedenklicher Zuftand: 
eintreten, miv ſogleich fchriftlid) den jededmaligen 3uftand 
genau mitzutheilen, und endlich ein genaucd Verzeichnis aller 
Krankheitsfalle angulegen, damit ich. von ibm, wenn die Epis 
Demie ganz befeitigt fet, ein. ſpezielles Verzeichniß erhalten 
koͤnne. Alles dies wurde redlid) von diefem Manne erfuͤllt, 
und fo fommt es, daß ic) bier. nur. Auszuͤge aus deſſen 
Briefen, und aus dem ſpeziellen Verzeichnis liefere, daß ich 
aber auc) jeded Frankgewefene Sndividuum mit Namen ans 
fuͤhren fann, ,um den Feinden der. Homdoparhié aud die 
Rige. gu nehmen, „die Kranlheitsfalle. in. dieſen Blattern 
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ſeien unguverlaͤſſig, da nie der Name dex Kranken naͤher a⸗⸗ 
gegeben ſei.“ — 

Es lagen an der Maſernkrankheit in Oberhorgem dar⸗ 
nieber im Ganzen 95 Kinder von 1—14 Jahren, nur Ein⸗ 
zelne von 15—18 Sabren. Von diefen 95 Kindern erkrank⸗ 
ten vor meer Behandlung, laut einem Zeugniſſe des Leh⸗ 
rer Repp, 8, und von dieſen 8, die von den Eltern foviel 
wie moͤglich gepflegt wurden, flarben in kurzer Zeit 2 Kins 
der. Nady: diefem Verhaͤltniß wurden von den uͤbrigen 87 
Kindern 22 geftovben fein, eben fo, als mm mehreren benach⸗ 
barter Orten <8 der Fall war, wo die Behandlungsart nicht 
homoͤopathiſch eingefuͤhrt wurde; allein von dieſen 87 Kine 
dern, die ich behandelte, ftarb nicht Ems, obgleich die aia | 
demie mit Recht bisartig zu nennen war. 

Laut einem Seugniffe des Biirgermeifter Miller in 
Oberhdrgern, wurden feiner Gemeinde allein in diefer Epides 
mie durch die homoͤopathiſche VBehandlungsart weni igſtens 
400 Gulden erſpart. 

Alle Kinder litten mehr oder weniger an Huſten, 
Schnupfen, Lichtſcheu, Thraͤnen der Augen, Kopfweh, Fieber 
und an dem Maſerausſchlag; viele an Erbrechen; viele | 
an Durdbrud; wohl 30 der Kranfen an dew heftigften 
Leibfdymerzen in der Rabelgegends einige an bedeutenden 
Augenentzuͤndungen; einige an Pueumonicens viele an 
Halsbrdune, die aber immer erft nach bem Ausbruch des 
Ausſchlages fid einftellte; bet vielen nahm die Krankheit 
einen typhdfen Gharakter ans bei vielen zeigte ſich kurz 
nad, dem Maſerausſchlag weifer Frieſelausſchlag, oft mit 
lebendgefabrliden Symptomen; and fo erfchienen in diefer 
Epidemie hier und da andere und aͤhnliche Komplifationen, 
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welde durch Aufzaͤhlung einiger Beiſpiele naher bezeichnet 
werden koͤnnen. 

1) Johannes Duͤringer, 10 Jahr alt ber Ma⸗ 
fernausfdlag ift unter den gewoͤhnlichen Symptomen (ums 
aufhoͤrlicher Huften, Nieſen, flieBender Naſe, Lichtſcheu, Fie⸗ 
ber,) zur groͤßten Blithe gekommen; jedoch leidet Patient, 
nebſt unausloͤſchlichem Durſte, an ſo heftigen Leibſchmerzen, 
‘die alle bis Stunde wiederkehren, daß er laut ſchreien 
muß; einige Spulwuͤrmer ſind ausgebrochen. Zufolge die⸗ 
ſes Berichts erhielt er Cinae Mr. 9. 000, und nad dem 
Einnehmen dieſes Mittels bekam er nicht den minbdeften Leib: 
ſchmerz wieder. Nachdem der Ausſchlag voͤllig befeitigt war, 
fiellte fic) Sauſen in ben Obren mit Taubhdrigkeit. ein. 
Sulphur X00 befeitigte diefe Vefdwerden villig binnen 8 — 
agen. . 
2) Heinridh Schmidt, 71/4, Bahr alt, ein dicker, 
fleiſchiger Junge, bat fdon vor. diefer Krankheit bisweilen 
einen Auswurf gehabt, und ſchien auf der Brut fehr beengt 
gu fein. Bet diefem unger: find die Mafern etwas uͤber 
24 Stunden recht fichtbar gewefen uud dann verſchwunden; 
feat aber erfolgt ein zweiter Ausſchlag, ganz fein wie Fries 
fel, body weifer Farbe, mit febr trodner Hike, Durft, Irre⸗ 
reden, gtofer Engbruͤſtigkeit, daß der Athen bisweilen nicht 
mehr moͤglich gu fein fcheints; die Luftrdbre fcheint beengt, 
und gebt feine Luft nidt recht durch; mit heiſerer Stimme 
fdreit er oft: mein Hals, mein Hal! es geht beinabe 
fein Waffer mehr hinunter durch den Schlund; er Hage 
ſehr uͤber Leibſchmerzen. Cine Gabe Belladonna Xo brachte 
binnen 6 Stunden eine fo ausgezeichnete Wirkung hervor, 
daß er wieder voͤllig freien Athem hatte, und in jeder Hin⸗ 
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ficht aufier Gefabr war. Nad 8 Tagen erbielt. er now . 
Sulph. Xo, um die itbrig gebliebene Raubeit des Halſes 
und dad Fragende Gefuͤhl im Halſe beim Trinken gu befeitis 
gem, welded auch vollfommen gelang. 

.3) Marie EClifabeth Boller, 14 Jahr alt. Der 
Ausſchlag zeigte fid nur am Kopfe und an den untern Ex⸗ 
tremitaten, fie ift feit 5 Tagen Franks jetzt leidet fie vor⸗ 
zuͤglich an Sticen in der VBruft, beim Athembolen, . huftet 
kurz und viel, mit heftigen Stichen in der Bruft, der Huſten 
trodens Reißen in ben Ertremitdtens mitunter bet heftiger 
Hike tiberfallt. fie Schauder. Sie litt fruͤher oft an ſtechen⸗ 
den Schmerzen in der Bruft. Sie erbielt Bryonia Xooe 
und genag. 

4) Johann Konrad Biegel, —* Jahr alt. Der 
Ausſchlag waͤr herrlich heraus, doch durch Erkaͤltung beim 
Abtrocknen deſſelben zog Patient ſich folgenden Zuſtand zu: 
Stechen in der Bruſt, bei jedem Athemzuge, die Bruſt ſehr 
beengt, der Athem kurz und ſchwer; kopioͤſer Auswurf durch 
Huſten, wie aus Eiter und Schleim beſtehend, (hitter )ſchme⸗ 
ckend; er iſt matt und elend; liegt faft immer im Schweiße, 
und dod ift Hise und Durft ſehr groß. Hier verſchlim⸗ 
merte Pulsat. 12 © feinen 3uftand febr, und id) war gends 
thigt, 2 Tage darauf Sulph. Xo ju geben, wodurd) der 
Kranke binnen 28 Tagen vollfommen genefen war. 

5) Wilhelm Diringer, 84 Qabr alt.. Der 
Ausſchlag fland 3 Tage, und verfdwand allmdblig. Wenig 
age darauf trat folgender Zuſtand ein: Dev Athen gebt 
ſchnell, jeder Athemzug ſcheint beſchwerlich; Stiche in dev 
Bruſt beim Athmen und Huſten; ſtarke trockene Hitze, Ir⸗ 
rereden, nur am. Kopfe etwas Schweiß; im Halſe Schmer⸗ 
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ger, dad Schlingen iſt ſehr erſchwert; viel Leibſchmerzen. 
Er erhielt Belladonna Xo, welche alles, was gewuͤnſcht 
wurde, leiſtete. Gegen eine eigenthuͤmliche Rauheit der Stim⸗ 
me, bie nur noch zuruͤckblieb, wurde Sulphur X gegeben, 
worauf die Stimme binnen wenig Tagen ganz normal. war. 
«.. 6) Johannes Seig, 12 Saber alt, legte fic den 
44, November mit abwedfelnder Hike und Froft, ſtarkem 
Huften, Kopfweh, Nafenflug, Lichtſcheu; er erbielt, wie alle 
kranke Kinder, Aconit X, jeden Abend und Morgen einen 
Tropfen; nad 4 Dagen erſchien der Maſernausſchlag uber 
ben ganzen Koͤrper nad) und nad regelmdfig, und eben fo 
regelmaͤßig verſchwand er auch. Nun trat aber wieder ftarke, 
trodene Hike ein, mit folgenden Gymptomen: die Lipper 
und 3unge find mit ſchmutzig braunfdwarjen, dicen, klebri⸗ 
gen Überzuͤgen bedeckt; bei trodner Hise fein Durft; Feine 
Klage tiber Schmerzen, meift liegt der Kranke, ohne Notiz 
von den Geinigen gu nebmen, nur ein unaufhoͤrlicher Huften 
plagt ibn, womit er einen fopidfen, klebrigen, eiterartigen 
Schleim auswirft; felter fidhnt ex ber Stechen in der 
Bruft, wenn der Huften ihn arg mitnimmt. Durdfalliger 
Stuhl Zag und Nacht. Er erhielt den 24. November Sul- 
phur X 0, und war bid zum 13. Dezember vollfommen 
hergeftellt. | | 

7) Chriftian Eller, 15 Saber alt. Finf Page nach 
bem unregelmafigen Erſcheinen bed Mafernausfdlags ſtarkes 
Kopfweh ynd heimlicher Schauder, 3udungen an den Ex⸗ 
tremitdten, weldye die Finger und die Zehen Frampfhaft gus 
fammenjieben, unter vielen Schmerzen in diefen Theilens 
dabet Heiferfeit, daß ex nidjt reden fann. Cine Gabe Bel= 
ladonna ftellte dex Kranken vollkommen ber. —— 
8) D oroz 
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8). Dorothea Daringer, 18 Babe alt. — Sie 
Aiegt 5 Tage in ſehr flarker Hige und: in Schweißen; dex 
Maſernausſchlag iff im hoben Grade uͤber den ganzen Koͤr⸗ 
Sper’ verbreitet, und ſteht in. vollſter Blithe; unaufhoͤrlich 
teodner, kurzer Huften plagt. die Kranke; der Hals ſcheint 
Ihe beim Athmen gu enge, daber der Athem nur mit Muͤhe 
geſchoͤpft werden fann; wenn der Huften wuͤthet, klagt fie 
ber Stiche in der Bruft. Sie erbhielt den 30. Movember 
Palsat. Nr. 12. 00 und genaß febr bald. 

9) Catharine Duͤringer, 15 Jahr alt, die Schwe⸗ 
fier dev vorgenannten, gleicht derfelben in vielen Theilen dev 
SKrantheit, nur daß diefe mehr. aber Beengung de3 Halles, 
und weniger ber Bruſtbeſchwerden klagt, und -febr ftarkes 
Leibweh hat. Sie erhielt den 30. November Bellad. X 00, 
worauf . fie bis gum 6. Dezember folgende Symyptome ane 
gab: oͤfters wiederkehrendes Kopfweh (Reifen und Klopfen 
im Kopfe); heftige Ohrenſchmerzen, Taubhoͤrigkeit, aus den 
Obren fließt eine eiterartige Fluͤſſigkeit; voͤllige Schlafloſig⸗ 
keit; der Athem kurz und ſchnell; Schmerzen in allen Glie⸗ 
bern, fie fuͤhlt ſich wie gelaͤhmt in allen Theilen. Sie ers 
bielt nun Sulph. XO, durch weldjes Mittel fie bis gum 
. Q5.. Dezember ganz wieder hergeftellt war. . 
10) Jobann Georg Alles, 4 Jahr alts legte 
ſich am 22. ‘Movember mit Hike -abweehfelnd mit Froff, 
ſtarkem DHuften, Nafenflug, Lichtſcheu, trodnen, braunen Lips 
pen, und ſchmutzig gelb belegter Zunge. Am dritten Tage 
erfchien. der Maſerausſchlag mit Heiſerkeit, verbreitete ſich vez 
gelmaͤßig tiber den ganzen Roeper, und verior fid dann 
allmaͤhlig, worauf ſich der Patient auch beſſerte. Allein am 
zehnten Tage bemerkte man. einen. weißen Frieſelausſchlag, 
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wie fleine Nadelkoͤpfe, theils voll Wafers, theils trocken, 
uͤber den groͤßten Theil bes Koͤrpers fich verbreitend, womit 
die Krankheit fdnell eine bésartige Wendung nabm, indem 
ſich febr bald folgender Zuſtand ausbildete: der Kranke liegt 
ohne Bewußtſein, die diirren ippen und 3unge find mit 
einem ſchmutzigen, ſchwarzbraunen, Elebrigen Uberzuge bededt; 
@ ſchlaͤgt den Kopf bald auf die rechte, bald auf die linke 
Seite, und knirſcht mit den Zaͤhnen (Trismus);. die unters 
Ertremitdten werden oft Frampfhaft an den Unterleib gezo⸗ 
ges, und auc wieder Frampfhaft vom Unterleibe abgezogen, 
als flampfe ex mit DHeftigfeit gegen die Bettipondes die 
Sprache ift erloſchen; nur wenn ihm gu trinken gereicht 
wird, trintt er, dod) nicht ohne grofe Muͤhe Fann er einen 
Schluck Waſſer hinunterbringen, der Hals fcheint verengt, 
oft koͤmmt das Getraͤnk wieder aus dem Halfe; die Haut 
iſt trvoden und wie eine Reibes die SehFraft ſcheint . vers 
ſchwunden, denn in ben wenigen Momenten eines beffern 
Beifichfeins iff ev nicht im Stande etwas ihm vor die Augen 
gebaltened, 3. B. Apfel oder Nuͤſſe, gu fehens dex Stuhl⸗ 
gang durdfallig, und wie Molfen ausfehend.. 

Dieſer hoͤchſt gefabrlide Zuſtand dauerte faft 14 Sage, 
ehe Patient außer Lebensgefahr kam. Jedermann zweifelte 
an ſeinem Wiederaufkommen, Heilmittel ſchienen den Ange⸗ 
hoͤrigen umſonſt angewendet zu werden; ich ſelbſt konnte 
nut eine hoͤchſt unguͤnſtige Prognoſe ſtellen, denn zu vermu⸗ 
then war mit Recht, daß, wenn das Leben auch erhalten 
wuͤrde, fo mußte dod der Wahrſcheinlichkeit nach ber eine 
oder der andere Ginn leiden. . 

Unter diefer ſchlechten Prognofe erhielt Patient am 3. 
Dejember Sulph. X0. Am 6. Degember ſchrieb mie der 
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Lehrer Rep folgended: Der Flee Patient liegt wie bee 
wußtlos ganz fil mit halbgefchloffenen Augen, fteter Hise 
und wenigen Huften, einem Durftes feit 8 Dagen hat x 
nicht bad Mindefte gegeffen; der Stublgang ift nod) immer 
duͤnn uud molfenartig, die Zunge iff, fo wie ber ganze Gane 
men, mit einer weiften, ſchmierigen Maffe bedeckt, die Lipper 
feben gang ſchwarz aus, keine Klage ber Schmerzen, die 
Schwaͤche ift groß; der. Frieſelausſchlag ſchaͤlt ſich; die 
Haut immer noch trocken, wie Pergament; doch haben die 
Kraͤmpfe etwas nachgelaſſen. Run erhielt der Kranke Phos- 
phor Xo. Bis zum 8. Dezember hatte hierauf der Durch⸗ 
fall nachgelaffen, ber Kopf hatte etwas Schweiß bekommen. 
Bericht vom 9. Dezember: ein gewaltiges Baͤumen und 
Strefen mit den Fuͤßen; viel Kraben mit den Haͤnden 
auf dem Kopfe, grofe Unrube, in der lebten Nacht, viel 
Schweiß am Kopfe, Halfe und an der Bruft it geftern bes 
merkt worden; ber Huften ift jest fldrfer, ex wimmert 
etwas beim Huften, als habe er Schmerzen dabei in dex 
Bruſt; die fo ſtarke trodene Hike fcheint etwas nachzulaſ⸗ 
fen; die Zunge ift zur Halfte rein geworden, von den Lip⸗ 
pen ſchaͤlt fid) die ſchwarze Borfe ab. Bericht vom 10. 
Dezember: Der Schweiß des Fletnen Alles war in diefer 
Nacht fo ſtark am ganzen Kdrper, daß man glauben follte, 
er habe im Waffer gelegens oft kruͤmmt und baumt er fic, 
al8 habe er Leibſchmerzen; viel Poltern im Leibe; Stuhl⸗ 
gang einmal troden und hart erfolgts er purret fidy oft in 
der Nafes die Augen nocd) immer meift geſchloſſen; das 
Bewußtſein ift nod) nicht wieder da. 
Den 11. Dezember. Diefe Nacht hindurd ift gwar 
das Stampfen mit ben Fuͤßen etwas weniger gewefen, als 
11 * 
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die vergangene, doch Febrt es alle Viertelftunden wieder zu⸗ 
whe; der Stublgang iſt wieder duͤnn, aber jest wafferig; 
in diefer Nacht tft einigemale Erbrechen erfolgt, wodurch das 
getruntene Wafer entleert wurde; er oͤffnet felten. die Au- 
gen, und alle dufern Gegenftinde machen feinen Eindruck 
auf ibn. 

Ben 12. Deember. Der Kranke ſtampft noch immer 
viel mit den Fuͤßen; der Huſten vermehrt ſich; auf dem 
Ruͤcken haben ſich mehrere Blaͤschen gebildet, die aufgegan⸗ 
gen waren durch das Liegen; die Zunge iſt vorn ganz rein, 
nur hinten noch weiß; die Lippen bekommen ihre rothe ge⸗ 
ſunde Farbe wieder. Sprechen kann er nicht; er oͤffnet 
jetzt die Augen, und faßt mit den Haͤnden nach Gegenſtaͤn⸗ 
den, die ihm lieb ſind, z. B. nach 2 Apfeln; Milch bricht 
er immer wieder aus. 

Den 13. Dezember. Der Kranke bekommt neues Le⸗ 
bens er oͤffnet jetzt die Augen, und faͤngt an Antheil an 
den ihn umgebenden Gegenftanden 3u befommens bas Stam: 
pfen mit ben Fuͤßen lat bedeutend nach; hingegen iſt jest 
ber Hals heiſer; der Huſten wird immer trockener; die 
Zunge iſt faſt gang reins die Blaͤschen auf d dem Ruͤcken 
werden duͤrr; Stuhlgang normal. 

Den 14. Dezember. Die Augen ſehen wieder geſund 
aus, er ſieht und bemerkt alles, was in der Stube vorgeht; 
am Gehoͤr iſt kein Fehler, er hoͤrt und verſteht Alles; nur 
die Sprache fehlt; die Zunge iſt faſt ganz rein, und auch 
ber Gaumen faͤngt an ſeine natuͤrliche Farbe wieder gu be- 
fommen, indem immermehr der weiße klebrige Überzug ver⸗ 
ſchwindet. — Und ſo gieng die Beſſerung taͤglich fort; die 
Sprache ſtellte ſich wieder ein, jedoch war Patient erſt den 
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14. Sanuar 1832 vollfommen - ‘wieder hergeſtellt, ohne din 
anderes Mittel gu ethalten.*) on 


11) Kaspar Bronder, 114 Sabr alts liegt 8 
Tage in unaufhoͤrlicher trockener Hitze, hatte den Mieſglag 
ſehr vollkommen 3 Tage, worauf er verſchwand; nun bil⸗ 
det ſich in der linken Seite eine harte Geſchwulſt der Mus⸗ 
kelparthieen, bei Beruͤhrung ſchmerzhaft; alles Getrunkene 
bricht er wieder aus; ſchleimiger Durchfallz Patient bat 
{chon feit feiner Geburt an einem ganz weißen Ausſchlag 
liber den ganzen Koͤrper gelitter, welder Ausſchlag durch 
das Erſcheinen der Mafern verfdwand. Cr erbielt Sulphur 
X o und genad febr bald. 


12) Anna Marg. Gerlad, 4 Babe alt, uͤberſtand 
den Maſernausſchlag recht guts dagegen zeigte fich kurz 
darauf weifer Friefelausfdlag; außerdem ſtellte fic jeden 
Morgen 10 Ube ein innerlider Schauder ein, dem eine hefz 
tige Hige, 3—4 Stunden anhaltend, folgt, in der fie irre 
redet, und dann ſehr ſtark ſchwitzt; bet der Hige und im 
Schweiße trinkt fie hdufigs Ctubloerftopfung feit 2 Tagen, 





*) Der oben genannte Patient, Joh. G. Alles, 47/, Jahr alt, 
batte fdon feit 2 Sabren ein ſchwarzes Pudelhuͤndchen, welded 
allegett um. und neben demfelben war. Dex Knabe.befam die 
Mafern, und lag, wie oben befdrieben, ſehr krank darnieder, 
Das Hiinddjen gieng nicht unter ber Wiege hervor, fo lange 
derfelbe lag, Fam jedoch bisweilen neben an die Wiege geftiegen, 
wenn der Knabe huftete, oder ſich regte, um ibm feine Pfoten 
gu geben, und ledte ihm balb bie rechte, bald bic linke Wange. 
Nad) 2 Ragen fing der Hund an eben fo gu huften, als der 
Knabe, ex, erbrad) fic, hatte einen heiſern Hals, fraß 3—4 Dage 
nidt das Geringfte. War man auferhalb ber Stube, fo fonnte 
man nidt unterideiden, buftete der Knabe oder der Hund. 
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fein Appetit. Sie erhielt den 15. Dezember Nux vom. X ooo. 
Den 23. Dezember erbhielt ich folgende Nachricht; das eins 
aige, woran bas Kind nod) leidet, ift etwas Heiferkeit, als 
Folge bes vielen gehabten Huſtens. 


13) Johannes Thuͤringer, 2 Jahr alt, bekam 
auch nad den Maſern einen weißen Frieſelausſchlag und 
dine Art Wechſelfieber; erſt entſteht Hitze, die 1'/. Stunde 
dauert, dann tritt ein Schauder von kurzer Dauer ein; waͤhrend 
ber Hike ſchwitzt Patient viel; nach einigen Stunden wie⸗ 
derholt fic) dieſer Anfall, fo daß jeden Zag 2 Anfalle der⸗ 
felben rt entftehen; Bunge weiß belegt; Fein Appetit; 
Durdhfall. Den 15. Dezember erhielt er Chamom. 9. ooo 
ohne Erfolg, daber den 16. Dezember Pulsat. 12. 000, mit 
bem beften Erfolge: der Eleine Kranfe genaß vollfommen. 


Diefe angefibrten Veifpiele, deren Anzahl id) leicht bez 
beutend vermehren koͤnnte, modgen fiir jest hinreichen, um 
darzuthun, wie bdsartig und mit welden Romplifationen 
ber verſchiedenſten Art diefe Mafernepideme aufgetretert iff, 
und was die homoͤopathiſche Behandlung dabei geleiftet bat. 


Drurch dtefe Epidemie wurde, wie oben fdon erwabnt 
ift, der Gemeinde Oberhirgern wenigftens 400 Gulden 
gefpart, meift durch Argneimittel, die durch homoͤopathiſche 
Bebhandlungsart iberfliffig gemacht wurden. Wendet man 
dieſes Beifpiel auf ganze Staaten an, weldhe grofe Summe 
Geldes Ednnte den Staaten und den Unterthanen erfpart 
werden! Welche Gumme Geldes koͤnnte jabriid) in den 
Sffentliden Krankenanftalten zuriidgelegt werden, wuͤrde dad 


homoͤopathiſche Heilſyſtem redlich gepruͤft und eingefuͤhrt. 


— 167 — 


Wohl ware es gu wuͤnſchen, daß and) in diefer Hinſicht 
bas homoͤopathiſche Heilfyftem von den Bebhdrden mehr in 
Sus genommen wuͤrde, alé bisher, wo daffelbe nicht allein 
nicht im Geringften beſchuͤtzt, fondern unbegreiflider Weife, 
auf Anvathen der Medizinalkollegien, ſehr hart gedruͤckt und 
nod) bis auf den hentigen Sag verfolgt wird. Die Nach⸗ 
welt wird es, in vollem Befig der Erkenntniß der Wahrheit 
und ihrer Gegnungen, nicht glauben, wie hartnaͤckig ſich die 
Mitwelt dagegen verblendet geſtraͤubt hat. 


Gortſetzung folgt.) 
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Mittheilungen aus dem Gebiete des homöͤo— 
pathifdhen Heilverfahrens. 
Von 


Dr. Hoffendahl, 
gu Mildenitz bei Woldegt in MteHenburg - Strelig. 


Es⸗ iſt weder mein Amt, noch meine Abſicht, der Homoͤo⸗ 
pathie eine Lobrede zu halten, denn alles Gute muß durch 
ſich ſelbſt ſprechen; wenn ich indeſſen meine Freude aͤußere 
uͤber das Gedeihen eines Werkes, welches ich nach beſten, 
wenn auch ſchwachen Kraͤften foͤrdern zu helfen bemuͤht bin, 
ſo glaube ich nur meine Achtung gegen daſſelbe auszudruͤ⸗ 
cken. Gleichwie das Wahre uͤberhaupt nur eine Zeitlang 
verkannt und niedergekaͤmpft werden kann, aber endlich doch 
ſiegreich aus dem Kampfe hervorgeht, ſo hat das homoͤopa⸗ 
thiſche Heilverfahren bereits die Feuerprobe beſtanden, indem 
daſſelbe manchen fruͤheren Gegner jetzt zu ſeinen eifrigen An⸗ 
haͤngern zaͤhlt, und wenn man noch hin und wieder abſolute 
Verwerfung deſſelben findet, ſo ſind wohl die Motive mehr 
in verjaͤhrten Vorurtheilen, in einer pedantiſchen Anhaͤnglich⸗ 
keit am Alten, was die Vaͤter gelehrt, als in einer reinen, 
durch Pruͤfung gewonnenen Überzeugung gu ſuchen. Wollen 
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wir. ber Wahrheit die Ehre geben, fo muͤſſen wir freilich ein⸗ 
raͤumen, daß es nicht ganz leidt ift, von bem Bequemen 
und Gewohnten, was man fo Sclendrian nennt, ſich los⸗ 
sureifen, und dem Neuen, wenn auch beffern gu huldigen. Allein 
bas Neue hat auch feinen Reiz, befonders wenn es das Geprage 
der Wahrheit fo deutlid) an fid) tragt, daß die Forfchungen 
im Gebiete deffelben cine veiche, fegensvolle Ausbeute verhei⸗ 
fen. Betrachten wir die Alloͤopathie als die uͤberreife Frucht, 
weldye bereits eingufchrumpfen beginnt, fo ftellt fid) und die 
Homédopathie als die im Aufblihen begriffene Pflanze dar, 
welde uns mit der guverfidtlidften Hoffnung auf eine gluͤck⸗ 
liche Erndte erfuͤllt. 

Bevor ich zur Mittheilung einiger auf die homoͤopathi⸗ 
ſche Heilmethode bezuͤglichen Thatſachen ſchreite, mag es mir 
vergoͤnnt ſein, mit kurzen Worten die Richtung anzugeben, 
welche ich, um als homoͤopathiſcher Arzt mich auszubilden, 
verfolgte. | | 

Sn der K. K. Bofephs= Akademie gu Wien als Felds 
aͤrztlicher Zoͤgling gebildet, und von ba ald Militairarzt erft 
nad) Neapel im Jahre 1821 geſchickt, hatte id) Gelegenbeit, 
einige gluͤckliche homoͤopathiſche Kuren vom Dr. Neder gu 
fehen. Obgleid) ich) damals viel im Armee Spitale befchafe 
tigt war, bennbte ich dod) die wenigen freien Stunden, unr 
die Schriften uber Homdopathie gu ftubdieren. Nod) wichti⸗ 
ger aber ward mir die neue Lehre, ald ic) im Jahr 1824 
nad Wien zuruͤckkehrte, um nod einige Kollegien an der 
dortigen Univerfitat gu befucyen. Hier ward mir zu gleicher 
Bett das Glid yu Theil, bei meinem frisheren Chefarzt, bem 
Hern Dr. Anton Schmit, nunmebrigem Leibarzt des Hers 
3098 von Wiirtemberg in Wien, viele homoͤopathiſche Hei⸗ 
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lungen gelingen yu feben, welche alldopathifche Ärzte umſonſt 
verſucht hatten; ich verſaͤumte auch nicht, jede Gelegenheit 
zu benutzen, um durch Unterſtuͤtzung des wuͤrdigen Dr. Schmit 
die neue Lehre gruͤndlicher kennen zu lernen, und je mehr 
die Profeſſoren an der dortigen Univerſitaͤt ſchmaͤhten uͤber 
die junge Lehre, deſto mehr fuͤhlte ich mich zu derſelben hin⸗ 
gezogen, weil ich die unendlich gluͤcklichen Folgen ahnete, die 
ſie in kuͤnftigen Jahrhunderten fuͤr die Menſchheit haben 
wuͤrde. Ich ſetzte nun ſowohl das Studium der Homoͤo⸗ 
pathie, als der Alloͤopathie fort, und waͤhrend id in den. 
Jahren 1827 und 1828 die Klinik in Berlin beſuchte, un⸗ 
terließ id) nicht, bei Kranken, die mir zur Behandlung außer 
der Klinik uͤbertragen wurden, das homoͤopathiſche Heilver⸗ 
fahren, und zwar mit gluͤcklichem Erfolge, in Anwendung 
zu bringen. 

Nachdem ich endlich in Berlin und Mecklenburg mein 
Examen beendigt hatte, und zur praktiſchen Laufbahn uͤber⸗ 
gieng, fieng ich mit maͤnnlichem Muthe und feſter Beharr⸗ 
lichkeit an, die Homoͤopathie auszuuͤben. Go uͤbernahm ic. 
von Neubrandenburg aus die aͤrztliche Behandlung der Frau 
des penſionirten Grenz⸗Offizianten Stern in Groß⸗Wildberg, 
nach homoͤopathiſchen Grundſaͤtzen. Ich beſuchte die Kranke 
ſelbſt nicht, weil die Entfernung von mir zu groß war, er⸗ 
fuhr aber durch ihre Tochter: die Mutter leide ſeit vielen 
Jahren an der Gicht, mit bedeutendem fluor alb. verbunden, 
doch ware dics noc) ertraglid) gegen die heftigen epileptis 
ſchen Sufalle, welche in kurzen Zwiſchenraͤumen aufeinanbder 
eintrdten, dabei fet dte Kranke verdrieflid), unjufrieden, und 
nad einem flattgehabten Argerniß erfolgten ſogleich Kramufe, . 
es trate Schaum vor den Mund, ein Zucken bemaͤchtige fid. 
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aller Glieder u. fi w. Aus dieſem unvollfommenen Krank⸗ 
heitsbilde lief fid) nur wenig ſchließen, und noch weniger 
Hoffnung fonnte id). der Hatientin geben; indeffen fendete 
ich ein Pulver von Nux vom. VI. Died Mtittel wittte fo 
vortrefflich, daß die Tochter in einigen Dagen dankend mit 
Freudenthranen in den Augen gu mir fam, verſichernd, daß 
bie Mutter fet dem Cinnehmen jenes Pulvers Feine Krams 
pfe mehr gebabt, viel gutmithiger ſcheine, und da die Kur 
Armuthshalber nicht: fortgefegt werden koͤnne, die uͤbrigen 
arthritiſchen Schmerzen geen ertragen wolle. Da die Entfer⸗ 
nung yon dem Wohnort der Kranken 3u mir uͤber 3 Meis. 
len betrug, ſo konnte ich die Kur nicht fortſetzen, nur ſo viel 
erfuhr ich nach ohngefaͤhr einem Jahre, daß die Kranke nie 
wieder an Kraͤmpfen gelitten habe. 

Aus demſelben Ort Groß-Wildberg fam, nachdem 
meine Kur an jener Frau viel Aufſehen gemacht hatte, der 
Kruͤger mit einer Tochter von 9 Jahren, welche durch einen 
Schreck und Angft, von einem angeblid) tollen Hunde gez 
biffen gu werden, Kraͤmpfe befommen, wogegen {don von 
mehreren alldopathifden Argten vieles vergebens angewenbdet 
wurde. Es war gerade an einem Marfttag in Neubrandenz 
burg, ald die Eleine Patientin gu mir gebracht wurde, und 
ich fonnte beim Examen nicht mehr erfahren, als was ich 
eben bemerft habe. Nach kaum beendigten Cramen produz 
zitte fic) folgender Anfall: vieles Gahnen, ein Verdrehen 
ber Augen, Schaum vor dem Mundes das Kind wirft fidh 
gu Boden, es entficht ein heftiges Suden aller Glieder, nad 
einer Diertelftunde erfolgte eine Pauſe, aber kaum fcheint 
Rube eingutreten, fo erfolgten neue Krampfe. Waͤhrend der 
fleinen Paufe erbielt Patientin Ignat. amar. 1V™, verweilte 
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eme Stunde ohne Kraͤmpfe bef mir, und da mir die Eltern 
ſagten, daß ein Srampfanfall erfolge, wenn ein Gerdufd 
entftande, fo ließ ich, um den Verſuch zu madyen, die Kranke 
den Markt befuchen, und — weld) Wunder — es erfolgten 
feine Kraͤmpfe mehr, obgleich fie aud) unter dem Gedrange 
bet Leute hin⸗ und hergeſtoßen wurde. Die Krampfe zeigten 
fic) mebrere Wochen nidt, ald aber durch einen neuen her⸗ 
beigefuͤhrten Schreck wieder ein leichter Anfall erfdien, wurde 
folder durch eine gweite Gabe Ignat. befeitigt, und Febrte . 
nie wieder. Seitdem find bereits 2 Sabre yerfloffen, und 
das Kind genießt einer vollkommen guten Geſundheit. 


Die Tochter des Ackerbuͤrger Teller in Neubrandenburg 
litt feit Jahren an Herpes lichnoides, welder ſich uͤber 
ben ganzen Koͤrper verbreitete, und alloͤopathiſche Ärzte hat 
ten Patientin feit 2 Jahren abwechſelnd ohne Erfolg behanz. 
belt, bid fie gu mix fam. Ich gab thr fogleid) Rhus toxi- 
codend. X. Mad) dretwodyentlider Wirkung war dev Aus⸗ 
flag beinabe ganglich fort, nur geigten fic) einige Stellen, 
welche Kragblithen aͤhnlich ſahen; eine Gabe Clematis 
erecta befeitigte den Reft ded Übels, und nad 8 Mochen 
war die Kranke voͤllig hergeftellt. 


Here Kaufmann Ave, Madame Nofenon, und die Wirth⸗ 
fchafterin beim Gaftwirth Stoll beFamen an ein und dem⸗ 
felben Dage heftige Schmerzen im rechten Oberfdenfel, fo 
daß Feine diefer Perfonen im Stande -war, vor Schmerzen 
aufgutreten. Nach genauer angeftelltem Examen ergad es 
ſich, daß das Leiden der drei Patienten in einer inflammatio 
muscul, psoadis beftand; - eine Gabe der Zinktur colocynth. 
X, befreite alle -binnen 24 Stunden von dem. tibel. 


4 
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Ich veraͤnderte im Jahr 1829 meinen bisherigen Wohn⸗ 
ort Neubrandenburg gegen den in Woldegk, und ſetzte natuͤr⸗ 
lid) die fo wohlthaͤtige homoͤopathiſche Heilmethode auch 
bier fort. | : 

Im Monat November. 1829 ward id) im Haufe des 
Herren Reichsgrafen v. Schwerin auf Wolfshagen zc. zur 
Bonne, Demoifelle L., gerufen, welche feit mehreren Monaten 
an Kopf⸗ und Zahnſchmerzen, nebft irreguldven Menſtruatio⸗ 
nen, und dadurch herbeigefiihrten Kraͤmpfen litt. Vom’ Hrn. 
jenes Haufed erfuhr ic) nur, wie Hatientin Tag und Nacht, 
an den heftigften Sdymergen leidend, ſchreiend subringe, bis 
ich mic) Denn auch felbft davon uͤberzeugte, und ein dngftlis 
ches Geſchrei zwei Zimmer weit von der Patientin vernahm. 
Ich trat in die Stube der Hatientin, konnte aber nicht cher 


gum Gramen gelangen, als bis die Schmerzen etwas nach⸗ 
gelaſſen batten. Die. Kranke Flagt nun, daß, nachdem bez 
reits einige Monate die Menfed geffirten, alles Blut zum 


Kopfe fteige, dann ein Klopfen, Reißen, Stechen, verbunden 
mit den heftigften Schmerzen tm Kopfe und in den Zaͤhnen, 
flatt finde, hierbet ftellten fid) Kraͤmpfe ein, die in ein Sprin⸗ 
gen und Walzen in der Stube ausarteten, und nachdem id 
mid) felbft voh einer ſolchen eben befchricbenen Prozedur 
uͤberzeugt hatte, und nun. etwas Rube eingetreten war, bat 
dte Kranke dringend und mit Thrinen, fie dod) von dieſem 
ſchrecklichen Leiden gu befreien. Herr Dr. F...t in St...g, 
bamaliger Hausarzt des Herrn Grafen, hatte diefe Kranke 
nun feit geraumer Beit alldopathifd) behandelt, und bald die 
eingretfendften Mittel zur Hervorrufung der Menfed, bald 
Schwefel mit Rhabarber und andere draftifche Mittel, Has 
morrhoiden gu befdrdern, fo wie die Applifation vieler Blut⸗ 
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igel an ben After, Oberſchenkel und Kopf vergebens ange: 
wenbdet; das Castoreum sibiricum, welded in bebdeutender 
Gabe angewendet wurde, follte die Kur beenden, und da 
nad) dieſem heroiſchen Verfahren dads Leiden natuͤrlich nod 
vermehrt wurde, erfldrte Here Dr. F...¢ es fie eine Noftals 
gie, welde nur gu befeitigen fet, wenn Patientin wieder in 
ihr Baterland, die Schweitz, gefendet werde. Go fland die 
Sache, al8 ich gerufen, und mir von Seiten ber Herrſchaft 
erklaͤrt wurde, wie man mit der Dem. L. duferft zufrieden 
waͤre, und fie ungern entbebren moͤchte. Mach beendetem 
Gramen gab ic der Patientin, welche nun fchon mebrere 
Tage ganz ohne Arzneien geblicberr war, die Verficherung, 
iby die heftigen Schmerzen recht bald gu befeitigen, und Rube 
herzuſtellen. Sie erbielt einige Streuligelden mit Aconit 
VIL befeuchtet ſogleich; nad einigen Stunden trat etwas 
Rube und cin vierftiindiger Schlaf cin; beim Erwachen 
dugerte fie jedoch neue Schmerzen durch Winſeln. Ich bes 
gab mich and Kranfenbette, und mit freundlicher Miene, 
welde fic) die Kranfe wohl erzwingen modte, dankte fie 
mir fir die wenigen glidliden Stunden, welche ich ihr vers 
ſchafft hatte. Ich lief nun ein Pulver Pulsat. I zuruck, 
- welded am Abend 9 Ubr, nachdem bas Aconit 12 Stunden 
gewirkt hatte, ihe gereiht wurde. Am folgenden Morgen 
erbielt if) ein Schreiben von der Frau Grafinn, welded ich 
mir erlaube hier mitzutheilen: 

nay eile Ihnen gu ſagen, daß das Pulver die beſte 
Wirkung hervorgebracht hat; — nachdem Sie fort waren, 
trat ſogleich Ruhe ein, auch die ganze Nacht war ruhig. 
Welch ein Seegen! Jetzt liegt Patientin noch im Bette, 
iſt felbft mit dem Erfolg der Medizin zufrieden, und wuͤnſcht 
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nur nod, Ew. Wohigeb. gu feben, gu Santen und um mehr 
Pulver gu bitten.” — | 

Nachdem Pulsat. ausgewirft, wurden nod Ignat, IV 
ynd Nux vom. X vier Wochen fortgefest, welche fo wobls 
thdtig wirkten, daf Dem. L. bis heute, alfo bereits uͤber 
2 Sabre, fith einer guten Gefundbeit erfreut, einige leidte 
Kongeftionen zum Kopfe, mitunter eintretende leidte Obſtruk⸗ 
tionen, verbunden mit etwas Hypochonderie, abgerednet, 
welebe immer ſehr balb durch Bryon. alb., bald durch Anti- 
mon. crud. befeitiget werden. 

Bald. darauf hatte id) das Gluͤck, aud) die Frau Gras 
fin in aͤrztliche Behandlung zu befommen, deren 3uftand im 
Al gemeinen ſchwaͤchendes Nervenleiden, mit fortwabhrenden 
Kopfſchmerzen verbunden war. — Patientin, ohngefabr 40 
Jahre alt, feit vielen Jahren fo geſchwaͤcht, daß fie Faum 
‘20. Sdritte gu gehen im Stande war, das Stehen aber. 
Feinen Augenblid, ohne Schwindel gu befommen, ertragen 
konnte, bierbet cin immerwabrender Kopfſchmerz, hauptſaͤch⸗ 
lich im Hinterhaupte, weldes nur durch Anlegen des Kopfes, 
und durch Fabren in der freien Luft erleichtert ward, Yaa 
tientin geftand uͤbrigens, daß fie nur nod) die Homdopathie 
verſuchen wolle, Feineswegs aber Heilung nod) Erleichterung 
erwarte, inbem fie bereits die vorzuͤglichſten Ärzte Deutſch⸗ 
lands gebraucht, aber nie eine Probe von Befferung em⸗ 
pfunden babe. Da das ganze Leiden pforifden Urfprungs 
war, begann ich fofort auc) mit antipforifden Mitteln, und 
will bier nur bemerfen, wie Sulphur zu X~ gereicht, zwar 
verſchiedene Beranderungen im Organismus hervorbradte, 
aber die. vorzuͤglichſte Heilwirkung erft nach Sepia, Phosph. 
und Natrum muriat., alles X. Verdiinnung, eintrat. Obgleid 
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die Kur nur langſam vor ſich gieng, ſo hatte ich doch zu 
meiner Freude mit einer hoͤchſt geduldigen, ſanftmuͤthigen 
Patientin au thun, die mit jedem Fuͤnkchen von Beſſerung 
ſchon gufrieden war. Dbngefabr nad 6. Monaten madte 
bie Herrſchaft eine Reife im die Neumark, da aber die Kur 
immer fortgefebt ward, exbielt ich aus Luͤbben von der Frau 
Grafinn ein Schreiben, worin fie. fagte: 

„Ihre Argneien ſetze ich mit Freuden- und treulich fort 
indem ich Bonen. von mir in Hinſicht der Kedfte Wunder 
erzdblen Fann, ba id) 2 Stunden ohne Ermibung geben, 
ja. fogar in Breslau in mebreren -Ldben felbft einkaufen 
Fonnte, aud) nach der Komddie gigtg, gu meiner groͤßten 
Verwunderung!!“ — 

Die Kur wird bis jetzt noch mit dem beſten Erfolg 
fortgefebt, fo wie ich auch viele febr glidlide Kuren mit 
ben Kindern diefer Herrſchaft gemacht, unter. denen id mur 
der ſchnellen Beſeitigung des Keuchhuſtens eines Kindes, und 
bed glidliden Verlaufeds der Mafern und der Friefeln Er⸗ 
wabnung thue, von welden alle Kinder befallen, aber ohne 
Gefahr durd) Aconit, Pulsat. und. Bryon. zur Genefung 
gefuͤhrt wurden. 

Die Wirthſchafterin Demoiſ. Kummrow in Wolfsha⸗ 
gen, welche jedes Jahr an Halsentzuͤndung und bald darauf 
folgender Eiterung litt, von alloͤopathiſchen Urzten ſtets durch 
die ſtrengſte Antiphlogoſe, um mit Kriiger-Hannfen zu ſpre⸗ 
chen, in die groͤßte Gefahr gebracht ward, ſo daß die Kon⸗ 
valeszenz ſtets mehrere Wochen dauerte, iſt von mir zweimal 
durch Baryt. mur., womit. der trefflicbe Dr. Groß uns bez 
fannt machte, wie durch ein Wunder binnen 48 Stunden 
konvaleszirt und geheilt · worden. - Died Mittal ift wahrlich 

nach 
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nach meinen Etfahrungen, be? einer worivaitenden Neigung 
si Halsentzuͤndungen, die nach jeder Erkaͤltung entſtehen 
und ir Giterung uͤbergehen, dad beſte Spezifikum. | 

Rervife Bruſt⸗ und Leberentzuͤndungen behandle id 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge durch Aconit, Bryonta, Nux 
vom. und Rhus toxicodend. X, und habe, fo lange ich Ho- 
miopath bin, weber den Schnepper nod) Blutigel gebraucht. 

* Hetitte Garsauge, die Tochter des Amtmann Garsauge 
ith Aſchersleben, litte ſchon felt einfgen Jahren an epiteptis 
ſchen Krimpferr, wogegen mehrere alloͤopathiſche Ante, auch 
ein Profeſſor B. aus Greifswald, nichts vermochten, wurde 
durch Myoseyanr. HY binnen 8 Tagen radikal geheilt, und 
genießt feit J Sabre einer vollkommen guten Gefundpeit. 

Mathie Gursauge aus Afcherdleben, von Brufitedm- 
pfen durd) Bryon. und: Pulsat. befreit. 

Frau Paftorin Wendland tr Gr. Daberfow, an Asth- 
ma humidum leidend, durth Arsenic. alb. ¥° binnen V4 
Stunde radikal gebeilt, denn fdon am folgenden Tage 
meldete ihr Gatte, daß Patientin fic) bedeutend gebeſſert 
babe, mit folgenden Worten: Mun nod) gerade wird aud 
wohl meine Frau Glauber an Shre Pulver befommen, denn 
feit geftern Abend iſt merkliche Beſſerung eingetreten. Paz 
tientin hat mehr Rube, in der Nacht gefchlafen, und heute 
Mittag aud ſchon einige Loͤffel Suppe mit Appetit gegeffen. 
Go iff denn durch Gotteds und Bhre Hilfe ſchon wieder 
etwas Licht in die vor kurzem nod) fo dunkle Lebens⸗Par⸗ 
thie gebracht, und: wie: (Hon. dftey. ſo audy jest wieder, fuͤhle 
ich mid) vorlaͤuflig zum herzlichſten Danke. daflir aufgefordert. 

Schließlich erwaͤhns ich noch einer intereſſanten Kur, 
die id) mit dem Herrn Grafen v. Schwerin vornahm. Devs 
Ardio XU. Bd, ll. Hft. 12 
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felbe litt fdyon von Jugend auf an einer fo bedeutenden 
Schwaͤche ded linken Auges, daß ex mit demfelben fehr wes 
nig fab. Nachdem er wabrend eines ſtarken Schnupfens 
bas Staubbad gebraucht hatte, entftand eine beftige rheuma⸗ 
tiſch⸗katarrhaliſche Affektion auf der linken Seite des Kopfes, 
welde das leidende Auge befonders mit affizirte, fo daß in 
ber Pupille zwei kleine weiflide Puͤnktchen ſich bildeten, 
und id bad Entſtehen einer Katarakta firdtete, woran be- 
reit8 dex Vater de3 Herrn Grafen gelitten hatte. Ich lies 
ihn guodrderft in ein finfteres Zimmer bringen, und 14 Tage 
lang darin verweilen, wabrend welder Beit id) die Spigelia, 
die Belladonna und bas Stram. anwendete. Nach Ablauf 
gedachter Frift war nicht nur bas rheumatiſch⸗-katarrhaliſche 
Ubel gewichen, fondern auch die weißen Puͤnktchen im Auge 
verſchwunden, und Patient dauerhaft geheilt. — 

Moͤge died Wenige vorldufig geniigen; follte daffelbe 
ber Mittheilung werth fein, fo werde ic) nicht ermangeln, - 
kuͤnftighin die weitern Mefultate meiner aͤrztlichen Bemuͤhun⸗ 
gen zur Bekanntmachung einzuſenden. 

Mildenitz bei Woldegk in Meklenburg⸗Strelitz im Aug. 1832. 
Dr. Hoffendahl. 
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Weifbienenfaug. 


(Lamium album.) 





Die nachſtehend verzeichneten Symptome diefer gewif febr 
wirkfamen flange find theils vom Herrn Hofrath Dr. Hah⸗ 
nemann felbft, theil von den Herven DD. Franz (Fz.) 
Kummer (Kr.), Langhammer (Lgbh.), fo wie. von dem 
Herausgeber (Stf.), forgfaltig beobachtet und getreu aufge- 
zeichnet worden. 

‘Man wird bei gehdriger Wuͤrdigung der folgenden Symp⸗ 
tome bald finden, daß dieſer Arzneiſtoff, auch außer ſeiner 
ſpezifiſchen, ſchon in der Volksarzneikunde wohlgekannten 
Einwirkung auf die weiblichen Geſchlechtstheile — Weiß⸗ 
fluß — in andern Krankheitszuſtaͤnden, auf welche ſchon 
das Wenige, was wir hier geben koͤnnen, ſattſam hindeutet, 
fic wirkſam beweiſen muß. 

Der ausgepreßte Saft der Bluͤthen — vielleicht auc 
der Blaͤtter, — mit Weingeiſt zu gleichen Theilen gemiſcht, 
und dann auf die gewoͤhnliche Weiſe vom Bodenſatz abge⸗ 
ſondert und aufbewahrt, wird wohl die zweckmaͤßigſte Zu⸗ 

12 * 
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bereitung abgeben. In welder Verduͤnnung dad Mittel am 
beſten anguwenden, daruͤber miiffen erſt weitere Erſahrungen 
Foret. : 
Stave 
1. Bensmmpendelt Ses Ropfs; er kann fid) nicht rede 
beßnnen, und muß fid zuſamennchmen, wenn er 
ſpricht. (Fz.) 

Tief im Gehirne ein unbeſchreibliches aopfweh, wie der 
Anfang zu einem fehr heftigen Kopfſchmerze, und als 
wenn ſie ſehr krank werden ſollte, am ſchlimmſten beim 
Aufrichten nad dem Biden. (Er vergieng die Nacht 
im Gdlafe.) (1.2 St.) 

Der Kopf thut recht empfindlid) web it ben Schlaͤfen, 
wie innerlich wind, GGz.) 

Kopfweh fruͤh beim Exwachen und beim Gehen in freier 

Saft, 

5. SKopfweh (wie ein Reißen,) von Ahends 6 Ubr bis 
Mitternadt. 

Kopfweh wie ein Zuſammendruͤcken des Gehirns von allen 
Seiten, ſo daß ſich der ſtaͤrkkſte Schmerz in der Mitte 
des Gehirns aͤußert (ogleich). 

_ Dutdenber Schmerʒ in der rechten eaten (n 1. 
St.) Ko) . . 

E—— Rodaſtihe in der tinfer Schiafe. (Rabo: 

Beim Liegen auf irgend einer Geite, Schmerz am. Hin⸗ 
terkopfe, als wenn fie auf cinem Gteine Lage, und als 
wenn da& Lager: zu hart. ware. | | 

10. Die Kopfhaut ift febr angefpaunt, beſonders in dex 
Gegend ver Kranznath. (n. 6. St.) (Kx) . _. 


e 
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Abends (um 10 Uhr) Kopfweh; erſt einige Stiche hie 

und ba und dann Pochen, unter beftigem dZroſtſchůt⸗ 
teln, im Bette. 

Kopfweh, beim Aufſtehen vom Stuhle ſchlimmer, beim 
Sitzen beſſer. 

Kopfweh, fruͤh, im Bette, beim: Siegen am ſchlimmften, 
wie von Nachtſfchwaͤrmerei, wuͤſte; der Kopf deuchtet 
wie mit einem Reife zuſammengeſchaurt; es bergeht 
beim Aufftehen. 

Große Beweglichkeit des Kopfs, vorzuͤglich von- vorne 

nach hinten. (Re) 

15. Ein oder der andere Spruch koͤmmt ihr unzaͤhlige Male 
nach einander in die Gedanken, und ſie kann ſich die⸗ 
ſer Wiederholung im Gedaͤchtniſſe nicht erwehren, ſo 
daß ſie endlich traurig daruͤber wird und glaubt, ſie 
verliere den Verſtand. 

Pupillenverengerung. (n. 35 St.) Egho | 
Hoͤchſte Pupillenerweiterung. (n. 17 St.) (Egh.) 
Juͤcen in den Augenwinkeln, zu verſchiedenen Zeiten, be⸗ 
ſonders Abends; er mußte reiben. (n. 12. St.) (Kr.) 
Juͤcken am unten Augenlide, was gu reiben noͤthigte. (n. 

1. St.) (Kr) | | 


20. Driden auf ben Augapfel, und ibs, anh 
Sehen, befonders Ahends. (#r) © 

| Paubborigkeit. . 

An dev Falte neben dem rechten Nafenflugel ein Blithe 
chen, weldes vor ſich jidt, und bei Berührung wie 
Wunde ſchmerzt. 

Sie ſchnaubt Blut aus der Naſe. 


de 
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Auf belben Seiten bee Naſe, in ben weichen Theilen, Sers 
ſchlagenheltsſchmerz vor ſich, und beim Beſuͤhlen nicht 
ſchmerzhafter. 

B. Stiche am rechten Unterkiefer inter | ben Ohren. 

WMach dent Frofie) innerliches Halsweh beim Schlingen, 
als wenn. im Halfe cin Knaͤutel wares den Morgen 
barauf nicht nur beim Schlingen derfelbe Schmerz, fons 
dern auch in ben Mandeln Schmerz beim Bewegen 
des Halfes, beim Schlingen und Darauffuͤhlen. 

Kratzig im Halſe. (Stf.) 

Dicker, durch Rackſen ausgeworfener Schleim aus dem 
Rachen (der ganz ſauer ſchmeckt). (n. 1. St. (Kr.) 

Saures Aufftofen. (Stpf.) 

30. Leeres Aufſtoßen (ſogleich). (Kx) 

Nach jedem Eſſen oder Trinken ein Brennen in der Mit⸗ 
te der Bruſt oder in der Speiſeroͤhre. 

Unter außerordentlicher Hitze und groͤßter Mattigkeit und 
Abſpannung, wobei es ihm ſchwarz vor den Augen 
wird, erfolgt Uibelkeit und Erbrechen der vor drittehalb 
Stunden, genoſſenen Speiſen. GErz.) 

Wuͤrmerbeſeigen zwei Abende nach einander. 

Kriebeln im Magen mit Brecherlichkeit. (Stpf) 

35. Beim Eſſen, Druͤcken unter der Herzgrube, wobei ihr 
weichlich und uͤbel wird, faſt wie bei Wuͤrmerbeſeigen; 
es kam aber keine Fluͤſſigkeit in den Mund. 

Er fuͤhlt den Pulsſchlag in der Herzgrube und kann ihn 

auch aͤußerlich ſehen. (Bg) 

Stiche in der Herzgrube. 

Ein dumpfer Unruh⸗Schmerz in der echerehend, der nur 
durch die aufgelegte Hand beſaͤnftigt werden konnte. 
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- Seibweh, wie von verfebten Winden. (n.. St.) (Egh.) 

AO. Zerſchlagenheitsſchmerz in den Bauchmuskeln unter den 
falſchen Ribben. Lo 

Kollern in der: Unterribbengegend. (n. 8 big 10 St.) (Kr.)- 

Gin Drdngen in dee linken Seite des Unterleibes herab 
in die Schamgegend, als wollte ba ein keiſtenbruch 
heraustreten. (Fz.) 

ungemen⸗ Auftreibung des Unterlgihes, einige age fang, 

Kneipendes Leibweh, wie Hon flodenden Blas 
hungen, weldhes, nad darauf erfolgtem 
Stublgange, mit vielem Blahungabgange, 

doch nod einige Beit lang anhalt. (n. 12. St.) 
(2gh.) 

45. Starke Erregung im Unterbauche, in der Baͤrmutter, vor⸗ 
zuͤglich aber ein Schneiden tuber den Hiiften, als wenn 
die Monatzeit mit Gewalt hervorbrecen wollte, die 
boc) unldngft erft voriiber war. 

Dumpfe Stiche in der Nierengegend der rechten Seite, 
bei tiefem Athembolen. (n. 10 St.) (Kr.) | 

Cin Kneipen im Unterleibe und heftigfte Regungen, - als 
wenn das Monatlide fo eben eintreten follte und muͤß⸗ 
te, (n. 3 St.) zwei Tage lang, bet einer Frau, die des 
Alters wegen fchon geraume Beit vom Monatli es bes 
freiet war, oo, | 

Haufiges Harnen. (Stpf.) 

Im Schooßgelenke Schmerz, wie zerſchlagen, als wenn er 
ſehr weit gegangen ware. (bei Bewegung und im Size 
sen. (n. 8 St.) (Kr.) 

50. Gin Drdngen und Druͤcken, wie gum Stuhle, doch blos 
im Maſtdarme und bald darauf ein harter Stuhl. (Kr.) 
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Empfindung wie gum Durchfall im Unterleibe, worauf 
aud ein breiiger Gtublgang erfolgt. (n. etlichen St.) 
G3.) 

Breiger, harter Stuhl; es geht Blut mit weg. 

Hftered Draͤngen zum Harnen mit wenigerem Urinab⸗ 
gange als gewoͤhnlich. (n. 2 St.) (Kr.) 

Draͤngen zum Harnen mit aͤußerſt wenigem 
Urinabgange. (n. 14 St.) Egh.) 

SS. Rigel an der Eichel. (n.St.) (EKr.) 

(Unſchmerzhaftes) Gefhhl wie Brennen in der Mitte der 

Harmroͤhre, auger dem Harmen. (n, 4 St.) Mr.) | 

Emypfindung in der Harnrdhre, als ob ein waͤſſerichtes 
Blasden in derfelben aufftiege und dod bemerkte er 
nichts Feuchtes an der Offnung. (1.6 bis 10 St.) (Kr.) 

Gs geht durd die Harnedhre etwas Feudtigkeit ab. (n. 
2 agen.) (Kr.) 

Monatliches etlide Tage gu fruͤh und in ſehr geringer 
Menge. (u. 5. Tagen.) 

60.. Monatlides, eilſ Bage vor der Zeit zum Neumonde. (n. 
7 Ragen.) 

Es geht oft cin Trohfen Beis lug aus der Mutterſchelbe ab. 

Abgang von Weißfluß mit beißender Empfindung an ˖ den 

Theilen. (n. 1 St.) 

Starker Weißfluß, ohne Empfindung. (n. 10 St, 

Nießen von Beit gu Beity es fließen zuweilen einige Tro⸗ 

pfen Wafer. aus ber Rafe. (n. St.) (Kr.) 


65. Heftiger Schnupfen. (n. etlichen St.). FR) 
Die Stimme ift ganz ſchwach und unfeſt,n wie bei einem 
Geaͤngſtigten. 3.) : 


Bein Sprechen. reicht der Athem richt Ms 8 i Bm 
. Geary ſchwach auf der Bruft. Fr.) : 

——* von der linken Bruſt bis zur 814 oie zer⸗ 
ſchlagen und zerprellt. 


Auf bee. Boule. Empfindung ¶von Draclen is urbelleit, 


welches ihm große Angſt verarſacht. Fi: 


70. Gin druͤckender Schmerz uͤber der linken Bruſtwarze, 
den er am heftigſten im Schlummerzuſtande, bei hal⸗ 
bem Erwachen aus dem Schlafe empfand, nach voͤlli⸗ 
gem Erwachen aber unmerklich. (Kr.) 

Berfeblagenbelts (ener an dev -innern Flaͤche der Arme, 

beſonders der Elbogenbeuge, am meiſten beim Aus⸗ 
ſtreckken dex Arme. 

Ein freſſendes, feinſtichliches Juͤcken an den Amen, den 
Haͤnden und am Halſe. 

Schwere und Mattigkeit im rechten Arme, beſonders in 

der Rube. (n. 4. St.) (Kr.) 

Kriebelnde Taubheit und wie Eingeſchlafenheit des Hand⸗ 

rüuͤckens und. ded Daumenballens, (empfindlicher bei Be⸗ 
ruͤhrung), mit einer Schmerzhaftigkeit der Haut dieſer 
Theile, blos beim Bewegen ver Hand, als wenn fie 
mit Ruthen gepeiticht worden ware und feinſtichlich 
ſchruͤndete. 


75. Ziehendes Reißen in den hinterſten Selnlen der beiden 
letzten rechten Finger. (u. 6 St.) (Kr)“ 
Ziehendes Reißen im hintern Gliede bes Zeigefingers der 
linken Hand. (n. 3St.) (Kr.) 
Klammartiges Reißen in den Muskeln des ween Dauz 
mens. (1.3 St. (Egh.) 
13 


a 
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Kreutzſchmerz, gleich als wire dad Kreutz zerſchlagen. (F 3.) 

(Beim Sitzen.) Abſetzendes, ziehend druͤckendes 
Reißen in den hintern untern Muskeln des 
rechten Oberſchenkels. (n. 14.St.) Ugh.) 

80. Die Waden ſpannen beim Gehen in der Mitte heruͤber, 
als wollten fie nicht nachgeben. (Fz.) 

Auf dem untern Theile der Schienbeinrdhre und im Fuß⸗ 
gelenfe ein nagender, dridender Schmerz, mit Empfin⸗ 
dung von Hike darin und als ob der Theil geſchwol⸗ 
Ten ware. (Fz.) 

Am rechten Wadenbeine aͤußerlich, cin Hammartiger Schmerz 
und wie zerfdlagen. (Fz.) | 
Durch geringed Reiben an der Ferfe beim Gehen entfteht 
eine Blafe, weldhe aufplagt und gu einem langdauern⸗ 
ben Gefdhwire, von ſchruͤndendem, endlich beißendem 

Schmerze wird. (n. M St.) 

(Im Sitzen) Kranmpfartig druͤckender Schmerz auf dem 
Ballen der linken großen Behe. (n. 25 St.) gh.) 

85. Gin ziehendes Reißen in den Gliedern der Ober⸗ und 
Untergliedmaßen, bald da, bald dort. (n. 24. St.) (Kr.) 

Das Geſchwuͤr ſchmerzte Abends ſchruͤndend und ſtechend, 
beim Liegen am ſchlimmſten. 

Das Geſchwuͤr war flach, ringsum roth und geſchwollen 
und ſchmerzte wie Schruͤnden und Feinſtechen, nachge— 
hends beißend, fruͤh im Bette. 

Atigemeine Mattigkeit des Koͤrpers. (n. 8 St.) (Kt) 

MunterFeit mit Unruhe; fie konnte Ahends nicht einſchla— 
fen und wachte oͤfters auf. 

90. Unrube des Geifted und ‘Rirpers , fo bag er das Sanh 
nimmt und weglegt, oder bald dabin, bald dorthin: fid 
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fest, alles nad” unwillkuͤrlichen Ginfauen. (1; 2bis 10 
St.) (Kr.) | 

Traum, als. wenn das Monatliche bet ihr eintreten follte, 
was dod) unldngft erft verfloffer war. - 

Schweres Cinfchlafen die Nacht und nach dem Einſchla⸗ 
fen ein lebhafter, aͤngſtlicher Traum, der ſie aufzuwa⸗ 
chen noͤthigt; nach dem Wiedereinſchlafen aber traͤumt 
ſie ebendaſſelbe wieder fort. 

Lebhafte, unangenehme, aͤngſtliche, unerinnerliche Sedume. 
Egh.) 

Nachmittags (4 Uhr) Geſichtsblaͤſſe und Froſt uͤber den 
ganzen Koͤrper mit innerem Erbeben; der ganze Koͤr⸗ 
per mit Gaͤnſehaut uͤberzogen, die vorzuͤglich an dem 
Oberarme und an der Außenſeite der Oberſchenkel bei 

Beruͤhrung wie wund und aufgerieben ſchmerzte; daz 
bei befiel ſie eine Unruhe und Angſt, ſie lief da und 
dorthin, wollte ſchlafen und konnte nicht. 

95. Beſtaͤndiger Durſt, doch nicht waͤhrend des Froſtes. 

Fruͤh im Bette ſchweißig, und dabei Froſt und mit 
Gaͤnſehaut uͤberlaufen, bei der mindeſten Bewegung 
und Anſtrengung aber, ſelbſt beim Reden, eine bange 
Hitze, die in Ruhe und beim Aufhoͤren mit Reden 
gleich aufhoͤrt, worauf der Froſt gleich wiederkoͤmmt; 
dabei innerlich ſchwitzende Haͤnde. 

Beim Froſte, allgemeine Schwaͤche, am meiſten in den 
Haͤnden. 

Angſtlichkeit im Froſte; fie konnte weder im Sitzen, 
Gehen noch Stehen Ruhe finden. 

Brennende Hitze an den Wangen, mit kalten Haͤnden, 
ohne Durſt. (n. 24 St.) (Egh.) 
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100. Brennende Hike beider Baden, ohne Roͤthe und ohne 

Durſt. (n. 24 St.) gb.) 

Weinerliche Laune; fie weinte, als wenn fie verlaffen ware. 

AuGerordentlihe Traurigkeit; et glaubte unverſchuldete 
Widerwadrtigkeiten zu erbulden, und in der Folge er⸗ 
fahren gu muͤſſen; dod nicht ohne Arbeitsluſt. (gh.) 

Unzufrieden mit ſeinen Arbeiten. (n. 4 Tgn.) (Kr.) 

Große Unruhe und Angſt; es laͤßt ihn an keinem Orte; 
dabei Zittern ber Glieder. (Fz.) 


Arch i vp 
für 


die homoͤopathiſche Heilkunſt. 
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In Verbindung mit mehreren Gelehrten 


herausgegeben 


von 


D. Ernſt Stapf, 


Herzoglich Sadhfen: Meining. Medizinalrath. 


Zwoͤlfter Band. Drittes Heft. 


Leipzig, 1838. 
Bei Carl Heinrich Reclam, 


Tat man, one fite burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another's anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward térning, 
One desperate grief cures with another’s languish: 
Take thon some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will dis. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Die antipforifdhen Mittel in ihrer Bezie— 
hung zur Lepra. 
Ein Beitrag aus Weſtindien, 
von. 

Dr. Konftantin Hering | 
Korvefpondenten ber Akademie der Naturwiſſenſchaften gu Philadelphia. 
(BWortfegung. CS. Ardhiv XL Bd, 2, Sf) 

Natrum carbonicum. 

6, merkwuͤrdiges Mittel, indem es unter ſeinen wenigen 
Zeichen und Anzeigen befonders. viele hat, die den in Tro⸗ 
penlaͤndern eigenthuͤmlich vorherrſchenden Krankheiten aͤhnlich 
find. Wenn man pier. die Beſchwerden pforifder Kranken 
sufammenndbme, fo wiirden die haufigften und eigenheitlich⸗ 
ften Zeichen dieſes großen Krankheitsbildes befonders viele 
unter ſich haben, die es auch bei dieſem Mittel ſind. Es 
zeichnet ſich dadurch vor andern aus. Die meiſten ſeiner 
Anzeigen ſind mir genau ſo auch taͤglich hier vorgekommen, 
ebenſo auffallend ſeine bisherigen Zeichen. Es veranlaßte 
mich dies zu ſeiner oͤfteren Anwendung, und ich bekam durch 
neue Zeichen und Anzeigen immer mehr Gelegenheit dazu. 
Bei den hier ſehr haͤufigen Molen⸗Schwangerſchaften, jener 
fruͤhzeitigen Verbildung und Wucherung der Eihaͤute, und 
Abgang meiſt im dritten Monat, die man nur faͤlſchlich 
Archiv XU, Bd. I. Hft. 1 
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Fruͤhgeburten nennt — halte ich es fuͤr ſehr wichtig; bei 
den vielen Neuralgieen, bei mehreren hier vorherrſchenden 
Flechten iſt es unentbehrlich, ja vielleicht bet alle den Franks 
haften Zuſtaͤnden, die in Tropenlaͤndern entſtehen, oder ſich 
veraͤrgern, wenn der Organismus nicht Kraft genug hat zur 
Oppoſition gegen die klimatiſchen Einfluͤſſe, ſo daß man 
dann ſagt: er kann das Klima nicht vertragen. 

Was die Lepra betrifft, fo iſt unter ſeinen Zeichen der 
Einfluß auf Angeſicht und Augen als aͤhnlich zu bemerken; 
ganz entſprechend iſt der unſchmerzhafte, ſich vergroͤßernde 
Knoten an der Naſe, 44., und die Geſchwuͤrigkeit hod oben 
innen der Naſe, 46. 

Das Juͤcken am Unterleibe, 99. 220. 221., was nidt 
viele Mittel haben — Phosph., Sulph., Sepia, (Carbo veg.) 
(nad) Ng.) Ammon., — und keines fo ausgezeichnet, ſtellte 
fic oft wabrend der Behandlung bet Leprofen ein. 

Ganz tbereinftimmend mit Lepra ift die Naſenverſto⸗ 
pfung, bet der harte, uͤbelriechende Stuͤcke aus bem Nafens 
lode kommen, 142. — Das Ameifentaufen, befonders im ~ 
Rien, 169, merften ſchon die Alten an, als der Lepra ei- 
genthuͤmlich. Dad Aufreifen und Auffpringen der Haut an 
ben Handen, 183, und die Empfindlidkeit, befonderd an den 
Fingerſpitzen, 184, findet man dfters bei Seprofen und felten 
bei den Mitten. Der trodne Ausfdlag an dew Hinterbaks 
fen, 187, paft befonders gut auf Lepra. Oft findet fic 
aud) bie {aftige Trodenheit ber Haut, 229, u. a m. 

Unter fo wenigen Seiden (310) ſchon fo viele hoͤchſt 
entfpredende gu finder, mufte mich gu der vorzugsweiſen 
Anwendung deffelben beftimmen, fobald ſich nur ‘die Gelegen⸗ 
heit darbot. 
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Vier Leprofe haben es bisher erſt erhalten, und bet allen 
erwies es fic) wohlthaͤtig. Es minderte die hartnaͤckig⸗ 
ſten Geſichtsknollen um vieles, bei andern auch die ſchwar⸗ 
zen Schweißloͤcher darin. Auch ſchien es mir in einem Falle, 
daß die beruͤchtigten weißen Knoͤtchen am Zungenbandchen 
ſich darnach verloren. 


Der knollige Rand der aͤlteſten Flecke am Hinterbacken 
wurde darnach empfindlich, doch blieb die weiße Mitte noch 
ohne Empfindung; Knollflecke des Ober⸗ nnd Unterſchen⸗ 
kels wurden weich, minderten ſich bedeutend, oder verloren 
ſich ganz. Leproſe Flecke an den Armen fingen an zu jucken 
und verminderten ſich. Gelbe Ringe, die von flechtigen Flek⸗ 
ken noch uͤbrig waren, juckten und verſchwanden; runde, 
flechtige, braune und kupfrige Flecke, mit erhabnen, faſt knol⸗ 
ligen Raͤndern, wurden um vieles bleicher, und am Hintern 
ſchilferten ſie abs dieſelben am Oberarme () und am Mabel 
juckten ſo ſtark in den erſten Tagen, daß fie wund gekratzt 
wurden, und es war bemerkenswerth, daß die Haut beim 
Kratzen beſonders leicht davon abgieng. 


Ehenſo heilte es langwierige Ferſengeſchwuͤre, aus Fer⸗ 
ſenblaſen entſtanden, heilte die Kraͤtze am Unterleibe, und 
minderte die Sommerſproſſen im Geſicht. Bei Roſenknollen 
iſt es unentbehrlich. 


Es vermehrte bei Leproſen die beſtehenden Blaſen an 
den Fingerſpitzen, und erzeugte, wo ſie nicht waren, einige⸗ 
mal: blaſige Stellen an allen Zehenſpitzen des rechten Fußes, 
wie verbruͤht, rundum ſiepernd, ald wollte es die Naͤgel abs 
ſchwoͤren. 

1* 


_—_ "4 bee eed 


Bei cinem Weißen entftand. eine ſchwarze Blafe an 
ber linfen Ferfe, welche fieperte, und ein unreined, eiternbeé, 
juͤckendes Geſchwuͤr gab. 

Ich war ſehr bald genoͤthigt, das Natrum ſtets, auch 
in allen andern pſoriſchen Faͤllen, in der aͤußerſten Gabe zu 
reichen, als X°. 


Natrum muriaticum 


hat mir bei Lepra noch nichts geholfen, erregte nur 
einigemal allgemeines Juͤcken am Koͤrper, und war nur bei 
der Kniekehlflechſenverkuͤrzung nothwendig angezeigt, und auch 
huͤlfreich. Einmal in großer Gabe XI" gegeben, — wo 
aber eigentlich Natrum carbonicum ange reigi war — machte 
es eine arge Verſchlimmerung. 

Sc) erinnere bier nur beilaͤufig, daß, zufolge ber Anzei⸗ 
gen, dieſes Mittel auch bei Kropf ſich wirkſam erwieſen; 
ebenfo wie Calcarea: und Jodium; daß Lycopodium 
und Nitri acidum aͤhnliches verſprechen, und nun gerabe 
biefe Mittel inégefammt bet der Lepra felten oder gar nicht 
in Betracht fommen. Causticum (2) und Kali fdeint auch 
hierber gu gebdren. Bei Natrum carbonicum find die beiden 
Zeichen von Kropf nidt als widtig au nehmen. 

G8 ijt von Natr. mur. jedod) gu erwarten, daß es 
mandmal bet Leprofen wabrend der Heilung aud) ndthig 
werden fann, und einige Setchen deuten: auf diefe Salle bin. 
Unter den Angetgen iff. e8 allein die ſchmerzhafte Ver⸗ 
kuͤrzung der Kniekehlflechſen, die wie hervorheben koͤnnen, 
wobei wir jedoch erinnern, daß dieſe bei Leproſen nur waͤh⸗ 
rend dem Entſtehen, und waͤhrend dem Heilen mit Schmerz 
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verbunden iſt. Sie wide vielleidt one Natr. mur. ae 
bait ‘bleiben, obwohl es aud) nicht allein audreidend: ift. 


‘Unter den Zeich en bemerken wit die Knoten in Sim 
und Nacken, 80, die brennenden Schmerzen, was aber die 


Geſichtsknollen bei Lepra nur ſelten; bad fettgléngende An⸗ 
geficht, 85, was zuweilen vorfommts Zerſchlagenheitsſchmerz 


in den Yochbeinen, 144, findet fid) manchmal bei ben Lepros , 
fen, Naſenknochenſchmerz, der bier aud) vorfommt, als boh⸗ 
render Schmerz in den Naſenknochen, befonders in Naſen⸗ 
wurzel “und Wangenbein, 169. Daf die eine Halfte der 
Nafe wie gefuͤhllos und abgeſtorben wird, 175, ſtimmt wes" 


nigſtens mit der Gefuͤhlloſigkeit uͤberein, die alles Enollig gee 


~e 


ſchwollene befaͤllt; vielleicht ift hierher auch zu ziehen: das 


Kriebeln und die Taubheit in den Lippen, 191. 


Die Zeichen: Flechtenflecken auf den Armen, 595, der 


marmorirte Fleck am Finger, 633, infelformiger Ausſchlag 
an den Unterſchenkeln, 671, u. a. werden vielleicht bei man⸗ 
chen Uibergangéformen und Komplifationen angewenbdet wer: 


den koͤnnen. Vielleicht kommt ex auch bei Ldhmung der 


Hand,.597, in wanchen Faͤllen zu ſtatten, obwohl es mir 
in einigen vergebens war. 

Die Entzuͤndung neben dem Nagel, 637, das ſchwie— 
rige Biegen der Fingergelenke, 623, kann man auch in Er⸗ 
waͤhnung bringen; auch die trockne, aufgeriſſene Haut der 
Haͤnde, 614, faſt wie bei Natrum carh. 


Man ſieht aber bald, daß bei dieſem faſt ausgepruͤften 


Mittel unter 897 Zeichen nur wenige einigermaßen entſpre⸗ 


chende aufzufinden waren, dagegen bei Natrum carb. unter 
310 viel mebrere und treffendere. 
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Natrum carbonicum und murilaticum find fo ſehr von 
einandet verſchieden, daß, wollten wir die. antipforifden Mit: 
tel in zwei oder mehrere Hauptklaſſen abtheilen, fie in ganz 
verſchiedene Klaffen fommen miifiten. 


Nitri acidum. 

Waͤhrend id) fo mancher Mittel mit groper Freude und 
Liebe gedenfe, und nur bei einigen aud) ber getdufchten 
Hoffrungen und verlornen Beit mid) erinnere, weif id) dad 
Gefuͤhl kaum auszuſprechen, mit dem ich an die Betrach⸗ 
tung iced Mittels gehen muß. Es iſt Arger und Unwil⸗ 
len uͤber mich ſelber, daß mich dieſes Mittel ſo grob ge⸗ 
taͤuſcht hat, und mir und meinen Kranken ſo nachtheilig 
war. Ich bekenne meine Fehler, weil ich wuͤnſche, dies moͤge 
andere abhalten vor aͤhnlichen; wenn ich es bedenke, wie 
ich dazu kam, ſo kommt es mir vor, andern koͤnnte es leicht 
auch ſo gehen. Ich will daher erzaͤhlen, was mich beſtimmte, 
dies Mittel an Leproſe zu geben, warum ich es an ſo ſehr 
viele gab, und wie ich zu ſpaͤt nur einſah, daß es immer 
ſchaͤdlich, ja faſt immer ſehr ſchaͤdlich ſei. 

Die hervorgehobene Anzeige: braunroͤthliche 
Flecke auf der Haut, mußte mich ſogleich aufmerkſam 
machen, indem gerade das braunroͤthliche den leproſen Flecken 
eigen iſtz auch „die ſchwarzen Schweißloͤcher,“ weil dieſe 
ſehr oft auf den leproſen Knollen und ſonſt bei Leproſen 
vorkommen. Dabei mußte ich mic) erinnern, an den, in 
den alten Schulen viel angeprieſenen Gebrauch der Mineral⸗ 
ſaͤuren bei Lepra, was mir im Anfange meiner Heilverſuche 
bas Acid. phosph. beſtaͤtigte. Unter den Seiden waren 
es folgende, die den Leproſen im Allgemeinen entſprachen: 
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Schmerzen in den Geſichtsknochen u: d. m. 70. 71. 73. 
75. 77.3 Augenbeſchwerden 82. u. a.; Naſenbeſchwerden 
130 —133.. 431. u. fʒ Und. 168—171. und 450. 1.3 
An Fingern und Zehen 556 — 558. 564. 622. und me 
bere mehr. | 

Als mit nun bei einem Leprofen die uͤbrigen Umſtaͤnde 
e8 erlaubten, die Seiden fammtlid) mehr oder weniger. durd 
Nitri acid. fornten gedeckt werden, fo gab ich diefed Mittel, 
ebenfo wie die andern antipforifcen, um den Einfluß deſſel⸗ 
ber auf die eigentlich leproſen Erſcheinungen zu beobachten. 
Der Erfolg ſprach fuͤr dieſes Mittel, es verſchwanden eine 
Menge der hartnaͤckigſten Knollen und Flecken, ja ſelbſt die 
weißen Flecke, auf welche die Silicea nur noch wenig, und 
keines der uͤbrigen darnach angewendeten Mittel etwas hatte 
wirken wollen. Der gute Erfolg, den ein Mittel in einem 
einzelnen Falle hatte, mußte mich im Anfange meiner Ver⸗ 
ſuche beſtimmen zu einer moͤglichſt vielfachen Anwendung bei 
andern. Als ich den guten Erfolg von Sulphur bei einem 
Kranken fab, bekamen alle meine Leprofen Sulphur; ſpaͤter 
baffelbe mit Carbo vegetabilis; und da id) die antipforts 
ſchen Mittel hatte, und den grofen Einfluß der Sepia und 
Silicea fah, mute ich) dtefe Mtittel aud) bet allen andern ° 
den fibrigen fo viel moͤglich immer vorziehen, um dadurch 
aud 3u erfabren, in welchen verſchiedenen Fallen es huͤlfreich 
fet. Denn die mebhrften und widhtigiten Krankheitszeichen 
fonnten meine Wahl nidt beftimmen, weil fie nirgends. untet 
ben Mitteln au finden waren. ei dieſe Weife wurde id 
denn durch ben fcheinbar guten Erfolg der erſten Verfuche 
mit Nitri acidum verfuͤhrt, e8 eben fo oft als Sulph., Sep., 
Silicea bei, der groͤhten Menge meines Leprofen gu geben, 
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_ ~ Dee Erfolg ſchien bei der Mehrzahl wieder gut gu feist. 
Ader neue Ausbruͤche der Krankheit, mit einer Tide, mit 
einer Gewalt, wie id fie bisher noch nicht gefannt hatte, 
famen gerade ba am ſtaͤrkſten gum Vorſchein, wo der Erfolg 
ſchien am beften geweſen gu fein, mehrſtens nad zwei, drei 
ja vier Menaten, bei einem aber {don nad fieben Tagen, 
und machten mid, leiber exft frat, auf das Nachtheilige deſ⸗ 
felben aufmerkſam. Erſt dachte ich in eingelnen Fallen nur, 
daß es palliativ gewirkt habe, dann ſchrieb ich es aud) wohl 
ſpaͤtern Mitten gu, bis ich endlich deutlich erfannte, daß 
dies Mittel immer entwebder gar nichts bewirkt hatte, oder 
ſogleich eine Berdrgerung ded Übels, oder anfdnglid) Vers 
befferung und dann ficer cine neue Erhebung der Krankbeit. 
Ganz fo wie e8 und bet ber Anwendung des Merfur in 
pforifden Übeln frither gu gehen pflegte. Da id bei dem 
erften Kranfen nad der mebhrtdgigen befannten Erhoͤhung 
— ber fogenannten bomdopathifden Verfdlimmerung — eine 
vierzigtigige Minderung des Übels fah, fo fonnte ich erft 
Dann bas Nadhtheilige erFennen, ald id) es bet einigen Kranz 
fen ſogleich folgen fah, und nun in meinem Buche, was ich 
liber die Mtittel halte, und wo jeder Kranke, der es erbalten 
(mit den wetter Angaben), unter bem Mittel bemerkt ſteht, 
entdeckte, daß died bet andern Kranken, ja bei ben meiften, 
berfelbe Fall gewefen fei, nur bei einem friber, bei andern 
ſpaͤter. — 
Ich habe gwar auch mehrere Faͤlle, wo nach Arsenic., 
Silicea, Sulph., Sepia, car., Lycopod.,) bei weit fort: 
geſchrittener Befferung dod, wenn einige Monate nidts ges 
than wurde, neue Ausbruͤche der Krankheit gum Borfdhein 
kamen, (woran id feben konnte, daß es nod an Hauptmit⸗ 
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ten feble, welche Lien leider. aud) Alumina, Baryt., u. a. 
nicht fuͤllen) — aber dieſe neuen Ausbrůche waren nie ſo 
tuͤckiſch, als die nad) Acid. nitri. | 

Gin Kranker mit braunen Flecken, der burg Arsenic., 
-Lycopod., Sulph. und Sepia faft gebeilt war, wurde nad) 
Nitri acid. um vieles beffer, in Kurzem aber wieder drgers 
fonnte jedoch dann durch Natrum carb., Phosph. und Gra- 
phit nod) villig geheilt werden. 

' Gin Knabe mit tnolligen Fleken und beginnender Lepra 
im Angeſicht, den Silicea. Sulph., (ammon., graph.) Sepia 
und Carbo veg. bis auf unbedeutende Spuren gebeffert 
hatte, befam Nitri acid., und nach einem Monate neue 
Knollanfange, ſchilfernde Haut, Naſengeſchwuͤre u. dergl. 
welches nur mit Muͤhe in der weitern Entwickelung aufge⸗ 
halten wurde. 

Bei einem Madden, die durch Sulph., Silic., Phosph. 
und Sepia beinahe ganz gebeffert war, und die vielleicht 
durch Alumina, Arsen., Natr. und wiederholte fruͤhere Mit⸗ 
tel, gang ware gebeilt worden, nahm died unglidlide Mit 
tel felbft alle die blaulichen Flee im Angefidht, (die, Gus 
gillationen aͤhnlich, tief durchſcheinen, beſonders von weitent 
gefeben erkenntlich werden, und nad) Erhigung deutlicher in 
die Augen fallen, und die mir bid heute nocd Fein Mittel 
hat heilen wollen,) faft ganz binweg; aufer daß fic) die 
nuffarbenen Fleckenraͤnder am Leibe minderten, die Uber: 
refte der Knollen am Hintern gaͤnzlich verſchwanden, ja ein 
Weißfluß, ber die Krankheit begleitete, aufhdrte, und die 
Krante eine muntere Gefichtsfarbe befam. Sie blieb einige 
Monate ohne Argneien, als ploͤtzlich ein ganz neuer Ausbruch 
der Krankheit erfolgte, neue Knollflede am Leibe ausbrachen, 
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und ſogar Knollen im Geſicht, die nod) gar nicht geweſen 
waren. Sepia und andere Mittel beſſerten nichts mehr, und 
fle entzog fic) ber fernern Behandlung. 


Gin Knabe, der durch meine fruͤhere Behandlung, bei 
qu oft wiederholten Gaben mander Mittel, und zu niedrigen 
Potengen anbderer, vor bens Erſcheinen der ,,chronifden Krank: 
heiten,“ verdorben worden war, befferte fic) dann auffallend 
burd) Silic., Sulph., Natrum und Sepia, wurde aber auf 
Nitri acid. vom fiebenten Tage an fo auffallend krank, mit 
Richer, trodner Hige, Huſten, Schwaͤche bis gum Niederlie⸗ 
gen, Hdem der Hande und Fife, Gliederſchmerzen, Stechen 
in ber aufgetricbenen Naſenwurzel, befonderd beim Nießen 
und Huſten, und dergl. mehr, daß nur nach einigen ſchnell⸗ 
wirkenden Gegenmitteln, eine wiederholte Gabe der Sepia, 
ihn wieder auf den fruͤhern Stand zuruͤckbrachte, auf dem er 
aber dann deſto hartnddiger blieb. | 


Bei einem Kinde, durch Sulph. faft ganz befreit von 
ber anfangenden Krankheit, folgte nach Nitri acid. eine Lah: . 
mung der Hand, die anderthalb Jahr vergeblid) behandelt 
worden ift. | | 

Gin Madchen, durch eine gu grofe (XISS). und obens 
drein falfd) gewablte Gabe von Natr. mar. ver{chlimmert, 
bekam Nitri acid. Gie war nicht brimett, worauf ich fonft 
immer gefehen hatte, aber gu weichen Stuͤhlen geneigt, hatte 
von ben Anzeigen: das Flopfende Kopfweh, Stechen in den 
Augen, (blinde Geſichtsbluͤthen,) Nafenbluten, bitterer Mund⸗ 
geſchmack, Preffen auf den Stubl, Geſtank ded Harns, Uns 
aufhaltſamkeit des Harns, Berftopfung der Naſenloͤcher, 
Küuͤckenſchmerz, Stechen in ber Ferſe beim Auftreten, braune 
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Flecke hier und da, Warzen, Nachtunruhe, Rachmittagficder 
aus Froft und Hige, Arbeitsunluſt u. a. , 

Von den Zeichen ſchrieb ich vor ber Wahl ſchon fots 
gende auf: 1. 3. 8. 22. 36. 39. 42. 44. 45. 70. 73, 
77. 78 80. 109. 130. 132, 133, 134. 135. (137. 139. 
140. 141. 154.) 157.. 161. 177—181. 183—186. 189, 
198. 219. 234. 310. 318. 334. 362. u. folg. 431. 451. 
452. 770. 771. 774. Nachher kamen nod) viel mehrere 
bei. Und doch verurſachte das Mittel in der kleinſten Gabe 
heftige Fieber, und bald darauf eine allgemeine Laͤhmung 
und Flechſenverkuͤrzung. Und durch dieſe beiden groben Miß⸗ 
griffe Fam die faſt geheilte Kranke an den Rand des Grabes. 

Hatte ich ftatt Natr. mur. X & das Natr. carb. X° 
gegeben, ftatt Nitri.acid. die Sepia und Arsen. wiebderbolt, 
ware Alum. gefolgt und Carbo veg. u. a., fo wuͤrde fié 
vielleidht gebeilt gewefen fein. So find aber nun zwei Fabre 
nod nicht im Stande gewefen, die RKrankheit wieder auf 
den fribern Punkt zuruͤck gu bringen. 

Kurz, ich fah bet der Lepra, wo die Wahl fo felter 
genau genug fein fonnte, und viele Feblgriffe vorkommen 
mußten, dod) von keinem anbdern Mittel folde arge Solgen 
der verfeblter Wahl, als von Nitri acid. 

Und mit demfelben Mittel habe ic) in andern pſoriſchen 
libeln. nod) mehrere unangenehime Erfabrungen machen muͤſ⸗ 
fen, trog dem, daß id) es nur unter. den nabern Bedinguns 
gen reichte, die Hahnemann angiebt. 

In bent oben gulegt angefubrten Falle beweiſen aber 
bie Griinde der Wahl bei naͤherer Unterſuchung, daß die 
Bahl. cine falfde war. Man mus nie bei der’ fo wichtigen 
. Beftimmung eines antipforifden Mittels ſich oberflaͤchlich 
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damit begniigen, daß die Beichen. ſich aͤhneln, fondern feft tm 
Auge halten: daß die Beiden fid aud dem Nange 
nad deden miffen, und immer fid moͤglichſt verfidern, 
daß auch fein anderes Mittel beffer paffe. 


Petroleum. . 

Schon fruͤher hielt ie dies Mittel fire emen Verwand⸗ 
ten bes. Schwefels, und machte darum Verſuche damit. Wir | 
follten den Asphalt, das Anotanon, u. a. verwandte Erder⸗ 
zeugniſſe aud) nicht laͤnger vergeffen.. Sie werden wahr⸗ 
ſcheinlich eben fo viel aͤhnliches mit Sulphur haben, als bas 
Petroleum. Der Barbadiſche Bergtheer ift dem letzten ſehr 
) aͤhnlich, und bat fic) in Weftindien als. Golksmittel einen 
gtofen Ruf erworben, aud) in ber Lepra. Ich werde bachiber 
ei fprechen. . | 

Als antipforifehes. Mittel in der vegeſchecbenen Gabe 
babe ich Petrol:, geſtuͤtzt auf obiges, oft gegeben, obwohl 
bie bisherigen Zeichen wenig andeuteten. | 

Unter den Anzeigen find Flechten und Flecke erwaͤhnt, 
aber keine beſonders aͤhnlichen mit, denen der Lepra. Wild⸗ 
fleiſch in Geſchwuͤren findet ſich nur ſelten bei Leproſen, nie 
in den eigentlich leproſen Geſchwuͤren. Seine beſondere Wir⸗ 
kung auf die Finger, und die Ähnlichkeit leproſer Finger mit 
erfrornen, find. wichtiger, und werden aud) durch die Erfah⸗ 
rung an Lepra beſtaͤtigt. 

Unter den Zeiden. ift wenig entſprechendes zu finden; 
134, 6, aͤhneln den Naſenbeſchwerden; 410, die gelben Flecke 
am Arme; 435, aufgeſprungene Haͤnde und beſonders, 448, 
Fingerſpitzen; 503, Blaſen an der Berle, find. das eimige 
was fich auffinden laͤßt. ot = 
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Durch neve: Zeichen und vermehtte Anzeigen gelettet 
fond. ich died: Mitel bei Siang ber Lepra oft hilfreidy, in 
eingelnen. Fallen unentbehrlich; es gehoͤrt zwar nicht zu den 
einflußreichſten, aber doch zu denen von mitilerem Range. 

Es bewirkte Schilfern der Glanzflechten, der Knollen 
und Flechten am Hintern u. ſonſt; minderte in vielen 
Faͤllen die Knollanfaͤnge im Angeſicht etwas; flechtige Flecke 
am Leibe minderten ſich ebenſo wie auch die mehr knolligen, 
wenigſtens doch an greller, abſtechender Farbe.Hartnaͤckige 
Fußgeſchwure ‘an den Zehen, die aus Freßblaſen entſtanden 
waren, und ſchwierige hohe Raͤnder hatten, feuchten, rothen, 
flachen Grund, heilten bei drei Kranken vollkommen; ſin⸗ 
kende Geſchwuͤre an den Fingerſpitzen verbeſſerten ſich, und 
heilten fuͤr einige Seits- ein ſehr altes, großes umreines Ges 
ſchwuͤr an der Schiene mit Wildfleiſch, wahrſcheinlich von 
Complication mit Yaws, wurde. rein und kleiner; died Mit⸗ 
tel verbefferte. auch. die Heiferfeit, nabm unter andern Bez 
ſchwerden einen erftidenden Nachthuſten ohne Auswurf wey, 
aud. verloren. fic) nad) feiner Anwendung : Sqhwere in den 
Gledern, Betwiſſen u. v. a m. 


a | a Phosphor. 

Dieles grofe, wunderbare Mittel, welded bei den vere 
fchiedenartigften Krankheiten unentbehrlich wird, durch den 
grofen Umfang feiner Seichen, und bas hdufige ofte Vorkom⸗ 
men berfelben, wirkt aud auf die Lepra, und zwar ganz 
eigenthuͤmlich, feinem — deutlicher als bet den meiften Mits 
teln ſich ausſppechenden — Charakter gemdf. 

Außer dem vielen: Jucken, den Kaͤtzblaͤschen u. a. Auss 
ſchlaͤgen, die es immer erregte, erhoͤhete es fehr oft die Rothe 
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bed Geſichts, ober erzeugte fle, wo fie nke gewefen war; 
aud bie Knollen und Knollflede wurden dadurch erhoͤht an 
Farbe, die brdunliden ober rothbldulidhen Stellen — wie 
Blau von Kalte, rundum die todtweifien Flecke — wurden 
vermehrt, greller vorſtechender, Knollen am Hintern, aud — 
fupfrigroth gang purpurroth; bad knollige Geſicht ſchien gu 
ficogen, ¢8 entftanden beim Liegen auf der Wange dard 
jede Falte in dem Kiffen grofe rothe und weiße Striemen, 
Muͤckenſtiche am Leibe hlieben viel Langer ſichtbar; das Gee 
ſicht war manchen anf der Geite, worauf fie gelegen, ge 
bunfen. Es kamen am Leibe mehrere durchſchimmernde 
Supferflede gum Vorſchein, wie beginnende junge Knollflecke; 
entſtanden braͤunliche Flecke in den Kniekehlen, unter Jucken 
auf her Bruſt, kleine, dunkle Fleckchen, dem Scheine nach ers 
haben, knolligz ein neuer dunkler Sirnfleck entſtand, und 
ſchien erhaben hervor zu treten, obwohl er nur noch durch 
bie Haut ſchimmerte, unter dem Mundwinkel fam ein dunk⸗ 
ler Fleck hervor, auf der fnolligen Oberlippe wurden viele 
vothe Aderchen ſichtbar, viele Knollflede wurden ſtiebig, wie 
mit Mehl beftreut, an manchen theilte fich die Oberflaͤche fo 
ab, als wollten viele Warzen entſtehen, bei andern traten an 
den frither erhabenen Flefenrandern, indem fie nod flacher 
wurden, tunde Knoͤpfchen bervors endlich entitanden aud 
eine wirkliche Knollen ganz neu am Hintern. Die Blaßen 
an ben Fuͤßen vermehrten fid), ebenfo die flachen,. gelblichen 
Geſchwuͤre, die bet ander aus folden Blafen entfanden 
waren; Fußgeſchwuͤre bekamen einen rothen Nand; andere. 
ſchwielige Randers es kamen Hier und da ſchmerzhafte, harte, 
kleine Blaſen hervor, ohne Jucken, einmal war nach dem 
Gebrauch die Daumenſpitze ſchmerzhaft geſchwollen, juͤckend, 
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mit Stechen unter dem Nagel; aͤftet entſtanden Slaſen 
wie Brandblaſen, die aufgingen, wornach die Stelle einige 
Zeit naͤßte. 

Es vermehrte bei ſehr vielen die Maſenverſtopfung, be— 
ſonders Morgens und Abends, den Heißhunger, Bettpiſſen, 
Nachthuſten, Empfindlichkeit der Haut; erzeugte Fieber aus; 
langer Kaͤlte ohne Durſt, dann aber Nachtdurſt, nach dem 
Fieber Durchfall; Geſchwulſt eines Fußes; anhaltende Hitze, 
Schweiß und Durſt; Leiſtendruͤſengeſchwuͤlſte, Druͤſenge⸗ 
ſchwulſt am Unterkiefergelenk, Leibweh bei kuͤhlem Wetter, 
Augenentzuͤndung mit Stichen, Bluͤthchen im Ohre mit 
Stechen; Pfropfe in ber Naſe; Juͤcken der Naſe und 
Bluten nad dem Reiben; Bohren in der Naſe bis Blut 
kommt, es ſetzt ſich in der Naſe ein haͤutiges Gerinnſel an, 
ohne Jucken, ohne Verftopfung; Bluͤthen im Geſicht, Bluͤ⸗ 
then auf dem Naſenfluͤgel, Juͤcken an der Naſe und Bluͤt⸗ 
chen darin; Achſelgrube voll heftig juckender Bluͤtchen, die 
nad) dem Kratzen brennen; Jucken und Blaͤsſschen in der 
Kniekehle, ebenſo zwiſchen den Fingern; Wundheit innen 
an den Oberſchenkeln, Jucken am ganzen Leibe, Jucken der 
Knollen und Flecke; in den braunen Flecken am Geſicht ſo 
heftig Juͤcken, daß ſie alles blutig und roh kratzt, worauf 
nach dem Heilen die Stellen — bei einer Negerin — ſchwarz 
werden. Jucken in den Flecken ſelbſt, oder in dieſen allein, 
machte Phosphor bet allen Leproſen duxchgaͤngig. 

Flache, hellbraune Flecke wurden zu braͤunlichen, burs 
ſchimnanden Ringen; Knallen am Leibe, befonders any 
Hintern, minderten ſich etwas; hraune, erhabene Flecke am 
Leibe wurden blaͤher und minderten ſich. Bei einer Kran⸗ 
fen verſchwanden die dicklichen Stellen. im Angeſicht, minder⸗ 


— 16 — 


ten fic) die Rnollflede am Hintern bedeutend, auch alle bad 
nußfarbige rund um die papierweißen Flecke oder blauen 
Sugillationen; a8 erhabene wurde glatt, fo daf man nur 
burd bie Augen nok Hell und dunfel unterſcheiden fonnte, 
nichts mehr von fuͤhlbaren, nod von fdeinbaren Erhaben 
and Gertieftfeins es gieng daher nicht erft iber aus dem 
exftern ind letztere. Bei einer andern Kranken, die beinahe 
nur weiße Flede hatte, minderten fic) diefe befonders an den 
Armen, — fie waren aber durch frithere Mittel ſchon ems 
pfindlich, gefiblig gemadt worden. — Auch minderte dics 
Mittel Schmerzen und Hige dee geſchwollenen Finger, ebenfo 
aud bei einigen die Geſichtsknotenſchmerzen und die Mafens 
verftopfung. Karmofinrothe todte Slede im Angeſicht lies 
Phosphor ganz unveraͤndert. 

Schon nach dieſen wenigen Etſahrungen wird man in 
der Wahl kaum irren koͤnnen. Viele Leproſe werden ihn waͤh⸗ 
rend der Heilung einmal noͤthig haben, und er wird einen 
außerordentlichen Einfluß bewaͤhren, wo er paßt. Er kann 
es nur, wenn alle Zeichen des Kranken vollkommen in ſeinen 
Wirkungskreis fallen. Dieſer iſt aber ſo gut erforſcht, hat 
ſo vieles eigenthuͤmliche, was von allen andern Mitteln un⸗ 
terſcheidet, daß man weit ſicherer bei ihm, als bei andern 
Mitteln, von den mehrſten Krankheitszeichen es beſtimmen 
kann, wenn ſie unverkennbar außer ſein Gebiet gehoͤren. 
Hoͤchſt ſelten wird ein Leproſer daher im Anfange der Bes 
handlung died Mittel bekommen koͤnnen. Alles ungefuͤh⸗ 
lige, empfindungsloſe muß erſt wieder belebt 
ſein und empfindlich, die traͤgen, ſiepernden, ſchmerz⸗ 
loſen Geſchwuͤre geheilt, oder in wuchernde, blutende verwan⸗ 
delt; ſo wie ſie denn gewoͤhnlich bei neuen Ausbruͤchen der 

Krank⸗ 


Kranfheit, wenn auf diefe uͤbrigens Phosphor paft, aud mit 
einem, diefem entſprechenden Charakter auftreten. Es paft 
nur einmal recht; wabrend die erwachte Heilfraft bed Les 
bens mit dem: immer fich verdndernden Übel fdmpft, kommt 
es bei vielen Kranfen gu einer Geftaltung deſſelben, der nur 
Phosphor mit glaͤnzendem Erfolg entgegengeſtellt werden 
kann; dieſe bezeichnet ſich aber dann auch ſehr deutlich bud 
alle Nebenzufaͤlle. 

Die oft envdhnten rofigen Knollen, die in der Über⸗ 
gangszeit entſtehen, und diz als ſcharfer Gegenſatz gegen die 
leprofen Flecken, diefe verzehren, verlebendigen, oder die tibers 
tefte davon, die Spuren wegnehmen, koͤnnten zur Anwens 
bung des Phosphor verleiten, und ich will ihrer daber ndber 
gedenken. 

Es entſtehen waͤhrend der Heilung oft bei Leproſen nach 
einigen Fieberbewegungen rothe, brennendheiße, harte Stellen, 
theils rund von der Groͤße eines flachen, niedrigen Bluͤtchens, 
bis gu der: als wollte es eine große Beule werden, theils 
flach ausgebreitet, von der Groͤße eines Thalers, Handtellers, 
bis auch einer Hand, deren Roͤthe dem Fingerdruck ſchnell 
weicht, aber eben ſo ſchnell ſich herſtellt, die alle ſich etwas 
uͤber die Haut erheben, aber mehr tief in ihr zu fuͤhlen ſind, 
ſelten ſo viel als ein gewoͤhnlicher Blutſchwaͤr hervorragen, 
und bald in ſehr großer Menge am ganzen Leibe, von einer 
Art, z. B. wie junge Blutſchwaͤre, ausbrechen, bald Flaͤchen⸗ 
und nur Stellenweiſe, dann hier, dann da, wo ſie dann viel 
aͤhnliches mit der Roſe haben, bald auch gemengt von allen 
Formen. Faſt immer find fie fehr ſchmerzhaft, und ſtets 
machen ſie viel Jucken. Das Fieber bleibt zuweilen anhal⸗ 
tend, manchmal gefellt ſich Gallbrechen dazu, doch weder be⸗ 

Archiv XH. Bd. III. Hft. 2 


— {8° — 


ſonders Leber= noch Kopfſchmerzen, febr oft aber ein laͤſtiger 
Huften. Ich habe nicht bemerFen koͤnnen, daß fie nach dem 
Mondestypus verliefen, aber wohl daß die fretwilligen, nicht 
durch Arzneien erwedten Ausbruͤche, oͤfter wabrend einer 
Springflut kamen. Die Dauer dieſer Knollen war nie be⸗ 
ſtimmt ſiebentaͤgig, mehrſtens kamen von Tag zu Tag neue, 
dann nach einigen Tagen, dann ſeltner. Gewoͤhnlich ſchil⸗ 
ferten ſie den dritten ab, in feinen, kleiigen Schuppen. Sie 
finken dann ein, bleiben noch einige Tage braͤunlich ſichtbar, 
und vergeben dann villig. Die Farbe ift weber ſcharlach 
nod) purpur, fondern bellfarmoifin. Get farbiger Haut ft 
es daffelbe, nur daß Haute und Knollenfarbe fid) durchdringt. 

Ich habe fie gewohnlid) an den Stellen ausbrechen 
fehen, wo fruͤher Flee gewefen waren, oder wo noc) deut: 
liche Reſte derfelben, oder wo Anfdnge neuer. waren. Sehr 
-oft wird fo um einen Heinen leprofen Fle ein großer rofi: 
ger, und nad Heilen des legtern ift der erſte verſchwunden, 
und fo vergehen mit jedem neuen Anfalle die alten Flecken 
mehr und mehr. Oft aber wiederholt fic) auch der rofige 
Knollen auf derfelben Stelle einigemal, vielleicht weil nod) 
‘tief in der Haut ein Keim zuruͤck geblieben war. - Niemals 
kamen fie auf eigentliden Knollen und erhabenen Enolligen 
Flecken, immer erft wenn es gelungen war,- diefe flad gu 
“machen und empfindlid). Die Anfalle find nicht ſelten fo 
heftig, daß man fie nicht ohne Arzneien Fann verlaufen laffen. 
‘Mo fie einmal bei einem Kranken erfcienen waren, kamen 
‘fie gewoͤhnlich febr oft wieder, und werden durd die mei⸗ 
ften antipforifdyen Mittel wieder erwedt, aud) durch foldhe, 
bie fpdter wenig ober Feinen guten Einfluß dufern. Wenn 
Arzneien in dieſem Buftande gegeben werden, die vorzugs⸗ 
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weiſe auf den roſigen, entzuͤndlichen, fieberhaften Zuſtand 
paſſen, minder oder gar nicht auf die andern alten, chroni⸗ 
ſchen, leprofén Zeichen, fo kann die fpdtere Wirkung nur 
nachtheilig fein; giebt man aber Mittel, welche auf die te 
profen todten Flece ſpezifiſch wirken, fo vermehren fidy die 
-Rofenknollen ohne Gefabr, erfcheinen in immer neuen Aus⸗ 
bruͤchen, und werden befonders woblthatig. 


Phosphor, welcher auf empfindliche Fleer und Knollen 
‘in manden Zuſtaͤnden einen fo guten Einfluß hat, ſcheint 
mir jenes Beſtreben doch immer zu ſtoͤren, durch welches die 
Roſenknollen hervorgerufen werden, um in den unterſten 
Schichten der Haut, oder dem Fettpolſter unter derſelben, 
die Norm herzuſtellen. 


Gehen wir nach dieſen zur Betrachtung der von Hah⸗ 
nemann gegebenen Anzeigen des Phosphor, ſo finden wir 
darunter bie braunen Flecke am Koͤrper, und ben bet Lepro⸗ 
fen nicht ſelten uͤblen Gerud) aus ber Nafe. 


Unter ben Zeichen find 177 bis 180 und 184 bis 
187, die Naſe betreffend, zuweilen gang aͤhnlich bet Lepro- 
fen. Hierzu das Weh in dew Geſichtsknochen, 94, und 
Spannen in der Gefidtéhaut, 92, 93, was ofters aud 
vorkommt. 

Die Laͤhmung der Hand, 693, wurde bei Leproſen in 
emehreren Fallen nicht geheilt durch Phosphor, und muß 
ganz andersartig ſein. Wahrſcheinlich auch das Spannen 
‘im den Kniekehlflechſen, 744, und das Krummziehen der Fin⸗ 
ger, 705, 677, es fei denn, daß bet bem Kranfen. nur die 
‘Neigung dazu wbrig blieb, und andere Seiden den Phosphor 
verlangen. Aber das Spannen in ben Fingern, 710, 711, 

Q* 
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Schwere in bet Spigen, .708., Schwere und Schmerzen, 
712., eignet ſich defto beffer. 

In der libergangsyeit der. Krankheit, wo Phosphor pati, 
werden aud gewdhnlid die HDinterbaden u. a. Stellen wie 
unterkoͤthig ſchmerzen, 724, aud) fommen zuweilen wunde 
Hautflecke mit Roͤthe, Schruͤnden und Stechen, 791., zum 
Vorſchein, oder Zeichen wie 745., rothe, entzuͤndete, ſchruͤn⸗ 
dende Wulſt, und 800., vom Kratzen rothe Striemen. 

Man kann in der Wahl des Phosphor bei Lepra kaum 
irren, wenn man ihn nur giebt, wo die charakteriſtiſchen 
Zeichen des Mittels beim Kranken eben ſo deutlich her⸗ 
vortreten. 


Sepia. 

Wer haͤtte jemals es geahnet, daß jener braune Saft, 
den die Maler feit Jahrhunderten braudjten, wm thren Seid: 
nungen ſchnell und leicht die garten Abftufungen de} Schat⸗ 
tend 3u geben, eine Arznei witde werden, deren umfaffende 

Krdfte wie nicht ohne Staunen betradten koͤnnen. Wer 
hdtte wohl gedacht, daß jenes lauernde Ungehener, der acht⸗ 
armige Polyp, der feine nabende Beute damit betdubt, feine 
Seinde aber dadurch verfcheucht, das’ Mittel enthielt, . jened 
taufendarmige Ungebeuer, jenen auf allen Voͤlkern laftenden 


und nagenden Polyp, dte Pfora, und gwar in ihrer ſcheuß⸗ 


lichſten Geftalt, dex dev Enolligen Lepra, 3u kberwinden. Mit - 
Ehrerbietung muͤſſen wir hier ded Meifters gedcnfen, der 
nicht nur den Weg zur Erforſchung dev Arzneien fand, und 
den Grund ber Wahl, nein! auch die groͤßten und wichtig⸗ 
ſten Mittel unter der unzaͤhligen Menge der: ganz unbekann⸗ 
ten heraus. Golde Groͤße eines Beobachters: ward bisher 
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nod) niemals gefehen unter den Arsen. Dieſe Farbe, die 
nad) dev aligemeinen Meinung dad Thier nue haben follte, 
um bas Wafer braun gu machen, und der Menſch auch nur 
dazu, erfannte ev nicht durch Zufall, fondern burd bas Um⸗ 
faffende feiner Beobadtung, als eine krankmachende Potenz. 
Und nad einigen Prifungen auch. als eine fo grofe Arznei, 
daß fie nun fo vollftdndig erforfcht wurde. Unter den Tau⸗ 
fenden von Mitteln, an denen zukuͤnftige Sahrhunderte noc 
werden gu forſchen haben, fand fein forfchender, vieles uͤber⸗ 
blidender und. tief durchdenkender Geiſt, bereits in den wes 
nigen Sabrzehnten, die madtigften und groͤßten heraus. 

Die Sepia. ann. man upbedingt fiir das widtigfte 
Mittel in dev Fnolligen Lepra erklaͤren. Go unentbehrlid 
aud) ber Schwefel, fo hochwichtig Silicea. und Alumina ft, 
fo uͤbertrifft doch an ſchnellem, und aud) bei der Wiederho⸗ 
lung nod) woblthatigen Cinfluffe die Sepia. alle weit, So⸗ 
gar bei. bem allerbdchften Grade ded Übels, bei dem dicen, 
Enolligen Loͤwengeſicht mit hangenden Obren, matten, rothen, 
thranenbden Augen, geſchwuͤriger, immer eiternder Naſe, Knolz 
len und Fleden am ganjzen Leibe, abnagenden Geſchwuͤren 
an ben aufgetriebenen, glangenden Bingen und Sehen, oder 
den: Überreſten derfelben, ſelbſt dann zeigte fie ihren wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß, ſelbſt dann erweckte ſie einen Strahl von 
Hoffnung bei den Allerungluͤcklichſten, und nicht ohne ſchmerz⸗ 
liche Ruͤhrung konnte id) died. vergebliche Erwachen der befs 
ſern Kraft, die, gleichſam rund umlagert von dem tyranni⸗ 
ſchen Übel, nun nicht mehr ſiegen konnte, mit anſehen. 

Sede Gabe die niedriger war als X, groper als ein 
Kuͤgelchen, ercegte viele Beſchwerden; auch die robufteften 
Kranken befferten fich. wach der. kleinſten Gabes auch die 
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kleinſten Gaben madten neue Seiden. Bh habe die Wir⸗ 
fung, wenn nicht befonbdere Seichen fruͤher gu neuen Mitteln 
noͤthigten, immer 60 Tage abgewartets febr oft mit dem 
Erfolg, daß ih damm nod langer warten mufte, zuweilen 
bis nod einmal fo lange. . 

Obwohl bas widtisfte Mittel, ift es dod feltner zum 
Aafang der Behandlung paffend. Nur febr felten wird man 
damit beginnen miiffen in den erften Stadien, eher noc) in 
hoͤhern Stadien. Die Wabhlgrimbe mirffen bet jeder Wie⸗ 
berholung forgfaltiger erwwogen werden, denn in einigen Fale. 
len verdrgerte e8 bet der zweiten oder dritten Gabe, unpaſ⸗ 
ſend gewaͤhlt, durch einige laͤſtige Zeichen das Übel, was | es 
bei der erſten nie that. 

Betrachten wir ſeine Anzeigen, ſo finden wir ſehr 
viele Beſchwerden darunter, die bei Lepra vorkommen, und 
qu ſeiner Wahl veranlaffen koͤnnen. Hauptſaͤchlich waren es 
die Geſchwuͤre auf Fingern und Zehgelenken, die 
mich ſogleich beſtimmen mußten zu ſeiner Anwendung. Denn 
dieſe oft erwaͤhnten, ſogleich naͤher zu beſchreibenden Ge⸗ 
ſchwuͤre, entſtehen zwar gewoͤhnlich erſt auf der Spitze, ver⸗ 
kruͤppeln oft zuerſt den Nagel, vertrocknen und oͤffnen ſich 
wieder, bis dazu Geſchwulſt der Finger kommt, aber hierauf 
brechen ſie unmittelbar auf den naͤchſten Knoͤcheln auf, und 
zerſtoͤren das Gelenk, ſo daß dadurch die einzelnen Glieder 
abfallen. Weil dadurch nun Glieder verloren gehen, ſobald 
die Krankheit hier nur einigermaaßen die Oberhand gewinnt, 
ſo iſt es nothwendig, dieſelbe ſobald als moͤglich in ihrer 
Ausbildung gu hemmen. Außerdem mus man aud) immer 
die gulest erſchienenen Zeichen zuerſt und hauptſaͤchlich ourd 
die Mittel decken. 
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Unter ben uͤbrigen Anjeigen find folgende dfter bet den 
Leprofen gu finden: Wundheit der Zungenſpitze, Heiſerkeit; 
Brennen in den Handtellern; Starren und Ungelentheit - 
der Gelenke; Brennſchmerzen; Higanfalles und befonders 
die Gemuͤthsſymptome. 

Unter den Beichen hebe ich nur die widhtigften aus. 
Nicht nur in grofer Zahl, fondern die eigenthiumlidften in 
uͤberraſchender Ähnlichkeit, finden fic) die Beiden dev Lepra 
bier gededt. Sehr oft findet man das ganze Krankheitsbild 
eines Leprofen vollfommen in der Gepia wieder, Die Ne⸗ 
benbefchwerden, Gd windel, Kopfweh, Unterleibsbeſchwerden 
u. a., arten fid) gar nidt felten ganz fo, daß fie durd 
Sepia gedekt werden. Ausfubrliche Krankengeſchichten wer⸗ 
den diefe werkwuͤrdige Erfdeinung, die fid) eingig bet der 
Gepia, nur in geringem Grade und feltner bei. Sulphur fo 
findet, naͤher beftdtigen. Folgende Seichen {chon beweifen bie 
außerordentliche Übereinſtimmung. 

Geſchwulſt uͤber den Schlaͤfen an der Stirn, 
411, 112, — rothe, glaͤſerne, ſchwimmende, thranende Augen, 
4127—131. Kriebeln innen, 141, und Juͤcken an den Wins 
Eeln, 144, 5, und viele Augenbefdwerden mehr. — 

154, rothe Flechtenflecke, ſchabig, ſchaͤlend auf dem obern 
Augenlid. — 160, Zuſammenziehen und Spannen der Haut 
im Geſichte, beſonders der Stirn. — 161, Kitzel und wie 
Aufziehen der Haut an den Schlaͤfen. — 163, gelbe Flecke 
im Angeſicht, und Sattel uͤber Wangen und Naſe. 
(Dieſer Sattel iſt ſehr oft bei Negern braͤunlich zu ſehen, 
ohne daß es jedoch Lepra iſt, aber die Lepra befaͤllt und ent⸗ 
faͤrbt ſehr oft auch dieſe Gegend.) — 170, Geſichtsausſchlag 
wie rothe Rauheit und Juͤcken, 175, krampfige Schmer⸗ 
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gen in den Gefichtsknochen. — 185, Geſchwulſt am aͤu⸗ 
fern Ohre. — 212, Schmerzhafte, entzundete, geſchwollene 
Rafe. — 214, Wundheitsgefuͤhl in der Naſe. — W, flech⸗ 
tenartiger Ausſchlag auf den Lippen. — 230, Spannen und 
231, Geſchwulſt der Unterlippe. — 232, um den Mtund 
fledhtenartig erhoͤhete Hautftellen. — 666, Schnie⸗ 
ben. 668, Ausfdnauben gelblicher, blutiger Haut. 671, 
Verftopfung ber Naſe, verharteter Schleim. 672, verftopfte 
Nafe. 673, Athem erſchwert. — 695, Heiſerkeit mit trod, 
' nem Huften. — 800, uͤber der Hifte roͤthliche, fled 
tenartige Flede. — 858, am Ellbogen linfengro Fe 
cman gedenke der Lenticula der Alten) braune Flede, . 
darum herum (man erinnere fic) der von mir befdriebenen 
Hdfe,) flechtenartige Haut. — 878, Blafe auf den rechten 
Daumen. — 879, Ginbiegen bed rechten Daumens und, 
801, Beigefingers. — 883886, Kriebeln, Stechen, Kigeln 
um Fingerfpiben und Naͤgel, 993-—997, an: Sehenfpigen, 
999, oben wie wund. — 998, verfnorpelter Nagel. — 
902, Schmerz am Hinterbaden. — 930, Spannen in den 
Kniekehlflechſen und 962, 3, den Unterfifen, 988, der Ferfe. 
o> 1017, Madelftiche in ber Haut. — 1018, empfindlicde 
Haut. — 1039—1041, gegen kalte Luft. — 1031—1033, 
‘Sudden, Abegdnge. — 1126—1128, Nachts Blutwallung, 
aͤngſtliche Waͤrme, Hike. — Von den Gemuͤthszeichen ſehr 
oft 1205, gleichgiltig gegen alles, theilnabmlos, apathiſch; 
aud) 1206, 8, 9, 12, 21, 24, u. v. a. m. 


Gesgeben erzeugte Sepia als neue Symptome bei 
Leproſen vorzuͤglich: 
Jucken in ben Achſelhoͤlen, unter den Bruͤſten, im 
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Naſenloche, an der flechtigen Naſenſpitze den knolligen Lips 
pen, auf allen Flecken und Knollen. 
Kraͤtzblaͤschen und Bluͤthchen mit viel Jucken, hier und 
ba am Leibe, befonders an den Unterſchenkeln, am Ellbogen 
und swifden ben Fingern. — Grindige Ellbogenfpise. 
— $Friefel unter den Briften. — Bluͤthchen und Blaͤschen 
auf den leproſen Flecken. — Flechte am Ohrlaͤppchen. 
Blaͤschen ohne Jucken an den Fußſohlen, zwiſchen Ze⸗ 
hen und Fingern. 
Bluͤthen an beiden innern Fußknoͤcheln. 


Blutſchwaͤre hier und da, beſonders in den Kniekehlen 
(mit Leiſtendruͤſengeſchwulſt und Fieber) und auf der maͤnn⸗ 
lichen Bruſt. 

Rothe, juckende Knoten zwiſchen den Hinterbacken. 

Schwaͤrende Blaſen an den Spitzen der Finger, auf 
den Handruͤcken. 

Kraͤtze an den Haͤnden, daß ſie ſtarren: feine, kleine, 
weiße, tiefſitzende Blaͤschen; mit blaurother Haͤndegeſchwulſt, 
feater naͤßenden Stellen mit ſpeckigen Raͤndern, dann Schorfe, 
unter denen dunkle Jauche und Blut hervorkommt; mit 
Stechen, ſo daß ſie die Naͤchte ſchreiend durchbringt, und 
mit Achſeldruͤſengeſchwulſt. 
Nach der Achſeldruͤſengeſchwulſt — bei andern — in 
der Mitte des rechten Oberarms, lange entzuͤndete Geſchwulſt, 
ſehr hoch, hart, rothfleckig; Strahlige Roͤthe von ihr aus 
uͤber den Arm, oͤffnet ſich von ſelber nach argem Stichſchmerz 
und ergießt eine Menge Eiter. 

Es vermehrte ſich darnach bei vielen Kranken das ſchon 
vorhandene Jucken, die Geſchwuͤre an den Fuͤßen, und die 
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dankeln Stellen im Geficdht, es ſchienen die Flecke erhabener 
zu werden. 

Heilſam war Sepia nun beſonders bet den Finge ers 
und Zehengeſchwuͤren, fowohl bei denen an der Spitze, 
al8 auf den Knoͤcheln; vorziiglid bei dem erften Anfange. 
berfelben. Go oft fic) dieſelben aud) wiederholt. einftellen 
moͤgen, erhalten fie bod) nie die frishere Gewalt wieder. Jn 
ben drgften Fallen werden zuweilen nod einige gu weit ger- 
flérte Glieder abgeſtoßen; gewoͤhnlich wird aber alles durch 
die exfte Gabe ſchon fix immer gutartigers andere Mittel, 
ober wenn fie nach biefen wieder gunebmen, die wiederbolte 
Sepia, beilen fie immes vollfommen. 

Diefe Krankheit, die auch ganz allen vorfonunt, und 
von den afrifanifden Negern Onanna, d. h. die abſchneidende, 
genannt wird, dagegen diefe unter boasi nur die Enollige 
Lepra verftehen, tritt doc) faft immer zur letzten hinzu. 

Smmer bemerfen dann die Kranken eines Morgens 
Blaſen an den Fingers ober Zehenſpitzen, wie Brandblafen, 
mebrft obne rothen Hof. Aus diefen entftehen, fie. moͤgen 
gedfinet werden oder von felbft aufgeben, unreine, flache, 
wenig ſchmerzende Gefchwiire, nachdem es einige Tage naͤßte. 
Oft wird zugleich an andern Zehen, bet andern Kranken als 
erfter alleiniger Anfang, die Spike durchſcheinend, wie vers 
brannt, obne daß fic) Blaſen erheben, hierauf berftet die 
Haut, und es nimmt denfelben Verlauf. Nur empfindlide 
Kranfe bemerften in diefer vorhergehenden Nacht etwas 
Fieber. Nur guweilen, nidt immer, werden die Finger vor—⸗ 
ber dicker, ober es erſcheint auf jedem Phalang, oder nur 
auf einigen, der Risen wie ein Kißchen audsgeftopft, ober 
die Finger werden glangend und wie erfroren. Meift erft 
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fodter werden die Fingerknochen aufgetrieben, zuweilen gar 
nicht. Gewoͤhnliches Vorzeichen ift es, daß der Falten auf 
den Knoͤcheln bei geſtreckter Hand weniger werd. Smmer . 
ift der Ausbruch der erſten Blafen wo nicht das erſte eis 
chen, fo dod) dad aur baldigen Zerſtoͤrung. | 

Gan; deutlid) erkermen wir hier — wie es fon Hens⸗ 
ler vermuthete — die beruͤchtigte planta noctis der Abend⸗ 
Vander; unbegweifelbar . die ezevoxteg der Griechen und 
bes Gelfus: post lenticulam. Letztes auf die fruͤhern Flecke 
am Leibe bezogen. — Hensler, indem ex von dieſem Krank⸗ 
heitszeichen ſpricht, gufolge Schilling und. Dejean, fagt: 
ier fei alfo ein egg adsousvoc, von dem die Alten, 
fo oft und fo bedeutend ſpraͤchen,“ meint aber: obgleidh nus 
in der Ausnahme. So gewif es aber jener bedeutungsvolle 
Herpes ift, fo gewif ift es auch keine Ausnahme, fondern 
im Gegentheile feltene Ausnahme, wenn er wegbleibt. Sel⸗ 
tert werden. die Knollen geſchwuͤrig, aber faft immer die 
Singer, Nie kommen die Knollen an den Handen, Fingern 
ober Unterfifen vor, und das Knollbein und die Knollhand 
gehoͤren in ein weit vom der Enolligen Lepra entfernted Ge⸗ 
- Diet. - Gefchwitre auf den Kndcheln feblen dagegen fo felten, 
daß fie eS meiſt find, die bad Leben beenden. 

Hensler meinte, es miffe alles troden fein und bleiben, 
allein die Enollige Lepra hat uͤberhaupt bas Srodne nicht in 
ihrem Gharafter. Obne die gewoͤhnlichen Naſengeſchwuͤre, 
und denen an Fingern und Zehen, hat die Haut mit thren 
Sleden und Knollen nidtd trodned. Sie ift eher feucht 
und fdmierig. Dagegen bei jener Art Lepra mit Laͤhmun⸗ 
gen. und Gliederverfrimmungen, ift bie Haut immer ſehr 
trage, ſchlaff und troden, uͤberzogen mit {proven Glanzflech⸗ 
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ten. Aber hier ſelbſt ſtellen ſich Geſchwuͤre an Fußſohlen 
und Handtellern ein, obwohl mit einem ganz andern Cha⸗ 
rafter, und von langſamerm Verlaufe. Die geſchwuͤrige Lepra, 
Wo ſich uͤberall Geſchwuͤre entwickeln, mag ſehr verſchieden 
ſein von beiden; ſie kommt aber in Weſtindien nicht vor. 

Sepia heilte nun immer die erſten Blaſen, und hemmte 
bie Entwickelung bet ſchon anfangenden Geſchwuͤren fuͤr 
immer, war immer hinreichend, um auch die aͤrgſten Ge⸗ 
ſchwuͤre an Spitzen und Knoͤcheln gu verbefſern und gu hei⸗ 
len. Es heilten auch Geſchwuͤre nach ihr, die auf Knoͤcheln 
verkruͤmmter Finger entſtanden waren, aus todten, weichen 
Stellen, ſchwaͤrzer als die uͤbrige Haut, und die dann hohe 
Mander befamen und faſt ſchmerzlos blieben. Es heilten 
alte flechtige, geſchwuͤrige Stellen rund an ten Fingern, und 
beſſerten fich: fiepernde Flechten — bet Farbigen weislich 
— ber Finger und Hande, als ware es verbruͤht. 

Die nuffarbnen Flee, gelagert wm weife, minderten 
fid) zuweilen um ſehr vieles, wurden bef manchen Weißen 
blaulich mit vielen gelben Stippden, wie nad Schlaͤgen, 
und Blicben fo durchſchimmernd mit vem Schein des Erhabs 
nen. Oft wurden die brdunticyen Mate minder abftechend 
von den weifen Stellen in ihrer Mitte, und diefe lesten 
minder papicrig weiff, Iebendiger. Bei den Negern wurde 
Die Mitte ber Flee bunkler, ſchwaͤrzer und ebenfalls lebens 
diger. Gingelne weiße Flede an den Vorderarmen wurden 
matter, und blieben nur nod als bellere Stellen, andere 
wurden fleiſchfarben, rothlich, wie Nofenbldtter. Alte tupfrige 
SKnolifleden am gangen Leibe minderten fic, nur im Gefichte 
nicht, befonders bagegen am Hintern und inter ben Achſeln. 
Dft fo weit, daß bie gefunde ſchwarze Hawt wieder Fant. 
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Bei. febr vielen vergiengen dte Knollen, und ließen nur 
Flecke nach, zuweilen famen Blüthchen auf. den FJlecken, 
worauf dieſe ſich mindetten. Unregelmaͤßige, inſelnartige, flache, 
helle Flecke auf Armen und Ruͤcken verſchwanden; kupfrige 
Flecke, die fid) zu Knollen bilden wollten, vergiengen voͤllig; 
das Anſehen der Kranken im Allgemeinen wurde weit vere 
beſſert, das blaße, bleiche, ſchlaffe, magere verlor ſich, die 
Weißen wurden rein von Haut, friſch, munter, die Neger 
voller, ſchwaͤrzer; bei cistigen wurden auch die Knolifleden 
tm Gefidt. gu: flachen Stelle, dad Geficht befam ſeinen 
Ausdruck wieder, die Augen ihren natuͤrlichen Blick. Im 
aͤrgſten Knollgeſicht verbefferte ſich doch das Anſehn -deffelben 
um vieleds ebenfo befjerte fic) febr viel, wo bad Angeſicht 
erft anfieng ſchattig gu werden, oder wo, es dies noth war. 

Meiſtens minderten fich erſt dte Knollen an Hintern, 
und vorzugsweiſe dieſe, dagegen im Geſicht immer erft ſpaͤter, 
zuweilen nach 50, 60 bis 80 Tagen. So vergiengen dar⸗ 
nach ſpaͤt noch in einem Falle bei einem Judenkinde die 
knolligen Stellen an dem Überreſt der Vorhaat. 

Auch beſſerten ſich die ſchaͤbigen, ſchilfrigen, glaͤnzenden 
Stellen an den Gliedern, beſonders den Unterſchenkeln; 
Glanzflechten, ein ſehr hartnaͤckiges boͤſes Zeichen, oft den 
Laͤhmungen vorangehend. Ferner heilte Sepia: arge Kraͤtze 
und Schorfe an den Haͤnden, Ferſengeſchwuͤre aus Freßbla⸗ 
fen entſtanden, blauraͤndrige Augen, blaße Wangen, ſchwaͤ⸗ 
chende Durchfaͤlle, Ekel vor Fleiſch, Pfropfe in der Naſe u. a. 
Einigemal verlor ſich das Kraͤnkliche, Schwaͤchliche bei Kin⸗ 
dern, und ſie bekamen ein ganz geſundes Anſehn, wobei aber 
die leproſen Zeichen blieben wie ſie waren. 
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Silices. 

Dieſer nddhfte Nachbar, ein abermaliger Beuge des 

Scharffinns Habnemanns, iff, wie bet fo vielen Krankheiten, 
‘aud in der Lepra unentbehrlich. , 
Seine Angeigen laffen ſich wm dad boppete vermeh⸗ 
vert. Unter den von Hahnemann gegebnen, gehoͤrt die viel 
jaͤhrige Mafenverftopfung hierher, auc) die Heiferveit und 
die zuweilen vorfommende Handlaͤhmung. 

Unter den Beichen find die meiften dex auf die Mafe 
fic - begiehenden ganz gleid) den Leprofen: Audsfdnauben 
Blutigen Sdhleimes, 1093 beim Biden Blutstropfen, 110; 
Mafenbluten beim Stoͤren mit den Finger, 111; Waffer, 
wie Blut riechend, macht die innere Mafe wund, 112; ge: 
ſchwuͤrige innere Nafenlddher, mit Schmerzen bis in den 
Kopf, 1133. ſchmerzhafte Nafenfheidewand, 114—115; 
ſchmerzender Schorf tief in der Naſe. Dabei die voͤllige 
Naſenverſtopfung, die zum Mundauffperren ndthigt, 300. 

Von eit zu Seit weiße Flee auf den Wangen, 121, 
mußte mic) fogleich zur Anwendung beftimmen, denn damit 
beginnt die Vepra bei ben Weißen; die Flecle fommen nur 
gewoͤhnlich erft am DHintern, und find, wenn fie einmal ſicht⸗ 
bar geworben, bletbend. 

Harte, braune, judende Knoten, 375, Fann mit Erfolg 
bezogen werden auf aͤhnliche Erſcheinungen bet Lepra. 

Freßblaſen an Fingert, 393, 4, Gefuͤhl in den Fingers 
foigen, wie béfe und unterfdthig — gehoͤrt als widtig in 
unfer Gebiet, ebenfo Freßblaſe an der Ferfe, 440, die febr 
‘oft vorfommt. 

Gegeben an Leprofe, erzeugte bie Silicea viele und große 
Beſchwerden, fobald eine niedrigere Gabe als X gereicht wurde. 
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Unter andern neuen Beſchwerden entſtanden: viel 
Jucken und Ausſchlag; Jucken auf dem Haarkopfe, unter 
Den Achſeln; Jucken am Leibe bet kaltem Wetterz 
Jucken in dem ſchwachknolligen Geſichte bis zum Wund⸗ 
kratzen; Jucken an allen Knollflecken nach Erhitzung in 
Ruhe, beſonders im Kuͤhlen, nur durch Kaltwaſchen zu lin⸗ 
dern; vermehrtes Jucken an den Naſenraͤndern. 

Kraͤtzausſchlag an den Oberarmen; juͤckende Blaͤschen 
mit rothem Rand an den Unterſchenkeln; Kraͤtze am rech⸗ 
ten Handgelenk, an der Ellbogenſpitze, auf den Handruͤcken, 
an den Schenkeln, die lange naͤßt. Am ganzen Leibe frie⸗ 
feliger Ausſchlag, der ſehr laͤſtig wird. Aus der Blaſe am 
Vorderarme wird eine große geſchwuͤrige Stelle. Eine Men⸗ 
ge heftig juckender Blaͤschen im Nabel, nach Kratzen lange 
wund, ſiepernd. Hinterbacken voll Bluͤthchen, kratzt ſie 
wund, beim Daraufliegen ſehr ſchmerzhaft. Bluͤthen mit 
vielen Eiterpunkten auf der verkruͤmmten Hand. Schmery 
hafte Knoten im aͤußern Ohre. 

Auf die Finger wirkte es ganz beſonders viel. Es 
machte in vielen Faͤllen: Kraͤtze zwiſchen den Fingern, be⸗ 
ſonders zwiſchen Daumen und Zeigefinger; kleine, tiefe, helle 
Blaͤſchen auf den Daumenruͤcken an der aͤußern Handkante; 
linſengroße Blaſen zwiſchen allen Fingern, mit heftigem Juz 
cken; große platte Eiterblaſen in Truppen, immer laͤngs 
aller Finger, mit viel Jucken und ſolchem Brennen, daß ſie 
die Haͤnde muß in kalt Waſſer ſtecken; auf dem Mittel⸗ 
fingerruͤcken aufgexiebene, ſchmerzhafte Stelle. Freßblaſe 
kommt uͤber Nacht an der Außenſeite des kleinen Fingers. 
Schmerzen in den Fingern und Hitze, empfindlich beim An⸗ 
ſtoßen; Prickeln in den Fingern und ſolches Brennen in 


— 3 — 


ben Spitzen, daß fie fcreit davon, und gue Linderung fie 
in kaltes Waffer ſteckt. Empfindlichkeit der Fingerſpitzen 
beim Antreffen an die Kleider, und endlich Abſchilfern. Ei⸗ 
ternde Blaſen an den Fingerſpitzen; Stechen unter den 
Fingernaͤgeln; nach Schmerzen im Zeigefinger oͤffnet ſich 
bei einem Stoße eine Blaſe unter dem Nagel, aus der Eiter 
und Blut kommt. | 

Auf die Fußknoͤchel: Suen daran bet kaltem Wetter, 
altes Geſchwuͤr daran bricht wieder auf; Freßblaſen uͤber 
den beiden innern Knoͤcheln; beide innere Knoͤchel ſchmerzen 
und ſind roth aufgetrieben. Unter dem innern Knoͤchel rechts 
eine Knochengeſchwulſt von derſelben Groͤße als der Knoͤchel, 
ſehr ſchmerzhaft, in ber Spitze weich und mißfarbig; ver⸗ 

geht von ſelber wieder. 

Minder wirkte es auf Zehen: Blaſen an der kleinen 
Zehe, das Geſchwuͤrchen wird; zwiſchen der vierten und 
fuͤnften Zehe aufgeſprungen. 

Auf die Naſe, außer den Jucken an den Raͤndern auch 
Schmerz in der Naſenwurzel beim - Aſdrücen, Wundheit 
unter der Naſe. 

Außerdem war noch neu: 

Geſchwulſt des Oberarms, handbreit uͤber dem Eubogen, 
beſonders an der Innſeite, die das Ausſtrecken hindert, 
ſchmerzhaft bei Druck, haͤrtlich, juckend. J 

Auf den weißen, gefuͤhlloſen Flecken, an der Innſeite 
des Vorderarms, entſtand truppweiſe kleines rothes Frieſel, 
mit Jucken, durch Kratzen immer aͤrger; ohne Nachbrennen. 

Es vermehrte die Geſchwuͤre an Zehen und Fingern, 
beſonders das Waͤſſern derſelben, alte brachen auf, blieben 
ſchmerzlos, fieperten; eiterten, und heilten dannz ferner: 

Stechen 
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Stechen in ber grofen Behe, die Empfindlichkeit der Zehen 
beim Stof; die dide, glaͤnzende Geſchwulſt ber Finger, 
aud bad rothgefpridelte der Hanbdteller, die Kißchen auf der 
Zingerruͤcken, wobei die Schweifldcher wie weiße Stippchen 
erſchienen. Es veraͤrgerte die Naſenverſtopfung; die Naſen⸗ 
knochen⸗ und Jochbeinſchmerzen; die nagenden Schmerzen 
oben in der Naſe, machte Schwergefuͤhl und Taubheit da⸗ 
ſelbſt, ſo daß ſich der Kranke nicht buͤcken kann, es iſt ihm 
dann immer als waͤre Gewicht in der Naſenwurzel; dabei 
noch große Empfindlichkeit beim Druck, ſo daß es am 
Waſchen des Geſichts hindert. Beſonders arg des Nachts, 
zugleich mit Verſtopfung. Er ſpricht durch die Naſe, und: 
ſchnaubt Blut und Eiter aus. Überhaupt vermebrte es die 
Naſenverſtopfung bei allen Kranken; manche ſchnarchten die 
ganze Nacht mit offnem Munde, bohrten in der Naſe bis 
Slut kam; ebenſo wurde vermehrt, daß eitriger Schleim 
des Morgens Pfropfe in der Naſe bildet; der Geſtank aus 
der Naſe; das Brennen in der Naſe wurde ſo arg, daß 
ſie mit kaltem Waſſer ſich abkuͤhlen mußte. — Silicea ver⸗ 
mehrte auch die Schmerzen an der Zungenſpitze bis zur 
Wundheit, die Schmerzen in der Handwurzel und Lahmheit 
der Haͤnde, die Knochenſchmerzen, beſonders in der Schiene, 
die Schwere der Fuͤße beim Aufheben; erhoͤhete die Truͤb⸗ 
heit der Augen bis zur Blindheit, den Kopfſchmerz auf dem 
Scheitel, bad Kopfjuden mit Ungebduld, die Nachtunrube 
und Bettpiffen. Einmal vermehrte es die fupfrigen Flee, 
fie famen auf den Oberarmen und uͤber den Bruͤſten zum 
Vorſchein; einmal wurde bad Pnollige Geſicht drger; ein⸗ 
mal entſtanden blathenartige Knoten am Worberarm und 


Hintern, ohne Schmerz und Jucken. 
Archiv XU. Bd. ll. Hft. 3 


Wohlthaͤtig war der Einfluß der Silicea, wie feine 
Seichen ergeben, vor allen andern bei Rafengefhwiren, 
deren entfeglide Folgen beim Arſenik ersdhlt wurden. Chaz 
rakteriſtiſch ift bei dieſen Naſenbeſchwerden, daß fie ſtets mit 
Berſtopfung beginnen, die faſt bei keinem Leproſen fehlt, 
dabei kommen gewoͤhnlich dann Schmerzen in der Naſen⸗ 
wurzel, oft auch in den andern Naſenknochen, dem Wangen⸗ 
bein, Jochbein, anfangs nur dumpf, oder nur bei aͤußerem 
Druck fuͤhlbar, dann unter ſehr verſchiedenem Charakter hef⸗ 
tiger werdend. Eigenthuͤmlich iſt ferner das Unertraͤgliche 
dieſer Verſtopfung, ſobald fie einen hoͤhern Grad erreicht hats 
die Kranken, die des Nachts mit offnem Munde liegen und 
ſchnarchen, werden oft dadurch wach, des Morgens iſt es 
dann ihre groͤßte Sorge, ſie ſchnieben und ſchnaͤuzen ſich 
ohne Ende, ſo daß es allen ihren Umgebungen hoͤchſt unan⸗ 
genehm wird; ſie bohren mit den Fingern hinein, ja mit 
Stuͤckchen Holz, erfinden ſich allerhand Inſtrumente dazu, 
und ruhen nicht, bis ſie Klumpen Schleim, haͤutige Gerin⸗ 
ſel, Pfropfe, zuweilen mit Eiter oder Blut, entfernt haben. 
Von dieſen Bemuͤhungen werden ſie abgemattet, verdrießlich, 
bie Naſe blutet oft davon, der Kopf ſchmerzt von dem 
Schrauben und Preſſen, ſie veraͤrgern ihren Zuſtand, ohne 
dod) je große Erleichterung gu befammen, und bod laſſen 
fie nitht davon ab, und wenn man fie aud) birt, fie Hagen 
inmer baritber allein, wollen gar uͤber nichts anbderd {pres 
cen, und nue davon befreit fein. Spaͤter vermehrt fid) der 
febleimige, waͤßeige, blutige, citrige Ausfiug, 8 tropft enblidy 
Eiter und dann Sauce aus dex Male, wird ſtinkend wie 
Aas, frißt bie Rafe wund, und kommt dann in den Raden 
gefloffen, es vermehren fig zugleich aud die Schwerzen, 
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werden zuweilen ſehr heftig; das innere Geſchwuͤr ſcheint 
fic) in alle benachbarten Hoͤhlen der Antlitz⸗ und Stirnkno⸗ 
chen zu verbreiten; ſehr oft entſtehen dann auch, ohne daß 
Maden fie verurſachen, die heftigſten Kopfſchmerzen, und be 
verlornem Geruch und Geſchmack werden die Kranken dann 
tribfidtig, ober gong blind, worauf fie unter ſteter Nacht⸗ 
unruhe abzehren. Meift find die Fingergeſchwuͤre, die mit 


denen in der Rafe faft immer parallel geben, dans gud fo. 


arg, daß fie tddten. 

Ebenſo wie es zuweilen geſchieht, daß die Knoͤchelge⸗ 
ſchwuͤre, die bis zur Mittelhand oder Fußknochen gekommen, 
trocken werden und fuͤr mehrere Jahre Pauſen machen, ſo 
kommt es, obwahl ſelten, auch vor, daß die Naſengeſchwuͤre 
die Knochen verzehren, ohne jedoch die Knorpel anzugreifen, 
bie Naſe dann einſinkt, und das Leben gefriſtet wird. Ih 
babe e8 nur einigemal bet magern, trodnen Gubjeften geſe⸗ 
hen. Mie gefchieht es, daß die Knorpel der Naſe swegges 
freſſen wuͤrden und Knochen ubsig lieben, fo wie bet Jaß 
und Syphilis. Selbft wenn Leprofe, wie zuweilen, fleds 
tige Nafenfpige und Nafenrdnder haben, und dies nod fo 
arg wird, habe ic) dod) nie geſehn, daß dieſe Geſchwuͤre die. 
Knorpel der Nafe Hatten zerſtoͤrt, dagegen die Saf, fobald 
fie einmal auf der Naſe fic) feftigt, meift die Knorpel ane 
gteift, gewoͤhnlich wie ausnagt. Die leprofen Naſengeſchwuͤre 
find immer au bod innen, al8 daß man fie feben koͤnnte; 
innerhalb dex aͤußern Mafe Fommt es felten weiter als bis 
gur Wundheit. Außerhalb wird die Mafe an Spite und 
Fluͤgeln aufgetriedben und Enollig, fo wie das ganze Anges 
ficht, ohne daß died aber parallel gienge mit ben Nafenges 


ſchwuͤren. Ich habe keinen Capp vpn Bold gefeben, in 
3 ** 
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keinem Stadium; was aber nach Ehuedfbeemiporaus viet: 
leicht gut fein fann. 

Gilicea minberte tmmer die Naſenbeſchwerden, heilte 
fie nicht ſelten ſehr weit, war aber nicht allein ausreichend, 
als nur zuweilen im Anfange. Außer daß mehrere Mittel 
hierzu noͤthig find, muß auch die Silicea manchmal wieder⸗ 
holt werden. 

Es iſt eins der hartnaͤckigſten Zeichen, kommt oft wie⸗ 
der, und bleibt bis zum Ende der Heilung. 

Bei einigen Kranken verſchwand die Naſenverſtopfung 
gaͤnzlich, bei ander ward fie nur gemindert; noch wohl⸗ 
thaͤtiger war der Einfluß auf die Naſenknochenſchmerzen. 
Nagende Schmerzen oben in der Naſe, mit Schwere beim 
Biren, und großer Empfindlichkeit bei Dru, heilten voͤllig. 
Bei Druck allein fuͤhlbare Schmerzen in den Naſenknochen 
heilten, doch blieb die Verſtopfung; in einigen Faͤllen heilte 
die laͤſtige Verſtopfung durch Schleimpfropfe, in andern die 
geſchwuͤrigen Naſenraͤnder mit wunden Mundwinkeln, in 
einem die Geſchwirigkeit der ganzen innern Naſe, von unten 
außen bis innen oben. 

Woo es die dFingerſpitzengeſchwuͤre erweckt hatte, heilten 
ſie zugleich wieder; es verbeſſerte die Geſchwulſt der Zehen, 
nicht aber die der Finger, doch nahm es die uͤbriggebliebene 
Neigung zu Fingerbeſchwerden weg. Unerſetzlich war es bei 
Laͤhmung der Haͤnde, und heilte dieſe bei einer Kranken, 
die lange nad) fritherem Gebrauch der Silicea, erſt nach 
Nitr. acid. geldbmt wurbe, in ber zweiten Gabe, wo es aber 
erſt ben 26. Tag bemerflid) wurde. Gelaͤhmte Füße blie⸗ 
ben wie fle waren, aber die verkuͤrzten Kniekehlflechſen wur⸗ 
den etwas redbarer, nachdem Bie Unterſchenkel kaum bis 
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in rechten, Winkel konnten geftredt werden, ließ fid nun 
ein flumpfer Winkel ohne Schmerz; machen, auch. verlor ſich 
dex Schmerz in der Knickeble bet Drud. 

Auch frembdere Beſchwerden nahm 8 bei Leproſen weg, 
als: nadjdwarende Blithen in ben Kniekehlen; fauſt⸗ 
große Entzuͤndungsgeſchwulſt auf dee Lendenmuskel, mit 
den hef. igſten Schmerzen, die jede Bewegung — * und 
den Schlaf rauben; Weißfluß bei jungen Madchen : allge 
meine Schwere im gangen Koͤrper u. a. m. 

. Sehr, wohlthatig war es bet Rofenfnollen, die es bes 
peutend vermehrte, nnd deren guten Ginflug fie erhoͤhete. 
Ganz beſonders aber nun auch bei den leproſen Knolls 
fleden, bei den Uberceften, derfelben, als tupfrigen Flecken, 
und bei ben ausgebildeten Knollen, befonders aber Knollen 
am Hinterbacken. 

Juckende Knollflecke am Hodenſacke minderten fi ds : 
Snolifiede am ganzen Leibe fanfen ein, ober verringerten 
fic), bet andern verloren fic) die kleinen knolligen Erhebun⸗ 
gen inmitten tupfriger Flee, bei andern verlor fic) alles 
Enollige an allen Fleden, fo daß nur glatte brig blieben, 
bei_ einigen minbdecten gwar die Knollen am Hintern, aber 
nicht im Geficht, bei andern minderten ſich die knolligen Spuren 
tm Angefiht, und ein im hoͤchſten Grade leprofed Geficht 
gewann ein beſſeres Anſehn ben 30. bis 40. Zag, 

Bei. einer jungen Kranken vergiengen bie gelblicen 
Flee rundum die weißen Mdler am Hintem; bei einer” 
andern minbderte fic) die ebene Erhabenheit der nußbraunen 
Faͤrbung rund um alle weiße Stellen; bei einer Kranken 
ſchienen ſich die allein vorhandenen weißen Flecken davon 
zu mindern; bei einct andern ſelbſt die blaulich durchſchim⸗ 
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mernden Stellen fm Angefſicht wenlgſtens etwas an den 
ndern gu verkleinern. 





Sulphur 

Ss it merfwiirdig, daß mich bie Krankheitszeichen der 
Leproſen, obwohl bald ſelten, bald gar nicht unter den Zei⸗ 
Ger der Armeimittel av finden, bald int einer großen Menge 
von Mitteln, aber nirgends beſtimmt genug, dod in meh⸗ 
reren Faͤllen zeitig noͤthigten, zunaͤchſt dem Arſenik, auch den 
Schwefel su geben. Dieſe beiden Mittel waren’ die beſte 
Ausbeute eines Jahres, und haͤtte ich fie nicht au oft und 
gu bal wiederholt, wuͤrde ic) minder wieder verdorben haben, 
was fle gut gemacht hatten. Die Phosphorfaure als II. 
balf gwar auch etwas, id) verließ fie aber, nachdem fie mid 
auf den Phosphor gebracht hatte. Diefer, fo wie Petreloam 
und Graphit, verdrgerte zuviel, weil ich nur gu fangfam von 
nfedern Gaben 3u hoͤhern aufſtieg; ebenfo bie Kohlen, oder 
fie blieben ofme allen Einfluß. Ich wollte nun alle In— 
flammabilien prifen, und mehrere Metalle und Metalloiden, 
glaubte daß bie Abwechſelung von Mitten aus der einen 
Kaffe, mit welchen aus der andern, weiter flibren wiirdes 
ich fieng bie Unterfuchung ber Bhiergifte an, und war Wil. 
ten8, Stearin und Elain 3u pruͤfen, weil der Hauptfig ded 
Ubels mir im Fette gu fein fcien, als mic) die erſte Bex 
kanntſchaft mit ber antipſoriſchen Lehre sur Anwendung dee 
” even Mittel Habnemanns, und einer ganz andern Verfah⸗ 
rungsweiſe noͤthigte. Ich mußte alle biefe Mittel fuͤrerſt 
vorziehen, um ihren Einfluß fermen’ gu lernen, gab immer 
uur die duferften Gaben der vorgeſchriebenen, fa ſtieg ſehr 
‘bald bei allen antipſoriſchen Mitteln gum X. Grab. . Mut 
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bei Sulphur nicht eher, bis ih den vierten Band erhielt, 
wo ich erſt, wegen der vielen Zeichen, die Spirit. culpharat.ꝰ 
machte, bis gu II. gefommen war, 

Ich Habe vom Schwefel in dex verfchiedenen Bereitung 
amd in allen Graden glangende Refultate gefeben. Wher der 
Falle,. wo bie neuen Seiden die Heilung wieder ftirten, 
waren immer mehrere, ald des wo fie es nicht thaten.. Bors 
theilhaft unterſchied fic) dec Spirit. sulpharet. von. Sulphur 
I. Aber die X. Poteng ſteht noch viel ausgezeichneter uͤber 
dem unpotenjirten Spirit. salphur. Die Heilwirkung dauert 
eben fo lange, es wirkt eben fo cindringlich, giebt aber nicht 
fo viele nene Zeichen, oder fie werden aidt fo laͤſtig, es 
wirkt fanfter; man kann damit bei Kranfen, die bereits 
Sulphur mifbraudjten, doc noch gu Seiten etwas ausrich⸗ 
ten, auch laͤßt es fid) in ſolcher Gabe eber wiederholen, was * 
fich mit Spirit. sulphur. nicht thun fief, ohne Gefahr der 
Kuͤckſchreitung der Heilung. Man mugs demnad ohne alle 
Ausnabme bet eprofen den Spirit. sulphur. in der X. Pos 
tenz geben, und gwar hoͤchſtens fo, weil alled mehrere dob 
die Heilung nicht beférdert, und K° oder © war immer fir 
40, 50, ſehr oft fuͤr 60 und mebr Tage heilfam. | 

Schwefel ift ein unentbehrliches Mittel in der Heilung 
ber Lepra. Midt nur daß man febr oft bie Zeichen bei Les 
profen wird decken koͤnnen, durdy die bes Sulphur, wird 
man aud febr oft obne weitered die Heilung damit erdffnen 
koͤnnen. 

Unter ſeinen jetzigen Anzeigen ſinden ſich keine, die 
beſonders auf Lepra ſich beziehen ließen. 

Dagegen unter ſeinen Zeichen find mehrere die fit 
wieder finden. Ga bie Augenbeſchwerden, die ſich jedoch 


— 4 — 


nur bei weiterer Entwickelung einſtellen, tnd mit vielen Ab⸗ 
weichungen auftreten. 

Bohren aber dee Nafenwurzel, 157, unt Entjdntung | 
in ber Rafe, 158, kommen nur feltner vor, Sfter das Blut: 
ſchnauben, -164—-166. Wichtig ift 168,.Gerud.in der 
Nafe, wie von altem flinlenden Schnupfen. And 
ift bie Geſchwulſt ber Oberlippe, 160, anzumerken, 
indem biefe zuweilen zuerſt anfaͤngt aufzuſchwellen. 

Rothe Flecke welche brennen, 668, und Brennen an 
Ge und tauben Stellen, 669, deuten auf die, leproſen aͤhn⸗ 
lichen Erſcheinungen. Schwarze Schweißloͤcher auf Naſe, 
Pberlippe und Kinn, 159, finden ſich faft immer: bei Lepro⸗ 
fen, befonders auf den Knollens bei. Negen find. fe 
weiggrau 

Berſten an den Haͤnden u. d., 693-695, findet man 
aud) oͤfters. Sehr oft 712, Fingergelente did, fteif, roth, 
wie erfroren, mit Kriebeln darin; fo aud 716, Geſchwulſt 
ber drei Mittelfinger beider Hdndes auch 721,. frah 
Schmer; der Fingerſpitzen, als habe man die Naͤgel zu kurz 
verſchnitten. Es verſpricht zufolge dieſer Zeichen viel auf 
die Finger zu wirken, und erweiſet ſich ous babei als ein 
domuiche⸗ Mittel. 

Auf die Kniekehlflechſen Ca) wid es en 
wirten. 

“Qeberflede anf Riden und. Bret, welche 
Abends jücken, 846, laͤßt ſich ſehr wohl auf leproſe 
Flecke beziehen. Denn fo groß der Unterſchied auch iſt zwi⸗ 
ſchen beiden, ſo aͤhnlich werden ſie ſich in manchen Zeitraͤu⸗ 
‘men. Die jungen Flecke, welche ſich um die weißen Urmaͤler 
fagern, nicht ald Flecke moͤchte ich ſagen, ſondern als Unige⸗ 
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Gung · derſelben, find im Entſtehen kaum ver: den ſogenann⸗ 
ten Leberflecken zu unterſcheiden. Zuweilen allein durch den 
beſondern Schein von Tiefe ober Hoͤhe; inmer aber und 
unfeblbar dure die Lagerung um die Mittelmaler, . die 
febe leicht uͤberſehen werden. koͤnnen, weil fie ſtets von dee 
Hantfarbe find, aber die man daran erkennt, daß fie fits, 
entwebder weißer oder ſchwaͤrzer, immer etwas leblofes haben 
Dies Lebloſe iſt nicht jenes, welches die gewoͤhnlichen Flecke 
haben, die auf der Oberhaut allein, dieſer den Glanz neh⸗ 
men, und etwa find, fo wie ſie Tropfen Waſſer anf gebohn⸗ 
ten Tiſchen nachlaſſen, ſondern weil es durch tiefere Veraͤn⸗ 
Derung bewirkt wird, aud tiefer, und etwan wie vos Daples 
oder wie Rreidy, weif oder ſchwarz. 2 
Muttermaͤler ſind dagegen ſehr oft den entwidelten 
braͤunlichen Stellen, die ſich zu Knollen ausgebildet haben, 
zaͤhnlich, aber der weſentliche Unterſchied beider giebt fid 
daran am leichteſten zu erkennen, daß die Muttermaͤler Haare 
bekommen, ſelbſt wuchernde, dagegen ad auf leproſen Snols 
Aen die Haare veriteren. 

Aber in allen biefen Sermen finben fic tiberginge 
Beſonders giebt es von. den. Flechten unmerflide Übergaͤnge 
bis zum Knollflechten. Es iſt ſchwierig, ohne weitlaͤuftige 
Eroͤrterungen, ohne Bilder, vor allen ohne eine vorausge⸗ 
hende Feſtſtellung der Begriffe, die man mit den Ausdricten 

-perbinden will; cine Diagnostik . der verſchiedenen Hautkrank⸗ 
heiten gu geben. Ich erinnere mid, als id bier den Anz 
‘fdugen des Lepra nachſpuͤrte, bet vielen wirklich leprofen 
‘ Srfcheinungen, die-nuv nod. nidt weit entwidelt waren, daß 
id) gang daffelbe ſchon in Deutſchland gefehen hatte, nur 
dazumal anders genannt. Daſſelbe Angeficht wad bier See 


profe haben, ebe es kuollig with, fah ich ſchon fiber, und 
and Kranke mit aͤhnlichen Fleden; befonders habe id) die 
blauen durchſchimernden, fo febr ber Lepra cigenthinnlichen 
Gielen in den Wangen, ganz wie hier bei mehreren lepro⸗ 
fen weifien Madchen, cinft in Leipzig bet einer Buͤrgerstochter 
gefeben. Es hieß aber da cine Act Blauſucht. Vieles was 
4H fonft in den Hofpitdlern als Flechten geſehen Habe, 
Anmt mit Sier als Lepra entgegen. Daffelbe iſt es mit 
Elwhantiaſis. Ludwig XVHI. hatte wahrſcheinlich nichts 
anderes, ald was bier die Reger haben, und weswegen fie 
HE mit „anſteckender Clephantiafis behaftet,“ ind Elend ver⸗ 
witfen werden. Auch evinnere ich mid, fm erſten Theile 
ber Acten ber Leopoldinifden Akademie, eine Abbilbung ge 
feben zu haben von einer wabren und ungebeuern Elephan⸗ 
tiaſis des Hodenſackes und Seider Schenkel, wenn / ich nidt 
‘deve unter dem Namen Skirrhus, tn Leipzig beobachtet, und 
fehr naio beſchrieben. Ich hielt died dazumal ſchon far die 
Oel(Oſchenkel des Paracelſus, finde es aber nirgens citirt. 
Was iy dagegen als Lepra synammesa, Jchthyosis, 1825 
in Winzburg fab, das ift mix hier nod gar nicht vorgefom- 
‘men. Go find die Krankheiten in verſchiedenen Landern 
und zu verſchiedenen Seiten: diefelben werden aud einander 
geſchieden, find verſchieden und werden zuſammen geworfen. 
Darum meinte Parucelſus, ,dexr Agt mus cin Landfabrer - 
fein.” Hier urd dort, fruͤher und fpdter, blieb die Schoͤpfung 
ſich gleich in ber Geftalt wie in der Mifigeftalt, und ihre 
Eyprache ijt immer dicfelbe. Aber der Menſch fest feine 
Ramen daran, Hier diefen, dort jenen. Der Ort anbdert 
atdar die Erſcheinungen, denn bald ift er dem einen, bald 
bem andem ginftiger, aber dann. wind es eben fo widhtig 
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das Gleichbleibende gu erkennen, als es ſein mag, bie Unter⸗ 

ſcheide aufzuſtechen. Nun aber halten die Namen vieles 
weit auseinauder, mas nahe zuſammen: gehoͤrt, nun bringen 
die Namen dad Frembefte in Nachbarſchaft. Vieles erſcheint 
neu und unerhoͤrt durch die Ramen, ja viele Unterſchiede 
beſtehen allein darin. Sd moͤchte wohl den Ausſatz einß 
aud in Afrika ſehen und in Oſtindien, in Paldftina und iw 
Norwegen. Im Woraus meine ich, daß die Untrerſchiede 
geringer. fein werden, al8 fie in den Beſchreibungen der Res 
fenden fic) ausnehmen. Die beriihmte babylonifde Syrachs 
verwirrung bat fic) uͤberall verloren, nur in ber Philofophie 
nod nicht ganz, und in der Medizin nod) gar nidt. Je 
feiner Sprache hat man nod) deshalb die Ausdrücke fefiges 
ſetzt, kommen nun nod) andere frembde Spraden mit ins 
Spiel, fo iſt der Mißverſtaͤndniſſe fein Ende. Schoͤnlein 
amfer grofer Pathotog, Hat feine Schuͤler auch darauf nade 
druͤcklich Hingewiefen, daß wir nod) keine Perminologie habew 
in der Medizin. Nirgends ift diefe aber ndthiger, ald in 
ber neuen Schule, die einer fo reichen Sprache hedarf, und 
niemand fann diefe au wuͤnſchende Ausdruckslehre geben, alg 
ein Hahnemannifder Arzt. — 

Durch die. vielen gu ftarfen Gaben des Schwefel als 
Salph. I, Lf, Spirit. sulph.°° J, IIz auch im Anfange durch 
die Wiederholungen, habe id) eine grofe Menge nener 
Betdhen befommen. Sd wable einigeds davon, was bei 
Leprofen deutlid) Sulphur bewirkte, hier aus. 

Gin wafriger oder weißſchleimiger Durchfall, Zag und 
Macht, ohne Schmerz, war faft bet allen die erfte Erſchei⸗ 
rung. Bet febr vielen: Leberſchmerzen bel Druck unter 
‘Den Rippens Halsentgindung: ein Schmerz wie spent, 
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Stiche außer dem Schlingen, Schmerz bel duperem Deuck; 
Schmerz im Zaͤpfchen, außer dem Schlingen; klopfend rei⸗ 
Gende Kopffchmerzen; viel Augenbutter, Lichtiden, Thraͤnen 
bei Sonnenlicht; Tagesblindheit; Ohrſchmerzen, als kaͤme 
FZeuer gu den Ohren heraus; Brennen oben in der 
Naſe;z Schnuͤffeln mit der Naſe, fie ſchniebt beſonders 
beim Buͤcken, oder wenn ſie in Gedanken iſt. Scheu vor 
bem Waſchen; große Traͤgheit, will immer liegen; 
Fieber: Hitze oder Kaͤlte oder beides, immer ohne Durſt. 
Einmal auch noch weißſchleimiger Durchfall, ein Weißfluß 
bei 10 jungen Maͤdchen, der ſteife Flecke macht, die im 
Wafer gelb werden, ohne Schmerz und Jucken; verſchwin⸗ 
det, ſobald ein Blutſchwaͤr am Hintern entſtanden war. 
{nach Tinct. S. ©) Ferner: Schwindel im Sitzen in, hei⸗ 
Gen Stuben; Schmerzen im rechten Knie urd Wade beim 
Gehen, von ben Kniekehlfledfen bis. gum dufern Knoͤchel; 
bet einem Madden. fommen nad dem Harnen. nod. einige 
Tropfen eiterartigen . Schleimes obne Schmerz aus der 
Varntoͤhre. 


Bei allen Kranken ohne Ausnahme eneugte es Jucken 
und kraͤtzige Ausſchlaͤge. Jucken in der Haut des ganzen 
Koͤrpers, beſonders im Geſicht und an den Unterſchenkeln; 
Jucken in den Ellbeugen bis zum blutig kratzen, Jucken an 
beiden Ellbogenz oft ſehr arges zwiſchen den Hinz 
terbacken oben in ber Kerbe, bis guys Wundkratzen; auf 

beiden Schultern kratzt ev ſich wund; Quden im Rabel. 
Nach argem Jucken in ber Beuge bed rechten Fußes and 
vielem Kragen. flepert die Stelle, und es entſteht Geſchwulſt 
Wags der Innſeite der Schenk hinan, bis gu den . Ober: 


ſchenkeldruͤfen die befonders heftig fiiergen bial Beweging 
‘und Berkhrung; mit Fieber. 

Jucken der Flecken und Knollen, befonbes fim Ceßqht 
und am Hintern; Jucken aller Knollflecken; Jucken des 
dicken Ohres; Jucken hinter den Ohren; Jucken “an den 
ſchrumpfigen Ringflecken, die dadurch ſchuftis werden ont 
im Geficht. | 
Der Naſenfluͤgelrand wird. zeſchwinig und ſhmendaft 

‘bie Lippen trocken, ſchilftig, wund ‘und ſchmerzhaft; ein 
Bluͤthchen im Rothen der Lippe laͤßt Geſchwür⸗ 
‘hen nachz die Sommerſproſſen auf der Naſe; Fins 
ger und Zehen ſchwellen, werden dick und glaͤnzend; ge⸗ 
ſchwollene Finger werden an den Spitzen roth ſchmerzen 
‘beim Haͤngenlaſſen; Blaſen am aufgetriebenen Mittelfinger; 
Schmierzen in den Knoͤcheln ber verriimemten Finger; nicht 
‘nur bier und da ſpaltet ſich bie Haut und wird grindig, 
ſondern an ben Harden iſt fie in allen Faiten aufgeſprun⸗ 
gen und wird mit ſandigen Grindern bedeckt; andere: die 
mehrſten Finger an der Wurzel aufgeſprungen und eiternd, 
gewoͤhnlich Morgens geheilt, aber des Abends immer wieder 
arger. Kraͤtzblaͤschen auf den Handwurzelruͤken; Bluͤth⸗ 
chen in der Ellbeuge und. Achſelhoͤle, kleine juckende Blaͤs⸗ 
chen in den Achſelhoͤlen; rothe Knoten unter den Achſeln; 
‘Der Nacken voll naͤßender Kraͤtze, Meine Schwaͤrchen im 
Nacken, die viel eitern und bluten; Frieſel am Halſe; 
ſchmerzhafte Blithe auf bem uritem Bruſtbeinende; Bluth⸗ 
“chen mit nadelkopfgroßen Blaͤschen am Bade; Wundheit 
‘in den Schamfalten; in beiden Schamfalten Kraͤtze, bis 
‘alles wund gekratzt iſtz fo' viele Bluͤthchen it ben Leiſten⸗ 
gegenden, daß fie am Gehen hintern; Kedge in beiden Seis 
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ſtengegenden, pmb vgn ba ben Bauch heran. bis an die Seis 
ten; Bluͤthen am Hintern; iterbeulen auf den Hinters 
Haden, mit befonders viel Schmerz und dann Eiter; ſonſt 
knollige Hinterbaden find an vielen Stellen aufgekratzt und 
grindig; zwiſchen ben Hinterbaden judende und brennende 
Mlqschen, fiepern, wund gekratzt, fo ſtark, daß beibe Baden 
aw einander kleben; frdgiger Ausſchlag auf den Oberſchen⸗ 
Fein; große bscite MBlafe vorn am Oberſchenkel, wie von 
Bugmitteln, pie fpdter vertrodnet; Mingflechte am Unter 
ſchenkel; an den Fuͤßen Bluͤthchen mit Kraͤtzblaͤschen; kleine 
Meſchwiuchen; die kleine Zehe iſt wie abgeſchabt und ges 
ſhunden, und der Nagel verkruͤppelt; auf der vierten Zehe 
eine kleine geſchwürige Stelle, wie abgerieben; Eiterblaſe 
nehen dem Zehennagel; an den Zehballen Blaſe, die dang 
ſchwaͤret; Freßblaſen an den Sohlen; Ferfe fpaltet ſich; 
nach einer Gandfohwunde an ber Stelle vicle Schmerzen. 
Bei den kraͤtzigen Ausſchlaͤgen judten immer die grofen 
Blafen weniger, die kleinen, befonderd die mit Waſſer, viel 
mebes 6 judte an Haͤnden und Fuͤßen mehr des Abends; 
gn Scam, Leiter ynd Hénden mehr des Tags. 

Bon hen beſtehenden leproſen Zeichen wurden urd 
Sulphur beſonders deutlich vermehrt: bet mebreren Krau⸗ 
fen bie Rundheit des Auges, der leproſe Blick, das 
genze anfangend leproſe Angeſicht veraͤrgert; beſonders wer 
eß deb Abends aan dicker, blaulichz ped Morgens wieder 
minder; bei einem Knaben ward ein Knollen im Gefidhte 
groͤßer, bas Ohr Enobbligers an den Vorderarmen vermehrte 
Fh dab bligedige, die ſcheinbare Hohe und Tiefe, das Schat⸗ 
tig, wie man ef mennen koͤnnte. Weiße Flee wurden des 
Morgens fichthanes, vigle neur, kleine, browne, leprofe Flecke 
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entſtanden, bet frisheren wurden die Raͤnder dunkler, die 
Farbe abſtechender; die bisher nur durchſchimmernden jun⸗ 
gen kupfrigen Flecke am Hintern, auf der Bruſt und Unters 
leib, ſchienen nun erhabner, viele Fupfeige glecke wurden 
braͤunlicher, dunkler; Knollen wurden roͤther, haber, juckten. 
Ebenſo vermehrte ſich: das Waͤſſern der Fingergeſchwuͤre, 
waͤſſernde Stellen wie bei Kopfgrind, aber an Haͤnden und 
Schienen; das rothe, heiße der Haͤnde; die unheilſame 
Haut; Schmerzen in der Naſe, mit Gedunſenheit des Ge⸗ 
ſichts; Naſenverſtopfung, mit Schnieben des Morgens und 
Abends; Naſenſchmerzen, mit morgentlicher Verſtopfung; 
Geſchwulſt des Hodenſacks, der hart, kugelrund und ſchmerz⸗ 
haft wurde. 

Schwefel heilte nicht ſelten die Lepra im erſten Ent⸗ 
ſtehen ganz allein. Durch die ſo oft wiederholten genauen 
Betrachtungen entſtehender leproſer Flecke bei allen Ragen, 
war es mir moͤglich geworden, dieſelben in den fruͤheſten 
Anfaͤngen gu erkennen, und bei vielen waren mir die Ei⸗ 
genbeiten ber Lepra ſchon fo kennbar in den erſten Tagen, 
daß nicht der mindeſte Bweifel uͤbrig blieb. Mehrmals habe 
id) Undank dafuͤr gehabt, daß id) den Verdacht, den die Ans 
gebdrigen aus guten Gruͤnden hatten wegen einiger Flecke 
bei Kindern, beftdtigen mugte, und dann doch in einigen 
Wochen nad Sulphur und entflandnen Kraͤtzblaͤschen alles 
fpurlos verjdywunden war. Einigemal babe id den Eltern 
ber Schmerz erſpart, und nicht flr Lepra erflért, wad es 
dod) war, weil id 08 doc bald wegnehmen fonnte, De 
id) Lonnte bemerfen, daß wirklich vollkommen Jeprofe Maley 
gumeilen geſchwinder fic) veraͤnderten, und eber verſchwanden 
ald andersartige Flecke, y. B. fleditenartige, und Sommer⸗ 
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ſproſſen aͤhnliche, und andere, deren ich bei der Diagnoſtit 
ber Lepra weiter gedenfen werde. Denn es giebt ihrer hier 
eben fo viele, mehr alé in Europa, als es bier mehr Crys 
ptogamen in der Pflangenwelt, beſoͤnders mehr Varietaͤten 
giebt. Bon ausgedildeten Übeln gilt jedoch dad Gegentheil. 
Unter allen ausgebildeten Hautkrankheiten bleibt die knollige 
Lepra immer die hartnaͤckigſte. 

Icch mus hierbei nod erinnern, daß ſcch die kollige Le⸗ 
pra nie bei kleinen Kindern ausbildet, und eben ſo wenig 
bei alten Leuten. Vor dem achten oder zehnten Jahre bleibt 
es immer bei bloßen Fleckenſpuren, und mehrſtens erſt wenn 
der Leib ſich anſchickt zu jener großen Entwicklung, in den 
Jahren vor der Pubertaͤt, bricht fie aus, hemmt dieſelbe und 
waͤchſt langfam, doch dann ohne einen Stillſtand zu machen. 
Viele ſolche Kranke fterben dann in berfetben Beit, in der 
bei gefunden Tagen die Entwidlung ware vollendet worden. 
Wenn aber die Krantheit nicht die Ubermacht erlangte, die 
Granten mannbar werden, fo farm bas Leben noc lange 
erhalten werden. Befdllt das Uibel erwachfene Leute, fo 
konnen fie wohl vier bis fuͤnf Jahre in ben erſten Stadien 
bleiben, in ben ndchften drei bid vier Jahren aber ſterben 
fle bann fider. Beſonders find 8 ſtarke, robufte, bluͤhende 
Menſchen, die tibrigens gefund find, wenigftens feine eigents 
lid) chroniſche Krantheit haben, welche von Lepra in dieſen 
Jahren befallen werden. Alle folche Fale find weit ſchwie⸗ 
riger gu Hellen. Suweilen macht bie Krankheit, wenn fie 
langfamer Art war, in den klimakteriſchen Jahren einen 
Stilftand. Go wie der Geſchlechstrieb evlifeht, und ſie iſt 
nicht bereits’ zur Ubermacht gelangt, ſteht fle ſtill, und laͤßt 
dam zuweilen ‘nod ein hohes Alter erreichen. Suweiten 


en 
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bleiben dann die Flecken iunmerwaͤhrend flach, ohne i Knol⸗ 
len erzeugen gu koͤnnen. 

FJene erſten Flecken, oder beſſer Male, bei Sinbern von 
einigen Jahren, erſcheinen als kaum merkbare hellere Stellen 
in ber Haut; bei Farbigen, wo ſie noch ſchwerer zu ents 
deen find, gleichfarbig braun oder ſchwarz, und unterſchei⸗ 
den fic) nur durd) bas todte papierige, und den, nod) ſehr 
ſchwach, aber dod) bald ſich ‘cinftellenden Schein der Bertie: 
fung, der Anfang bes Schattigen, wie id es nennen muß. 
Rund um diefe Male, oder neben ihnen, entfteht nun bes 
graͤnzend, dod) unbeftimmt von Form, cine andersartige, erſt 
ſehr ſchwache Farbung, bei Weißen braͤunlich, ſchwach nuß⸗ 
braun, bei Farbigen je dunkler, je mehr aus braͤunlich ins 
Kupfrige, bei Schwarzen am abſtechendſten von der Haut⸗ 
farbe, und dieſe Stellen bekommen etwas ſammtiges, ſchein⸗ 
bar erhabenes. Dies alles iſt anfaͤnglich ſehr gering, und 
bleibt es zuweilen Jahrelang, ſo daß das Auge einer ſorg⸗ 
ſamen Mutter dazu gehoͤrt, um dergleichen zu bemerken. 
Die Neger haben eine ſehr gute empiriſche Kenntniß davon, 
man kann ſich aber nie auf ihre Ausſagen verlaſſen, weil 
fie, von welcher Überzeugung auch, immer ſagen, was ihnen 
duͤnkt vortheilhaft gu fein. Von Seiten bed Arztes gehoͤrt 
eine genaue, wiederholte Betrachtung dazu, befonders dann 
wenn die Kinder evhigt find, bei der vermebrten Roͤthe tritt 
die falſche Farbung, und bet dem vermehrten Durgor in der 
Haut dqs Schattige mehr hervor. Reiben gu diefem Zwecke 
hilft auch, doc) viel minder, und ift nicht zureichend. Ferner 
mug man die Kinder des Morgens nach dem Erwachen foe 
gleich, und: dann gegen den Abend hin unterfuchen, befonders 
bei Vos unb Neumonhy und man wird dad. feimende Übel 
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beftimmt erfennen. Hat man die angegebenen. Cigenthim: 
lichfeiten, fo gering auc), entdeckt, fo weif man zuverlaͤſſig, 
daß die knollige Lepra dataus entfteht. So fieht der 
Schiffer in Weftindien nur eine kleine Wolfe am Horizont, 
und weiß doc, welchem wiithenden, verwiiftenden Orkan fie 
vorangebt. 

Dee Ort, den diefe Maͤler einnehmen, ift nicht entſchei⸗ 
bend, doc) findet man fie faft in allen Fallen auf den Hine 
terbacken ober Oberſchenkeln, zunaͤchſt in der Seite und unter 
ben Armen gegen die Achfelhdle. Was Schilling fagt, dah - 
der Anfang, bas fogenannte Urmaal, an den Gefchledtés 
theilen fet, und ex oft an Kindern Leprofer dieſen lauernden 
Fleck entdeckt habe, dad ift mix nicht moͤglich geweſen wie⸗ 
derzufinden. 

Das naͤchſte was ſich einſtellt, iſt ein beſonderer Zug 
im Angeſicht, der ſich nicht beſchreiben laͤßt, und ſchwer im 
erſten Anfange zu erkennen iſt. Man kann mehtere Arten 
von Krankheiten ſchon lange vor ihrem Ausbruche an den 
Geſichtszuͤgen vorausſehen, ſo wie unter mehreren andern 
Schwindſucht, Gicht, Epilepſie, Wahnſinn — ſo iſt es nun 
mit der Lepra aud. Wer viele Leproſe geſehen hat, der 
Fann ben leifeften Anfang zu diefem eigenthimliden Anges 
ficht wohl erfennen lernen. 

Zunaͤchſt entiteht von dieſer Geſi chtsveraͤnderung jene 
Rundheit des Auges, naͤchſt dieſer die Starrheit der Geſichts⸗ 
zuͤge, wodurch aber die Krankheit ſchon ſchwieriger iſt zu 
behandeln. Jenen erſten Anfang aber, die anfangenden 
Male, und die anfangende Geſichtsverbildung, nimmt Spir. 
Sulph. X° ganz weg. War fruͤher ſchon Sulph. gemiß⸗ 
braucht worden, dann thut es audxSepia, zuweilen Arſenik. 
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Erſchienen aber im Angeſicht ſchon die blaulich durchſchim⸗ 
mernden Stellen, dann ſage man nur den nahen Ausbruch 
voraus, und glaube nicht, ihn ſo ſchnell heilen zu koͤnnen; 
verſchwaͤnde auch alles nach einigen Mitteln, ſo ſetze man 
doch die Behandlung fort, ſo lange als moͤglich. Iſt das 
libel aber einigermaßen mehr entwickelt, fo rechne man ims 
mer ein Jahr zur Heilung, und ein zweites zur -fpdtern 
Beharidlung, auc) wenn es im Anfange geſchwind follte 
vorausgehen, weil die Reigung au dent alten Ubel bod) 
lange bletbt. 

Bei ausgebildeter Lepra, ſogleich nach erfolgtem Aus⸗ 
“bruce deutlich knolliger Flecken, war Sulphur immer. von 
ganz außerordentlichem Einfluſſe. Es mindert ſich gewoͤhn⸗ 
lich vom 14. Tage an nach der Gabe erſt das blaulich rothe 
kupfrige der Knollflecken, ſie werden immer platter, und 
gleichzeitig mehr braͤunlich; alle knollig werdende Flecken 
erſcheinen ſehr bald ſchmaͤler, und die Faͤrbung heller, gelb⸗ 
licher; bereits ſchilfrige Knollflecke verlieren dieſes zugleich 
mit der Hoͤhe; bei vielen bleibt der knollige Rand — den 
60. Tag — ſtehen als ein heller Ring, dunkler, bei hellerer 
Hautfarbe. 

Ein Ausſchlag von kleinen, braunen Erhebungen, wie 
Linſen, als waͤren es Bluͤthen, doch breiter, bei einem Ne⸗ 
ger, zugleich mit aͤltern Knollen am Hintern — ein arges 
Zeichen bes Anfangs der den ganzen Leib bedeckenden Knolls 
flecken — wurde platter, zu nur noch hellern Stellen, end⸗ 
lich zu kleinen Maͤlern, dunkler als die Haut, mit hellbrau⸗ 
nen Hoͤfen. 

Ebenſo minderte dies Mittel das Huͤgelige an den 
Armen, das kupfrig⸗knollige an den Schenkeln, uͤberhaudt 
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alle grelle Faͤrbung und alle Erhebungen. Die nußbraunen 
Stellen um weiße Male wurden wieder gefuͤhlig, bleichten 
tnd minderten ſich an Umfang. Braune taube Flecke wur⸗ 
den wieder empfindlich. Bei einem Kranken wurde das 
Kupfrige minder grell, die erhabenen Raͤnder ſanken ein, 
alles ſchon Knollige minderte wenigſtens, junge Flecke ver⸗ 
ſchwanden. — Bei einem Kranken, der weiße Malſtellen 
mit erhabner braunlicher Umgebung an Oberſchenkeln und 
Hintern hatte, blieb nach einigem Bluͤthenausſchlag nur 
noch der Schein der Erhabenheit, und das Weiße war nur 
nod) ſichtbar von der Seite geſehen. Bei einem Maͤdchen 
entftanden in den weißen Fleden unter den Adfeln gelbliche 
Stellen. Bei einem Knaben minderte fid) dad verdaͤchtige Ans 
geſicht, — wie man es im doppelten Ginn nennen Fam, 
wegen feiner Bedeutung, und weil es etwas Scheues hat, 
wie bei boͤſem Gewiffen, — bdagegen blieben alle Flede am 
Leibe -unverdndert. Bet einem ausgebildeten Madchen min⸗ 
derte es ſehr bedeutend cine befondere Geſichtsgeſchwulſt, die 
nad) bem Effen von ſchuppenloſen Fiſchen ſtets fehr arg 
. wurde, und gwar auch gu leprofen Erſcheinungen fonnte ges 
rechnet werden, doch eigentlid) das charakteriſtiſche derſelben 
nicht ganz hatte. | 
| Se dlter die Lepra war; je weniger vidjtete Sulphur 
Dagegen aud. Bei cinem Knaben, ber fehr lange lepros, 
burd) Silicea, Natrum und Gepia von feinen Knollen am 
Hintern befreit worden war, dagegen die einzeln ſtehenden 
Geſichtsknollen und die Enollige, rothadrige Nafe, obwohl in 
minderm Grade, behalten hatte, wurde letztere etwas Heiner, 
und die rothen Adercen in ber Nafenfpige verloren ſich 
etwas. — Bei einem Kranken minderten fich die Snollen 


— 3. — 


am Hodevfad, bas Austropfen von Blut aus der Rafe beim 
Biden, und beim Nafenbluten fam nun flatt hes ſchwarzen, 
bellrothes Blut. — Bei. einem, im. hoͤhern Grade leproſen 
Manne minderten fidy die aͤlteſten Knollflede unter der Ach⸗ 
fel, die fpdtern in Seite, Bruft, Rucen dann aud, unter 
Juden mit Nachbrennen, aber dad Gefidht. blieb wie es war. 
Ebenſo bet einem leprofen Madchen minderten fich die Knolls’ 
flede am Unterſchenkel, Ellbogen und BVorderarmen um vies 
les, auch die naͤchtliche Hike, aber das Angeficht gar nicht. 
— Bei einem im hoͤchſten Grade Leprofen befferte fic nights, . 
als daß ein beftiges Stechen binter den Obren bis ind 
Auge nad jedem Ärger, aufhoͤrte. — Cin gleicher Kranker 
verlor die. naͤchtlichen Schmerzen im linken Fußgelenke, und 
uͤberhaupt die vielen Schmerzen bei allen Wetterveraͤnderun⸗ 
. gen, fonft blieben beide wie ſie warrnen. | : 

Trotz dem muͤſſen aud) folde Sranke Sulphur erhalten, 
bern es geht bet ihnen mit allen andern Mitteln ebenfo, je 
Langer fie aber antipforifd) behanbdelt werden, je mehr wirken 
die Argneien, und koͤnnen dann auch eher wiederholt werden. 

Gine ſehr gewdhnlide Varietat der Enolligen Lepra, wo 
bie Neigung der Fleden, fich gu Knollen aussubilden, mins 
ber ift, dagegen mehr gu flectigen Ausſchlaͤgen und Ges 
ſchwuͤten an den Gliedern, gu Verkuͤrzungen und Laͤhmun⸗ 
gen, da iſt der Schwefel nicht minder wichtig obwohl er 
nie ausreicht. 

Braune, inſelfoͤrmige Flecke dieſer Art, mit ſich etwas 
erhebenden Raͤndern, ſchilferten ſo ab, daß bei einem Kran⸗ 
ken die ſchwarzen Streifchen, entſtanden durch in Einſchnitte 
geriebne Kohle von verſchiednen Thierknochen, von Eidechſen, 
Giftſchlangen — voͤllig abblaͤtterten — ſchrumpfige Rings 
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Giedten ſchiferten ebenfalls, und minderten ſich an Sarbe. Alle 
suche flechtige, gleidmagig braune, glatte Glee wurden 
fables und fdilferten. Bet einem farbigen Knaben waren 
mad Kraͤtze an. den Fingern belle Stellen in der Haut ent: 
fianden,. minder braun als die gefunde Farbe, an den Ober: . 
ſchenkeln mit ſchilfrigen Pldgen darin, im Gefidht, uͤber der 
Rafenourzel und neben den Mundwinkeln mit Heinen Stipys 
den darin. Aud) fie minderten fic viel.nad Sulphur. Flech⸗ 
tige, fiepernde Finger, die bei ounkelfarbigen wie weifges 
bruͤht erfchienen, wie ausgenagt, wurden an der Spiten 
trockner. 

— Bei Laͤhmung der Fußſtrecker des linken Fußes 
wurde — in einem andern Falle — einige Auf: und Nie⸗ 
berbewegung moͤglich, bei gleidgeitiger Taubheit in der Haut 
ber Unterſchenkel, vergteng diefe an den Waden und laͤngs 
ber Innſeite, blich aber auf den Fußruͤcken. 


Man koͤnnte Bande fillen, wollte man alles zuſam⸗ 
menſtellen, was ſich an Crfabrungen und Bermuthungen 
fiber dieſes grofe Mittel fagen laͤßt. Ich kann es nicht 
verlaſſen ohne den Wunſch: es moͤchte doch jedem Arzte 
gefallen, ſeine Erfahrungen daruͤber kurz mitzutheilen. Was 
es heilte, und was es — beſtimmt zum erſtenmale gereicht 
und ungeſtoͤrt geblieben — doch nicht heilte. Es bildet, 
ſcheint mir, das Haupt der einen Klaſſe antipſoriſcher Mit⸗ 
tel, ſo wie bei der andern Natr. mur. oben anſteht. Wir 
muͤſſen die zu wuͤnſchende Diagnoſtik nicht allein auf die 
Zeichen, ſondern vorzuͤglich anch auf bie Anzeigen begruͤn⸗ 
den koͤnnen. 
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Zinkum. ' a . Se 8 

Nimmt einen untergeordneten Rang ein, obwohl id 
einigemal nidt ohne Erfolg gegeben wurde. 

Aus feinen Zeichen fehen wir, daß es in manchen le 
proſen Naſenbeſchwerden ſehr kann zu ſtatten kommen. Die 
Schmerzen itt der Stirn und den Stirnhoͤlen, 65—77, Hah⸗ 
nemann, und 8. Ng. Th. Is im Yochbein 23. Th. IL; 
befonders aber der unertrdglide Orud auf der Naſenwurzel, 
76, Hahnem.; Klemmen in der Naſenwurzel, 77—79, Habe 
nem., und viele andere Naſenſchmerzen, 55—57, Ng. TH. J. 
und dabei das Wundheitsgefuͤhl im Innern der Naſe, 121, 
122, Hahnem., 216 Ng., mit der Geſchwulſt, 123, Hahnem. 
verſprechen died wenigſtens in manchen Faͤllen. 

Das Jucken und die Roͤthe am Kinn, 139—1441, 
Hahnem., deutet auf Mentagra, und kommt zuweilen bei 
Lepra vor. 

Auf die Knollen am Hodenſacke ließe ſich vielleicht 
manchmal 370—375, Hahnem., beziehen. Auf leproſe rs 
ſcheinungen im Angeſicht: Geſchwulſt der Oberlippe, 131, 
Hahnem., — rothe, harte, geſchwollene Punkte am Naſen⸗ 
flügel, unſchmerzhafte Blithe daneben, 411 Ng. Auf andere 
bie rothen Flecke ohne Empfindung, 132—134., ſchmerzloſen 
Bluͤthen, 135, 6, Ng. Th. II. Die rothlaufartige Entzuͤn⸗ 
dung und Geſchwulſt an der Achillſenne, 322, Ng., kommt 
zuweilen vor, beſonders mit Roſenknollen. Viele andere ei⸗ 
genthuͤmliche Ziehbeſchwerden werden zuweilen zu ſeiner An⸗ 
wendung veranlaſſen. Das Brennen auf der Haut. 
(Am Oberarme, 505; Unterarme, 520, 523; Hand, 5473 
Oberſchenkel, 5913 Baden, 622; Fuß, 634, Hahnem.; 
Unterribbengegend, 143—144, Mg. u. a.m) — Das 
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Ameiſenlaufen, 399, Ng. Th. J. 106, 107, Th. HL, 
awiſchen Haut und Jleiſch, (vergl. G58 Hahnem.) - begiant 
urſpruͤnglich die Sepra, und bier find guweilen Ochmerge. 
— Die Labmung der Hand ift anderdartig, bagegen auf die 
Laͤhmung der Fife und bie Nafenbefchwerden koͤnnen fee 
wicle Seiden bezogen werden; bei Habnemann: 624, 625, 
626, 638 legte Halfte; bei Ng. Th. 1: 325, 28, 39 
33; 3h. IL: 92, 99. 

Unter den vielen Finger⸗ und gehenbeſchwerden finden 
ſich manchmal aͤhnliche: die Schmerzen an den Fingem 
und Spitzen, 559—562, Hahnem., Roͤthe und Schmerz der 
Finger, 410, Ng. Zh. J. an den Daumen, 85, 90, Tb. IL, 
an ‘ber grofen 3ehe, 104, Ng. Sh. IL, an der. Ferfe, 326, 
331, Ng. Th. I 

Ich Habe nod wenig Gebraudy davon maden koͤnnen. 
Einmal fdien es mir die Knollen im Gefidt und am Hin 
tern gu mindern. Einmal hat es die Fußlaͤhmung als Zwi⸗ 
ſchenmittel etwas gemindert, ein andermal nur den ſpannen⸗ 
ben Schmerz beim Gehen in Knie⸗ und Fußflechſen, der 
nad) Sulphur entſtanden war. Einmal hat es ei unreines 
alates an der Schiene gebeffert. 


Schlußwort. 

Dies iſt ber Auszug, den ich uͤber den Erfolg der 
wichtigſten Mittel bei Lepra, und uber die Bedeutung bers 
felben, aus den Krankengeſchichten einiger Sabre geben wollte. 
Zunaͤchſt foller nun die andern Mittel betrachtet werden, 
bon denen vicle feitdem unter die antipforifden aufgenoms 
men wurden, und anbere neue, denen died bevorſteht. 
Schluͤßlich folgen dann die leprofen Seiden in einer kurzen 


— 57 — 


Gefanuntiberficht mit den je entſprechenden Mitteln, wie fie 

mebr oder minder widtig find, um weitere Heilverſuche ben 
mit der neuen Schule noc) minder befannten ten wo 
moglin zu erleichter. 

UÜbber die Folge der Mittel Fann ich nur wenig ſagen 
Man muß, um ſolche Schluͤſſe machen zu koͤnnen, die Mit⸗ 
tel in ſehr vielen Faͤllen gegeben haben, und verfehlte Wah⸗ 
len, die ich im Anfange nicht vermeiden konnte, duͤrfen gar 
nicht in Anſchlag kommen; auch die vielen Faͤlle nicht, wo 
Stoͤrungen von Seiten der Kranken vorfallen. 

Sc. habe evinnert, wenn: mit Sulphur der Anfang 
am beſten gemacht' wird. Die Umſtaͤnde machten, daß ich 
ihn in vielen Faͤllen zuerſt gab. Im Verhaͤltniß war er 
aud) oͤfter dann vortheilhaft, als ſpaͤter. Nach Arſenik ges 
geben, war Sulphur faſt immer wohlthaͤtig; nach Sepia 
auffallend minder; nad) Nitr. acid. bewirkte ev in drei 
Faͤllen gar nichts. Gr laͤßt fic, wie Sepia, Silic., Arsen., 
und Alumina, wiederholen, dod) mit gebdriger Vorfidt. 

Arſenik madhte ſehr oft einen guten Anfang. 

Sepia war nur dann gut im Anfange, wo es deutlich 
angezeigt und durchaus ndthig war, fonft minders aber 
befonders gut nad) Sulphur und junddft nach Silicea; 
aud) nad) Nitr. acid. war es einigemal woblthatig. 

Alumina pafte felten gut nach Sulphur. 

Causticum war einigemal nad) Gepia angesetgt, und 
hatte guten Erfolg. 7 

Es wird fic aus der Gefammtiberficht ergeben, wel⸗ 
den Rang die Mittel nad) den jesigen Erfabrungen haben. 
Sepia, Sulphur, Silicea und Arfeni€ find die widtigften, 
gunddft Aluminea, Natrum, Petroleum, Carbo veg. und 
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Graphites. Gon vielen andern ift e8 noch unentſchieden. 
Bon mebreren it nicht viel gu erwarten. Lycopodium fom 
in einzelnen Fallen widtig werden, Calcarea war es ned | 
nies Acidum nitricum nadtheilig. 

Immer nocd bleibt bie Wahl fewer; eine verfeblie 
fft oft nadtheilig. 

Pafjende Mittel verbeffern gewoͤhnlich alle leprofe 3c: 
den, ſodaß nur die Nebenzeichen dann in gednberter Ge 
fialt auftreten. 

Beim Anfange ber Behandlung muß man immer & 
forfden, in welder Folge die Beidhen entftanden, und muß 
die legtentftandenen als Hauptzeichen betrachten. 

Wenn leprofe Knollen am Hintern, wo fie anfingen, 
guerft verſchwinden, und im Angeficdhte bleiben, fo iſt did 
fein guter Verlauf der Heilung. 

Sobaid bas Minbdefte im Angeficht fic) ausbildet, mus 
gan immer die Mittel vorziehen, die darauf wirken, denn 
bas laͤßt fic am ſchwerſten befreien. 

Fingergeſchwuͤre find immer erſte Anzeigen von Wid: 
tigfeit; wo man fie findet, muf man fdleunig fir Hilfe 
forgen. Sie brechen zwar nad) ſehr vielen Mitteln in der 
erften Tagen wieder auf, aber heilen dann gewoͤhnlich aud 
wieder, ohne gefaͤhrlich zu werden. , 

Anfangende und ausgebilbete Knollflede am Hintern 
allein, Fann man durch Sulphur, Silicea, Sepia, Arfenif, 
immer bald wegnehmen, oft aud) vom ganzen Leibe, aber 
bie Kranfen find bann mit ſchlummernder Lepra, verftecter 
moͤchte id) fagen, nod) Feinedwegs gebeilt, auch anbere 
Mittel muͤſſen nod) gegeben werden, und die Hauptmittel 
wiederbolt. | 
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Zuweilen bekommen die Kranken febr Laftige Ausſchlaͤge; 
nichts iſt der Heilung hinderlicher, als wenn dieſe durch 
aͤußere Mittel geſtoͤrt werden. 


Man ſieht zuweilen nach den kleinſten Gaben doch 
Wochenlang keinen Einfluß, dann entfaltet ſich aber die gute 
Wirkung mit einemmale, und wird mit jedem Tage deutlicher. 


Es iſt nicht leicht, die abgelaufene Heilwirkung gu ers 


kennen, oft muß man lieber zu lange warten; nicht ſelten J 


kommen dann Zeichen zum Vorſchein, die dem letzten Mittel 
aͤhnlich ſind, und zeigen hierdurch dad naͤchſte an. Das 
allmaͤhlige Anwachſen kleiner, wenn auch ſonſt unbedeutender 
Zeichen muß man dann ſorgfaͤltig beachten. 


Wenn ein Mittel die Knollen und Flecke wirklich ver⸗ 
mehrt, ſo iſt dies nicht gut; die Gabe war zu ſtark oder 
unpaſſend. Eine Verſchlimmerung dieſer Art wird ſelten 
durch daſſelbe Mittel zuruͤck gebildet, es erſchoͤpfte daran 
gleichſam ſeine Kraft. Die neuen oder erhoͤheten Zeichen 
bleiben gewoͤhnlich, und man wartet vergebens auf die hei⸗ 
lende Oppoſition. 

Nach gut getroffenen Wahlen entſteht faſt immer ein 
Juͤcken, ein kleiner Ausſchlag von Blaͤschen, ein Schilfern 
— vorzugsweiſe auf den Knollen und Flecken — oder grel⸗ 
lere Faͤrbung dieſer, ſcheinbare Erhoͤhung ohne wirkliche. Die 
Kranken fuͤhlen ſich leichter, und ſind ſchneller in ihren Be⸗ 
wegungen. Dann ſieht man ſicher mit dem 7., 14. ober 
214. Tage die Verminderung beginnen, nachdem die Zeichen 
ſind und die Konſtitution. 

Man muß ſolche Kranke dann ſeltner ſehen, weil man 
ſo weit eher beurtheilen kann, was ſich veraͤndert. 
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Man verſpreche voͤllige Heilungen mur. mit. großer Vor⸗ 
ſicht, denn es fehlen uns nod wichtige Mittel. Die Lepra 
iſt der große Pruͤfſtein, woran wir. died erkennen. Wir 
muͤſſen daher nicht muͤde werden, dad Gebiet der Mittel gu 
exweitern, und beſonders mehrere Thiergifte gegen Lepra an⸗ 
wenden lernen. Gluͤcklich, wenn es dann einſt gelingt, mit 
der Sicherheit eines Herrſchers fie zu bezwingen. Wer bei 
Einer Mutter jenes Entſetzen geſehen hat, Eines Vaters 
Thraͤnen, uͤber ein Kind, bei dem die graͤßliche Entdeckung 
gemacht wird; jenen vergifteten Schmerz, gegen den der 
reine Schmerz uͤber den Tod ein Labſal waͤre, der wird den 
Arzt ſelig preiſen, der ſolch cin Meiſterſtuͤk thun kann. Sie 
iſt von allen Krankheiten die Scheußlichſte, und von allem 
Elend unter den Menſchen iſt das das groͤßte, denn ſie 
nimmt dem Menſchen das menſchlichſte was er hat, das 
Angeſicht, ſie vergiftet das ſuͤßeſte, den Umgang mit Men⸗ 
ſchen; in ihrem Gefolge ſind Verachtung, Abſcheu und 
Entſetzen. Und keine Krankheit quaͤlt wie ſie. Der Tod 
ſteht vor dem Kranken, wie ein Henker mit dem Rade, 
und zermalmt erſt langſam ein Glied nach dem andern, ehe 
er endlich den letzten Stoß aufs Herz thut. 


Moͤge nun dieſer Anfang mit Heilverſuchen zur Errei⸗ 
chung eines ſo wuͤrdigen Zieles etwas beitragen. Man kann 
es ihnen nicht anmerken, welche unſaͤgliche Aufopferungen 
und Muͤhen ſie koſteten. Es zaͤhlt auch die Welt, wie bil⸗ 
lig, nicht was wir opfern, ſondern was wir leiſten. Nur 
in einzelnen Faͤllen gelang mir die Heilung, in vielen, wo 
ich mich Jahrelang bemuͤhete, doch nicht. Ob es meine 
Schuld war, lehre die dolgezeit 
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Da - id eine folde Menge von Feblem hier befannt 
babe, werden mance meinen, fo viele wuͤrden fie dod nicht 
begangen haben. Immerhin; daß id) fie aber hier fo ehrlich 
vorlegte, das war wenigitend Feiner. Andere werden nue — 
weniger machen. Und alfo fann dod) das Ganze dadurch 
gewinnen. 

Moͤge denn die edle, neve Kunſt fich recht bald aus⸗ 
breiten bis in alle jene entfernten Laͤnder hin, zu jenen ab⸗ 
gelegenen Kuͤſten, wo der uralte Drache nocd hauſet, umd 
da gu immer glaͤnzendern Siegen die Schwingen erheben; 
gue Ehre unſers deutſchen Baterlandes, und zur Ehre bes 
Mannes, der, als fcharffinniger’ Forfther und glidticder- 
Entdeder, der Stolz ufifered Volkes aud) dann noch fein 
wird, wenn nur ‘die Geſchichte noch ſpricht von einem 
Deutſchland, das einſt war. og 
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Sind die ürzte Staatsdiener? 
Beantwortet 


von 
Dr F. Rummel. 





Die bidherige Stellung der Bate im Staate ift von vielen 
Seiten als der Grund angefehen worden, warum die Heils 
funft die gerechten Wuͤnſche des Menfdenfreundes nicht 
immer befriedigt. Man hat deshalb, im Verkennen der 
wabre Quelle ded Übels, viele, oft recht abentheuerliche, 
bas Wefen der Medizin und des Staatsvereined gleich wes 
nig beachtende Vorſchlaͤge gethan, die eben deshalb auch 
unausführbar bleiben muften. In neuefter Beit glaubte 
man endlid) das Heil unferer Wiſſenſchaft gu fordern, wenn 
man die Priefter ÄAsculaps zu Staatsdienern umwandelte. 

Aud gegen diefe Meinung haben fic) jedoch Stims 
men erhoben, und unter andern iff der Freiherr von BW edes 
find (in Henke's Zeitſchrift fir Staatdargneifunde 1827 
St. 1.) bagegen aufgetvetens dafuͤr hat fic) in eben dies 
fer Zeitſchrift (Ergaͤnzungsband 9.) der Herr Dr. Kaiſer ers 
Hart, und er hat die Staatsdienerſchaft alg eine Ehrenfache 
‘den Arzten gu vindiziren geſucht. 
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So lange die Sache eine blod wiffenſchaftliche Streit: 
feage bleibt, erſcheint fie allerbings nidt von hoher Bedeu⸗ 
tung; ba man aber nicht wiffen fann, wie fruͤh oder fpdt 
es einem Staate einfallen fdnnte, Einrichtungen in dieſem 
Ginne ing Leben au rufen, fo gewinnt fie allerdings an 


Wichtigheit, denn hier koͤnnen falfche, fonfequent durchg⸗ 


fuͤhrte Prinzipe wenigftens eine Beitlang grofen Nachtheil 
fix die Gefellfchaft bervorbringen. G8 fcheint uns daher 


nicht gang uͤberfluͤſſiſg, nochmals auf diefe Frage zuruͤckzu⸗ . 


fommen, indem durd) die erwdbnten Auffage die Sache nod 
nicht zur Entſcheidung gebradt ift. 


Daß wir diefe Blatter gue Bekanntmachung unſerer 
Anſicht waͤhlen, kann nicht auffallen » wenn man bedenkt, 
wie ſehr die Homoͤopathie bei dieſer Angelegenheit betheiligt 


iſt, wie ſchlimm es um ſie ſtehen wuͤrde, wenn die Arzte 


Staatsdiener waͤren, die den Obern blindlings Folge leiſten 
muͤßten, auch da, wo vorgeſchrittene Kenntniß ſie eines beſ⸗ 
ſern belehrt haͤtte. Der Entwickelung dieſer außerordentlichen 
Entdeckung werden ſo viel Hinderniſſe von den einflußreichen 
Gegnern in den Weg gelegt, daß man nur mit Schaudern 
den Gedanken denken kann, wie wuͤrde es jetzt um die Ho⸗ 
moͤopathie ſtehen, wenn eine ſolche aͤrztliche Hierarchie orga⸗ 
niſirt waͤre. Wir kaͤmpfen alſo hier recht eigentlich pro 
aris et laribus. | . . J 

Es iſt aber unſere Abſicht nicht, eine Kritik jener Be⸗ 
merkungen zu ſchreiben, ob wit gleich nicht ganz umhin 
koͤnnen, einige Behauptungen derſelben zu berichtigen, ſon⸗ 
dern wir geſtehen nur, daß wir durch ihre Lektuͤre zur Ent⸗ 
wickelung nachfolgender Ideen ſind angeregt worden. 
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Der gauge Streit beruht unſerer Meinung nach 
1) auf einer Unflarbeit des Begriffed eines Staatidic 
ners, und 
2) dem Bermengen zweier gang verfchiedenen Su 
tionen, die die Arzte im Staate verrichten, ndmiih 
ber Funttion der praktiſchen Arzte mit derjenigen be 
_ Medizinalbeamten. 
Von ber Staatédienerfchaft zuerſt. 
Der Freiherr von Wedelind fagt, der Staat beſtehe 
aus Regierenden und Regierten, und der Argt gehoͤre au dea 
legtern ; died will aber Herr Dr. Kaifer nicht gelten laffen 
und entgegnet, daß es ecigentlid aufer dem Regenten nm 
Regierte im Staate gebe, und daß die Staatsdiener aud 
unter die Regierten gebirten. Man muf aber auf ded 
eigentlich einen befondern Nachdruck legen, wenn der Cin 
wurf nidjt alle Bedeutung veriieren fol, man mufs vergel 
fen, daß man von einer Seite Befehle empfangen und in 
einer andern Richtung bin Befehle ertheilen fann, alfo Re 
gierter und Regierender zugleich fein fann, ohne daß darin 
ein Widerfpruc) liegt. Was ift der Staat? — Cine nad 
Geſetzen geordnete Gefellfhaft, oder cin Berein, der allen 
Mitgliedern die freie Entwidelung und Anwendung ihrer 
Kraͤfte geftatten und ihre Rechte fichern’ foll, oder eine re: 
gierte Nation; immer finden wir die zwei Begriffe Regie⸗ 
rende und Regierte wieder. Geftehen wir alfo gern gu, daß 
in einer Monardie nur Ciner der Regent ift, die andern 
alle regiert werden, fo wird dod Feiner fordern, daß dex 
Monard das ſchwere Amt allein verwalte, daß er allein die 
Gefege bandhabe, und dem fortfdreitenden Cntwidelungss 
grade anpafie, Die Unmoͤglichkeit alles ſelbſt gu ordnen, 


veranlafte 
Fam 


veranlaßte den Regenten, fobald ein Wolk: nue. aud dem 
rohen, Naturzuftande heraustrat, ſich paffende Werkzeuge zu 
waͤhlen, und dieſe Mittelglieder zwiſchen den Regenten und 
bin Staatsbuͤrgern find eben die Staatsdiener, die vers 
dint mit bem Staatsoberhaupt die Regierung bilden. Es 
geht ſchon aud dem Obigen hervor, daß fie dadurch keines⸗ 
wegs den Charakter eines Staatsbuͤrgers nothwendig ver⸗ 
lieren. I 
Das Geſchaͤft des Staatsdieners iſt zu richten und 
zu verwalten, ſeine Arbeit iſt daher keine eigentlich pro⸗ 
duktive, ſondern eine ordnende; die Verrichtungen koͤnnen 
deshalb nicht ſeiner Willkuͤhr und ſeinem Ermeſſen anheim 
fallen, ſondern er muß ſich genau nach den beſtehenden 
Staatsgeſetzen richten. Um dies zu koͤnnen, um nicht ſtets 
in ſeinem Wirkungskreiſe, der oft den einzelnen Staatsbuͤr⸗ 
ger beengt, gehemmt zu werden, muß er eben unabhaͤngig 
ſein von dem Einzelnen, muß mit ſeinem Erwerb nicht von 
der Willkuͤhr der Regierten abhaͤngen, ſondern ſein Unter⸗ 
halt muß durch eine hinreichende Beſoldung geſichert ſein. 

Dieſe vier Stuͤcke: Richten oder Verwalten, poz 
ſitive Gefege, Unabhaͤngigkeit von dem einzel— 
nen Staatsbürger, und Beſoldung vom Staate, 
ſind nothwendige Bedingungen, ohne welche ich mir einen 
guten Staatsdiener nicht denken kann, und bei der Hinweg⸗ 
nahme nur eines Punktes wird von einem guten Staats⸗ 
diener nicht mehr die Rede ſein. Hinzufuͤgen koͤnnen wir 
noch, daß, um das Ganze zu erhalten, eine gute Controlle 
ſtattfinden und moͤglich ſein muß. 

Nun hat der aͤrztliche Stand zu ſeinem SBeftepn 1 und 
Gedeihen wefentlide Vedingungen in fic, bie obigen . Anfors 
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dersmngen . gerade diametral entgegengeſetzt find, alfo ihn 
natinliy gum Staatsdienſt unfdbig machen. Diefe, des 
Staatsdienerſchaft wibderfivebenden Elemente nachzuweiſen, if 
jetzt an uns, und wis werben dabei bie. Reihenfolge beobs 
achten, in der wis die Srforderniffe eines Eraatedieners 
aufgefabst: haben. 

1. Dad tei.meitem vomugüchfte Gehchäft bes pratt 
ſchen Arztes, von dem Hier allein bie Mede fein Fann, iſt 
Heilen der Krankheiten. Erhalten dee Gefundheit ware dad 
vielleicht nod hoͤhere Biel, nachdem die Arzneikunſt ſtreben 
follte, um ſich fo ſelbſt uͤberfluſſig gu machen, allein die Hin⸗ 
derniſſe, die ihr hier entgegenſtehn, ſind ſo groß, daß ſie 
kaum hoffen darf, dieſe gaͤnzlich zu uͤberwinden. Abgabe 
von Gutachten uͤber Dinge, die die Medizin betreffen, bilden 
die dritte weit untergeordnete Funktion, und der mat er⸗ 
ſcheint hier als kunſtverſtaͤndiger Zeuge. 

Mun with es keinem Unbefangenen einfallen, zu es 
haupten, es gebdre gu dem Weſen einer guten Staatsvers 
faſſung, daß er ſaͤmmtliche Kranke ſeines Gebietes heilen 
laſſe, ſo wenig man verlangen wird, daß der Staat alle 
ſeine Buͤrger kleide und ernaͤhre, ſchon weil es außer dem 
Reiche her Moͤglichkeit liegt. Das Huͤlfeſuchen in Krank⸗ 
heiten muß alſo dem freien Willen des Kranken anheim ge⸗ 
ſtellt bleiben, ex muf es ba duͤrfen, wo es fir ihn am vor⸗ 
theilbafteften, und died auf Gelb berednet, am woblfeilften, 
mit dens wenigften Settverlufte und mit dem beften Erfolge 
geſchehen kann. Daß 8 auch hier einzelne Ausnahmen 
giebt, daß der Staat bei ganz armen Kranken, in großen 
kontagioͤſen Epidemieen, thaͤtig eingreifen muß, wird man 
gegen unſere Behauptung nicht anfuͤhren wollen, da er ja 
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eben fo.gut die Armen und Gefangenen erndhren und klei⸗ 
ben muß. In allen andern Fallen muß Swang, Beſchraͤn⸗ 
fung dev natuͤrlichen Freiheit, aber die nothwendigen Grens 
zen hinaus vermieden ‘werden, weil er im Gangen nie zu 
etwas Erſprießlichem fuͤhrt, und ein Unrecht fein wuͤrde. 
Alfo freie Wahl des Arztes darf jeder Staatshirger als 
Mecht fordern, ſobald er fabig ift, die geleifteten Diente zu 
vergelten, den Heilkuͤnſtler fir ſeine Muͤhe, ſeinen Zeitverluſt 
zu entſchaͤdigen. Er leiſtet hier: fire die empfangenen Dienſte 
Gegendienfte, oder gleicht fie, was ganz eins iff, durch Babs | 
Jung aus, womit der Arzt fic Gegendienfte verfchaffen kann. 
Die Auskbung der Medizin gewinnt alfo hierdurd noth: 
wendig die Natur: eines Gewerbes — man laſſe fic durch 
‘Den: rauhen Stamen nicht. irre maden — eines Gewerbes, 
das det Swed, die Rettung des Menſchenlebens und Zuruͤck⸗ 
gabe ded edelſten Gutes, ber Gefundheit, gwar vor allen 
abelt, aber das deshalb bod) nicht fein Weſen verleugnen 
Fann; welded eben darin befteht, fir geleiftete Dienfte andere 
gu echalter, ober. dafix bad allgemeine Ausgleichungsnuͤttel 
aller geſellſchaftlichen Becridjtungen, das Geld. Man fieht 
leicht, daß dies alſo kein Geſchaͤft fuͤr Staatsdiener iſt, die 
ga. nur ordnen und richten follen. 
Alfo, hoͤre ih fragen, ſoll der Stant ſich gar nicht um 
Sie Heilkunde bekuͤmmern? — Wohl ſoll ex das, und das 
Gegentheil liegt gar: nicht in unſerer Behauptung; aber er 
foll es mehr durch Verhuͤten des Schlimmen, durch Beruͤck⸗ 
fichtigung des Allgemeinen als des Speziellen. Der Staat 
fo dafuͤr ſorgen, daß es gute Arzte in hinreichender Menge 
giebt, und dies thut er; wenn er gute Bildungsanſtalten 
atganifict, alle Halbheit entfeens, durch firenge Prisfungen 
5 % 


— & — 
ſich von den exworbenen Faͤhigkeiten uͤberzeugt, alle Unfabige 


pon der Ausibung ber Kunſt entfernt, und jede Pfufderei 


verbitet. Der Staat hat ferner gu forgen, daß jeder Franke 
Birger gute aͤrztliche Hilfe. ohne gu große Aufopferungen 
erhalten finne. Ob hierzu eine Tare uͤber Dinge, die fid 
gar nicht ſchaͤtzen laffen, das rechte Mittel fei, oder ob jeder 
libertheuerung nidt am fitherften durch eine. gemiffe Gon: 
curren; vorgebeugt wide, laſſen wir, als nicht bierber ge 
hoͤrig, dabin geftellt fein: dod koͤnnen wir. uns nicht ent: 
balten, gu fragen, wie kommt ber Arzt, beer Kranke wirklid 
au beilen verfteht, und oft ſchnell die bedeutendſten Krank⸗ 
beiten unterbridt, dazu, mit dem bloßen Kurirer, ‘welder 
handwerksmaͤßig feine Beſuche macht, in Cine Kaffe geſtellt 
gu werden, und fein Gefdaft, bei bem Valent umd Wiſſen⸗ 
ſchaft allein ben Ausfchlag giebt, nad dem Maaßſtabe eined 
Bageldhners, nad ber Zahl der Befuche honorirt au fehen? 
— Ich glaube, man uͤberlaͤßt died am beften dev Überein⸗ 
Eunft bed Argtes mit dem Kranken, und es wird wenig 
Balle geben, wo der Arzt fo feinen Vortheil verkennt, fo 
ſehr alled menſchliche Gefuͤhl verleugnet, daß er t einen armen 
Kranken uͤbervortheilte. 

2. Sorge fuͤr die Ausuͤbung der poſitiven Geſetze des 
Staates, war das zweite Geſchaͤft eines Staatsdieners. Es 
bedarf kaum einer Erwaͤhnung, daß dies ganz außer dem 
Wirkungskreiſe bes Arztes liegt; denn von der Erfuͤllung 
der Geſetze, die das Leben in einem Staatsvereine jedem 
Mitgliede zur Pflicht macht, kann hier nicht die Rede ſein, 


weil ſonſt jeder Buͤrger ein Staatsdiener genannt werden 


muͤßte; eben fo wenig koͤnnen die beſondern Pflichten, die 
dem Arzte ſein Stand auferlegt, ihn zum Staatsdiener 
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machen, da jeder Stand, jedes Gewerbe, cinige Verpflidtuns 
gen auferlegt, welde ein anderer Stand, ein anbdered Ges 
werbe nicht fordert. 


Die Medizin iſt ein Theil der angewandten Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die nur auf Erfahrung beruhen, und deren 
Kreis ſich alſo ſtets durch jede neue Entdeckung erweitern 
muß. Algemeine Regeln koͤnnen nur ſo lange gelten, als 
neue, beſſere Erfahrungen ſie nicht umgeſtoßen, und als 
falſch, unnuͤtz und ſchaͤdlich dargeſtellt haben; ſie laſſen ſich 
alfo nie von Oben herab aufſtellen, und als Geſetze fuͤr 
das Verfahren anbefehlen. 


Wenn man died ja in Verkennung ber Natur ber 
Dinge verſucht hat, iſt nur Unheil fuͤr die Kranken daraus 
entſtanden, und die Kunſt hat weſentlich Ruͤckſchritte gemacht, 
oder die untergeordneten rate haben, um ihre Freiheit zu 
retten, und ihren Kranken nach beſſerer Einſicht zu helfen, 
gu einem Betruge der Obern ihre Zuflucht genommen. Man 
denke nur an die durch v. Swieten befohlene Anwendung 
des Sublimats in den oͤſtreichiſchen Armeen, oder an die 
Verſuche durch Opium die Sophili zu heilen, die Michaelis 
anſtellen ließ. 


Den Arzt, von dew man ſich durch Prufung aberzeugt 
hat, daß er ſeine Wiſſenſchaft volkommen kennt, und ſie 
anzuwenden verſteht, muß man in ſeinem Handeln nie bin⸗ 
den, nicht durch Vorſchriften einengen wollen, denn ſie wuͤr⸗ 
den alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft unmoͤglich machen. 
Wer ſoll denn auch dieſe Vorſchriften geben? und wie lange 
ſollen fie gelten? ſollen ſie den genialen, erfahrnen Kopf 
binden, der durch neue Entdeckungen, die die alten Axionen 
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umſtoßen, es beſſer verſteht, Krankheiten zu hellat, als die 
gelehrten Herren, die die Vorſchriften entwarfen? F 

Giebt es denn in der ganzen Medizin mur. einen 
Lehrſatz, den alle Schulen als wahr annehmen? Werwirſt 
nicht ein Syſtem daſſelbe Mittel, das das andere in den 
Himmel erhebt? Alſo keine poſitiven Geſetze kann es in 
der Medizin fuͤrs erſte gar nicht, ja vielleicht nie geben, weil 
fle in ewiger Entwickelung begriffen iſt, und wo fie eintraͤ⸗ 
ten, wuͤrden fie ſtets ſchaden, und die Behoͤrde bet der Nach⸗ 
welt ldcherlih machen, wie man jest dariber fpottet, daß 
einft eine Regierung die Anwendung bed Spießglaßes verbot. 
Dem Wiffen und Gewiffen des gepruͤften Arztes bleibt es 
allein iiberlaffen, wie er handeln will; denn daß offenbare 
Tddtung oder Vergiftung ihm nicht fret ſtehe, und wo fie 
nachgewieſen werden Fann, nad den Gefegen beftvaft werde, 
verſteht fid) ja von ſelbſt. Schon hieraus fieht man, wie 
viel, ja wie faſt alles auf die Individualitaͤt des Arztes an⸗ 
kommt, und wie wenig er ſich auch inſofern zum Staats⸗ 
diener eignet, deſſen Individualitaͤt moͤglichſt zu beſchraͤnken, 
eine Anforderung an jede gute Staatseinrichtung iſt, wenn 
es auc) nicht moͤglich fein ſollte, ihren Einfluß ganz zu ver: 
nichten. Durch gehaͤufte Controllen hat man ‘verfurht, die 
Willkuͤhr der Beamten moͤglichſt zu hemmen; daß diefe 
Hemmung nicht ſo weit gehen fann, daß ſie alles eigne 
Urtheil ausſchließe, verſteht ſich von ſelbſt, weil ſomſt der 
Staatsdiener zur Maſchine herabſinken winde; aber wie 
ware bei dem Arzte eine ſolche Controle moͤglich? Gein 
Urtheil, fein fharfer Bud entfcheidet am Krankenbeite alles, 
Feine pofitive Vorſchrift bindet ihn, alfo ift aud) fee Kons 
trolle miglich: dad Rezept, wenn es dazu dienen follte, iff 
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ganz unbrauchbar, wie ber Freiherr v. Wedekind bemerkt, 
denn, außer im all einer Bergiftung, moͤchte man ſchwerlich 


im Falle be. Sergiftung tréfe naw ben Geſetzen mehrerer 
Staaten die Strafe mehr den Wetheler, der Ste ‘sii 


| Miſchuns gemacht haͤtte. 


Heap Dr. Kaiſer meint, daß die xheologen in a 
lichem Falle waren, und ihnen ebenfalls poſitive Gefege fire 
ihr Handeln abgiengen. Darin hat er zwar vollfommen 
Recht, aber ex uͤberſieht, daß die Theologen an ſich eben fo 
wenig Staatsdiener find, ald die Arte. Nur infofern man 
bie Geiſtlichen zugleich als Verwaltungsbehdrden gebraucht, 
gehoͤren fie zu den Staatsdienern. Bh glaube, man bat 
died ſchon ausgeſprochen, wens es aber aud) nicht ware, fo 
zeigt die eigne Stellung der Geiſtlichen im Staate, vorzuͤg⸗ 
lid) die Stellung ded katholiſchen Klerus, daß man fle fir 


etwas anders ald’ Staatsdiener angeſehen hat. In Religions⸗ 


und Erziehungsſachen laͤßt ſicht eigentlich eben fo wenig pos 
fitio etwas beſehlen. Die Macht der Theologen iſt blos 


_ eine praͤventive, nie darf ſie eine richterliche, ſtrafende ſein; 


wo died, wie int Mittelalter, eintrat, erhob fie fic) leich 
fiber alle Gewalten, und fuͤhrte fo Unheil und Unordnung 

in bie Geſellſchaft ein, flatt daß ihe Weſen es iſt, Ruhe⸗ 
Frieden und Eintracht yu erhalten, Wir ſehen alſo, dieſer 
Grund halt eben fo wenig Stig, als daß die AÄrzte fie dad 


. phyfifche Wohl des Gefammtlebens im Staate forgten, denn 


bas thut der Landmann, der Baler, Fleiſcher, kurz jeder 


Gewerbfleißige, wee nicht bloße Lurxudartilel lien, , ohne 


daß er dadurch Staatsdiener wird. 


Aber dee Medizinalbeamte ift doch Staatsdiener? — 
Ja wohl, aber nicht in der Qualitaͤt als praktiſcher Arzt, 
doch davon unten ein mehreres. Denn der Fall, wo der 
Staat den Argt als Heilkuͤnſtler bei oͤffentlichen Krankenans 
ſtalten anſtellt, gebdrt nicht bierber, indem ex bier gegen 
Bezahlung bad Talent und die Arbeit ded Arztes auf eine 
andere Weife benugt, als die Verrichtung anderer Staats⸗ 
barger, die ex zur Erreichung ded Staatczweces, in ſeine 
Dienſte nimmt. 

3) Unabhaͤngigkeit von der Willkuhr des einzelnen 
Staatsbuͤrgers war bas dritte Erforderniß eines Staatsdir⸗ 
ners, und wo faͤnde dieſe weniger ſtatt, als bei dem Arzte, 
Gr, berufen jeden gu beilen, der fic an ihn wendet, muß 
alles durch Erweckung von perſoͤnlichem Zutrauen durdhfegen, 
er hat keine Gewalt in Haͤnden, den Kranken zu Befolgung 
ſeiner Vorſchriften au zwingen, als eben die, welche fibers 
legenheit des Geiſtes, das Zutrauen der Kranken und der 
Ruf ſeiner Geſchicklichkeit ihm gewaͤhren, kurz ſeine Gewalt 
iſt eine rein moraliſche. Nun muß man eben die Menſchen, 
vorzuͤglich die gemeinere Klaſſe, wenig kennen, wenn man 
ſich von poſitiven Zwangsmitteln beſſere Erfolge verſprechen 
will, als die moraliſchen bis jetzt geliefert haben. Die mei⸗ 
ſten Menſchen ſind gewohnt, in Verkennung des eigenthuͤm⸗ 
lichen Weſens, den Staat als etwas Fremdes, ja Feind⸗ 


ſeliges anzuſehen, deſſen Befehle man nur gezwungen g⸗ 


horcht. Oft gehoͤrt bei ihnen nur dazu, daß es befohlen 
ſei, um es ihnen verdaͤchtig zu machen. Bis alſo beſſerer 
Unterricht dieſen Irthum ausgetilgt, ware felbft 3wang au 
bem Beffern, bas unrechte Mittel, und, find. die Menſchen ges: 
bilbeter, beffer unterrichtet, dann ift der Bwang ganz unnuͤtz. 


Dev. Arzt iſt und bleibt alfo abpdngig’ von bee Willkuͤhr 
ded. Eingeinen, und kann fonad fein Staatébdiener fein. — - 
4) Um dieſe Unabhaͤngigkeit gu retten, forderten wir 
als Bedingung des Staatsdienfted Beſoldung, als dad eins 
gig. zureichende Mittel, denn wie koͤnnte man von dens: 
Menſchen verlangen, daß er nidt nur gang unentgeltlid 
feine Arbeit und Beit dem Staate weihen follte, auf die 
feine Familie einen weit ndbern Aufprud zu machen bat, 
wie koͤnnte man verlangen, daß er durch Befolgung der pos 
fitiven Anordnungen fic) feinem Erwerbe fo weit entfremden 
follte, daf er und die Seinigen darben muͤßten. Beſoldun⸗ 
gen find deshalb als ein nothwendiges Bedingniß bes Staats. 
dienſtes zu betradten, und wo find die Beſoldungen, die 
der Arzt zieht, wo find die Kaffen, in denen man Geld fie - 
thn gu haben meint? Swar bat ein Staat verfudt, beſol⸗ 
dete Arzte einzuſuͤhren, und-der Here Medizinalrath Dr, 
Vogler wurde in Henke’S Zeitichrift (im 9. Ergaͤnzungsheft) 
ihr Lobredner, ohne daß er manche Unvollkommenheiten und 
Inconvenienzen wegleugnen fonnte. Wir Fennen bie Naſ⸗ 
ſauiſche Medizinalverfaſſung nicht aus Erfahrung, und die 
Probe, die fie beſtanden ‘hat, iſt noch viel au kurz, um fiber 
ihren Werth aburtheilen zu koͤnnen, doch ſcheinen uns alle 
Fehler, die Herr Vogler erwaͤhnt, nicht, wie er meint, aus 
der unvollkommenen Ausbildung, ſondern aus dem der Natur 
der Arzneikunſt widerſprechenden Weſen zu entſpringen, und 
ſich alſo niemals ganz beſeitigen zu laſſen. Fuͤr die aͤrmere 
Klaſſe auf dent platten Lande iſt allerdings hinſichtlich einer 
angemeſſenen aͤrztlichen Huͤlfe viel zu wenig geſorgt; allein 
der Lobredner ſelbſt geſteht ja, daß ſie dieſem Beduͤrfniß 
nicht gang abhelfe. Und liegt der Grund bier nicht mehr 
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te ber Theurung dee Medikamente und in den vielfachen 
Wiſchungen, weldje nod viele Arste verſcheeiben, in der er⸗ 
zwungenen Konſequenz, aud) auf bets platten Lande dad 
Beriehen der Aryneien aus den Apotheken expivingen zu 
wollen, wo es weit naturgemaͤßer waͤre, dad Bispenfiren 
ben Ärzten ſelbſt su geſtatten. Qe großen Staͤdken wird 
davon die Rede nicht fem, ba macht ſich ote Verbot die 
Sache von felbft. Beſonders faͤllt tw. dex Naſſauiſchen Mes 
dizinalverfaſſung Bie Halbheit hinfichtlich der Beſoldung ane 
angenehm auf, inbem ein Theil derſelben durch eine niedrige 
Gebuͤhrentaxe von den Kranken ſelbſt erhoben, der groͤßere 
Theil aus der Staatskaſſe bezogen wird. Eingeſtehn muß 
man jedoch, daß dieſer Fehler noch in einem weit hoͤhern 
Grade bei den Phyſikatsbeſoldungen anderer Staaten ſtatt 
findet. Man hat von unbeſoldeten Staatsdienern ire neuerer 
Beit viel geſprochen, und fic durch dieſe Idee aus der Ger: 
legenheit helfen wollen. Wie wenig diefer Cinfall aber 
gegen sine firenge Kritik Stich halt, fieht jeder leicht ein. 
| «Die Bedingungen eines guten Arztes und die eines 
giten Staatsdieners ſcheinen wns nad) dem Obigen fo weit 
von einander verfchieden, Saf eine Verſchmelzung unmoͤglich 
Hf, daß alſo einleuchtend hervorgeht, der Arzt fet fein Staats⸗ 
biener, koͤnne aud) nie ein guter werden. Herr Dr. Kaiſer 
ſcheint hierinne cine Beſchuldigung fuͤr unſern Stand au 
finden, aber wit begreifen gar nicht, wie ev dazu kommt. 
Steht benn: dex Staats buͤrger an fic) dem. Staatsdiener 
nad? Sind Grofhandler, Fabrifanten, Anwalte, nidt ge: 
ebrte, serdienfivolle Leute, ohne daß fie Staatsdiener find? 
Nun giebt es aber dod) Medizinalbeamte in jeden 
Btaate, dieſe find denn doc ohne Bweifel Staatediener? 
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Dies leugnen wir tat Geringſten nicht, mew iſt te Verhaͤlt⸗ 
niß, ſelbſt ihre Beſtimmung eine welt andere, ald. die der 
praktiſchen ÄArzte. Wo bei dieſen Kranke heilen die Haupt⸗ 
ſache war, wo er nur durch Rath bei Einzelnen die Krank⸗ 
heiten verhuͤten konnte, und ſelten in den Fall kommt, als 
kunſtverſtaͤndiger Zeuge aufzutreten, ſo iſt das bei den Medi⸗ 
zinalbeamten gerade umgekehrt, das Kranke heilen liegt gang 
und gar nicht in ſeinem Bereiche, der Staat vertraut ihm 
die Abwehr der Erkrankungsurſache, durch Abhaltung von 
Epidemien, durch Sorge fuͤr geſunde Nahrung an, und ge⸗ 
braucht ihn als kunſtverſtaͤndigen Zeugen in allen Dinen 
die ſein Fach beruͤhren. 


Zu dieſem Zwecke ſind beſonders die hoͤhern Medizinal⸗ 
behoͤrden organiſirt, die Medizinalraͤthe bet dem Miniſterium 
und den Regierungen, und ihre Beſoldung iſt hinreichend, 
ſie, unabhaͤngig von anderm aͤrztlichen Erwerbe, ihrem Zwecke 
entſprechen, ihre Pflichten erfuͤllen gu laſſen. Deſto auffal⸗ 
lender iſt es, daß ihnen in vielen Staaten die aͤrztliche Kran⸗ 
kenbehandlung geſtattet iſt, die nicht. nur ihre Zeit zerſplit⸗ 
tert, ſondern ſie auch Ruͤckſichten nehmen laͤßt, ſie von dem 
einzelnen Staatsbuͤrger abhaͤngiger macht, als es fuͤr einen 
Beamten gut iſt, und ſie alſo offenbar in Erfuͤlluug ihrer 
| Obliegenheiten hindert. Warum ſollte das den AÄrzten er⸗ 
laubt fein, was man andern Staatsdienern ſtrenug unterſagt, 
einen andern Erwerb neben ihrem Amte zu treiben: was, 
um ein ganz analoges Beiſpiel zu waͤhlen, den Juſtitiaren 
bei den Regierungen nicht geſtattet wird. Wird ſo ein Be⸗ 
amter, voller Ruͤckſichten, um nicht einen gutzahlenden Kran⸗ 
Hen zu verlieren, uͤber die Ausuͤbung -medizinal = polizeilicher 


— 7% — 
VBerordnungen ' wader, welche ne Safin 
koͤnnen? 


Aber ein wirklich ungluͤckliches Mittelding von Beamten 
und Arzt ſind die Phyſiker. Beſchraͤnkt auf eine karge 
Befotdung, ſollen fie uͤber Vorſchriften wachen, die ihnen 
oft den Haß ihrer Mitbuͤrger zuziehen, waͤhrend ſie doch 
ihren Erwerb von eben dieſen Mitbuͤrgern ziehen. Was 
bleibt ihnen alſo uͤbrig, wenn ſie nicht darben wollen? Das 
Drhdende ihres Amtes zu umgehen, ba gu ſchweigen, wo 
file ſprechen ſollten, ba wegzuſehen, wo fie handeln ſollten. 
Und thun ſie das, ſo begehn ſie wieder ein Verbrechen gegen 
den Staat, der ſie anſtellt und beſoldet, indem ſie fuͤr Ge⸗ 
ſchaͤfte, die ſie nicht beſorgen, eine Beſoldung empfangen. 
Hierinnen liegt offenbar der große Fehler unſerer Medizinal⸗ 
verfaſſungen; entweder gutbeſoldete, vom Publikum unab⸗ 
haͤngige Phyſiker, oder gar keine. — Übrigens ſcheint es 
der Wille der Regierung zu ſein, und ſie mag darinne Recht 
haben, wenn ſie die Medizinalbeamten nur als berathende 
Techniker betrachtet, und ihnen die Ausuͤbung der Beſchluͤſſe, 
wo es nur immer geht, entzieht, um ſie andern Behoͤrden 
qu überlaſſen, weil fie den Widerſpruch zwiſchen Verwalten 
und Arztſein fuͤhlt. Wir koͤnnen daher dem Freiherrn von 
Wedekind ſo Unrecht gar nicht geben, wenn er den Medi⸗ 
zinalbeamten keine exekutive Gewalt anvertrauen will, und 
dieſe Anſicht beruht nicht auf einer Herabwuͤrdigung des 
ehrenvollen aͤrztlichen Standes und ſeiner Mitglieder, ſon⸗ 
dern auf einer richtigen Einſicht in ihre Lage, und auf einem 
Gefuͤhl des Widerſpruches, der zwiſchen Arztſein und voll⸗ 
ziehenden Beamten liegt. 
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Wie wenig eine irgend ausreichende Kontrolle der 
Arzte moͤglich iſt, haben die oͤftern verungluͤckten Verſuche 
gezeigt. Auch in ſo fern iſt der aͤrztliche Stand fuͤr die 
Staatsdienerſchaft unpaſſend, deren Weſen eben dieſe Kon⸗ 
trolle fordert, um die Buͤrger des Staats gegen Willkuͤhr 
ſicher zu ſtellen. | 

Die GVereinigung der Arzte zu einer Korporation, wuͤrde 
das Wohl der Kranken fiderer fordern, wenn diefer Verein 
fic) feet hielt von allem Unfug des alten Sunftwefens. 
Dod davon ein andermal. — 
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Rensraditte aus meiner Praxis. 


Bon . 
Dr. Attomyr.— 





I Arnica. 


Er sant, vom einem ſchweren Balten hart an ben Kopf 
getroffen, bewuftlos gu Boden, Sabet fließt Blut gu Mund 
und Rafe. — Mach ein pace Stunden: 

|  Gebe blaſſes Gefidt. 

Stottern der Sprache. 

Starker Bluthuſten. 

Erbrechen. 

Große Neigung zum Sqlafe. 

Am Kopfe, den Armen, an einem Knie, ſtarke, ſche 
ſchmerzende Beulen. 

Der Kranke, ein Wiaͤhriger Bauer, genas am dritten 
Tage, auf den Gebrauch der Arnika ag Umfdlag, und einer 
innerlich genommenen Gabe (ir). Den vierten Tag gieng 
ex wieder an feine Feldarbeit. 

H. Belladonna. 

Lethargiſcher Anfall, der bald fruͤh, bald Abends, bald 

aber auch fimf Mal bes Tags eintritt. Sie bekommt ploͤtz⸗ 
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lid) cin Weichgefuͤhl in der Magengegend, mit dem Bedfirts 
niſſe, ſich zu legen und zu ſchlafen. Oft ſteht fie in det 
Fruͤhe kaum vom Schlafen auf, und verlangt bald darauf 
wieder ins Bett. Sie legt ſich dann, und ſchlaͤft gleich ſo 
feſt ein, daß man fie durch nichts erwecken kann. Dev 
Schlaf iſt uͤbrigens ruhig. Die Extremitaͤten nicht  ftetf, 
wohin man fie legt, ba bleiben fie auch bid gu Ende deb 
Anfalls, ber 1, 2 3, aud) 5 Stunden dauert. 

Sie weif heim Eywarhen von alle dem nichts, was 
man mit ihe wdbrend des Anfalles, Behufs ihrer Crmechingy 
vornimmt. 

Die Kyanke, ein 17jaͤhriges Bauernmaͤdchen, etblet in 
ber dritten Woche ihrer Krankheit Belladonna % und. nad 
8 B Ragen wieder. Der Anfall. fam nicht wither. 


‘IL Belladonna, 


Er ſchlaͤft durch fuͤnf Tage und fuͤnf Machte nicht 
einen Augenblick. Statt zu ſchlafen, bringt er die Nacht 
figend zu, wobei er bald weint, bald ſingt. Soldaten, 
Kriegfuͤhren, fliegende Pferde, find das Zhema ſeiner naͤcht⸗ 
lichen Phantaſien. 

Er koͤmmt oft bei Tage ganz auger Athem ſchwitend 
nach Hauſe gelaufen, und klagt mit ſichtbar großer Angſt, 
daß ihn Soldaten, ober ein Stier verfolgt haͤtten. 

Oft verkriecht er ſich vor Angſt, daß man ihn zu bale 
ben Ragen nicht finden fann. 

Hinter dem Hute, im Bufen, in liner Hirtenpfeife 
Ceiner Art Floͤte) hat er alles vollgepfropft mit Wieſen⸗ 

Herbſtpflanzen, die ex alle Roſsmarin neunt, auch die, die er 
fonft dem Ramen nad kannte. Auch pflegt. er Krduter und 
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beſchtiebene Papierfiixten in Leinwandlappen gewickelt, ben 
ihm Begegnenden gum Lefen anjutragen, . = ~ 

- Geinen Sto ſteckt ex, in einer ſehr ernſten, militatis 
fhen Stellung, binter feinen Leibgurt und bie Stiefeledhte, 
und. zieht ibn eben fo ernſt wieder bervor, macht Miene 
damit ſchießen gu wollen, fdlagt aud an und zielt an die 
Umſtehenden. 

Oft geht er ohne alle Veranlaſſung krumm. Fraͤgt 
man ihn um die Urſache ſeines ploͤtzlihen Hinkens, fo giebt 
ex vor, es ruͤhre von ber, in ſeinem Gten Lebensjahre erlit⸗ 
tenen unbedeutenden Beſchaͤdigung deffelben Fußes. 

Zankt mit feinen Anverwandten und fdlagt nach {eis 
nen Geſchwiſtern. 

Sehr erweiterte Puyillen. 

Gr ift wenig, arbeitet gar nichts. Sieht zerſtoͤrt, auf⸗ 
gedunſen, ſehr gelb aus. Beim Gehen hat er den Hut tief 
in die Augen gedruͤckt. 

Der Kranke, ein 17jaͤhriger Bauernburſche, genas auf 
3 Gaben Belladonna ¥, in Zwiſchenraͤumen von 8 Tagen 
gereicht, vollkommen. Die erſten Erfcheinungen diefes tibels 
zeigten fich an ihm 4 Woden vor genommener: Belladonns. 


IV. Belladonna. 


Gx liegt mit geſchloſſenen Augen, gldngendem, heißem, 
gefpanntem Gefichte, und geitweifen Kraͤmpfen der Geſichts⸗ 
muskeln, ganz unbeweglich. 

Hebt man das Augenlid, ſo ſieht man die Augen ſtier 
ſehend, glaͤſern, die Conjunktiva geroͤthet. 

Sehr heftiger Stirnkopfſchmerz, auf die Augen herab⸗ 
druͤckend, daß ex letztere nicht oͤffnen kann. 


\ 


Er 
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Er antwortet febr leiſe, kaum verſtändiich, ſehr kurz 
mit t fi chtbarer Anſtrengung. 

Die Zunge weiß betegt, dabei ſch vs tee, in ber 
Mitte rauh, riſſig. 

An der Unterlippe weiße Suhen. eins it bet mit 
bas andere ndher dem rechten Winkel. 

Die untern Ertremitdten wie zerſchlagen, er fan tine 
Fuß von der Stelle ruͤhren. 
Der Puls hart, frequent. - 
- Der Rranke ein 18jahriger Boeuemburſhe. 

In achtzehn Stunden hob eine Gabe Belladonna 6*) 
be ganzen Krankheitszuſtand. 


V. Calcarea carbonica. 


Die rechte uUnterkieſer⸗ Druͤſe iſt bis zur Groͤße eines 
Huͤhnereies angeſchwollen, hart, ſchmerzhaft, das gehen 
der Unterkinnlade faſt gaͤnzlich hindernd. 

Auf eine Gabe Calcarea carb. (>) berſchwand in 8 
Tagen. bas gange libel, bei einem 22jabrigen Bauernmaͤdchen. 


i. 


fo VI. Ferrum. 

Er bricht alle Speiſen, ohne Ausnahme, ſogleich aus, 
ſo daß die Speiſen noch ganz unveraͤndert und kenntlich ſind. 
Aunm Bten Tage ſeines Leidens, das den Widbrigen 
Bauernburſchen ſehr abgemattet hatte, erhielt er Ferrum 
‘Fir, und 2 Tage darauf dieſelbe Gabe deſſelben Mittels 
zum zweiten Male; worauf er vollkommen genas.*) | 





*) Gin aͤhnliches Epeiſerbrechen bob Ferrum ijj aud) bei einem 
"Hunde, naddem es bei demſelben ſchon 3 Wochen angehal⸗ 
ten hatte. 


Archiv Xu. Bb. lL, Hft. C 


. Vil. Magnesia carbonica. | 

Zahnſchmerz, bald in einen, bald in mehreren bem 
Anfceine nach gefunden Zaͤhnen der rechten Seite bes Uns 
terfiefers, beftig bobrend. Dabei Reißen durch die rechte 
Gefichtsfeite, bis in die Schlafengegend, mit Sreifheit dec 
Naden= und Halsmusleln. Einige Geſichtsgeſchwulſt dec 
ſchmerzhaften Seite. 

Der Schmerz ift des Tages unbebdeutend, wird aber 
Abends und die ganze Nacht duperft heftig, und ndthigt die 
Kranke, das Bett gu verlafjen und im Simmer umber gu geben. 

Nachdem die Kranke, ein Wabhriges Stubenmaͤdchen 
Quf diefe Art ſechs ſchlafloſe Naͤchte unter heftigen Schmer⸗ 
gen zugebracht hatte, erbielt fie Magnes. carb. X, und fcblief 
die crfte Nacht darauf ſchon rubig, und der  Bobnfgmeg 
fam nidt wieder. *) 

Vill. Petroselinum. 

Tripper. Der Harn verurfadht Brennen in der Harns 
rohre. Der Ausflug ift nidt bedeutend. 

Die erften Ericheinungen traten vor 8 Tagen ein. 

Auf eine Gabe Petrosel. °% war in 6 Tagen das 
Ubel gehoben. 

IX. Sulphur. 

Epileptiſcher Anfall: Die Kranke wird ſchlaͤfrig, legt 
fic) auf die Erde, (in ein aus bloßem Stroh beſtehendes 
Pette,) darauf Dehnen und Steifwerden der Glieder. So 


*) Die vorzuͤgliche Wirkſamkeit der Magnes. carb. bei naͤchtlichen, 
gum Aufſtehen und Umbergehen nithigenden Zabns 
ſchmerzen, batte der Herr Hofrath Hahnemann die Gite, mir 

_  mitgutheiler. Ich freue mid, hier einen neuen Beweis fuͤr die 

MRichtigkeit feiner Beobadytung gu Heferm 
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liegt fie cin pace Minuten flare, dann ſchließt fie die Augen, 
beißt die Zaͤhne feft uͤber einander, ſchlaͤgt die Daumen ein, 
ynd wilt fic) mehrere Male im Zimmer, bis fie an eine 
Wand fommt, oder von den Umftehenden gefaft und feſtge⸗ 
halten wird, Nad 10—15 Minuten endigt der Anfall, 
wobei fie ſich Thraͤnen aus den Augen wiſcht, und bald 
darauf aufftebt. 

Die Arme und Beine find fo fteif geftredt, daß fie 
der. ſtaͤrkſte Mann im Gelenke nicht beugen kann. 

Die erſten Erſcheinungen dieſes Ubels traten vor vier 
Monaten ein, und nabmen allmablig fo yu, daß die Kranke 
in ein und zwanzig Dagen fechShundert und dreißig epileps 
tiſche Anfalle hatte. 

Die Anfille kamen nie Nachts. : 

Die Kranke, ein 15jaͤhriges Maͤdchen, bekam eine Gabe 
Sulph.-x , worauf nod ein Anfall, und. fodter Feiner 
mehr fam. | 
Nachſchrift. 

Der Zweck durch den Druck veroͤffentlichter Kranken⸗ 
geſchichten iſt ein ſehr mannigfacher. Theils ſoll dadurch 
bie Alloͤopathik erfahren, daß fie weniger vermag ald die 
Hombopathi€, theils follen die Homdopathifer darin den 
praftifhen Beweis, fowobhl ihrer theoretiſchen Behauptun⸗ 
gen, ald auch ihrer Argneiprifungen, finden; theils endlicd 
follen dadurch die Gefeke ded therapeutifden Verfahrens ers 
oͤrtert und genau beftimmt werden. 

Ich will nidt unterſuchen, ob Krankengeſchichten, die 
ba erzaͤhlen, wie nach einer 12 bis 18monatlichen Behand⸗ 
lung, nad) 10 bid 12 genommenen Arjneien, wovon die. 
meiſten obne Erfolg blieben, eine Migraͤne, eine Froſtbeule, 
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eine Druͤſengeſchwulſt, ein Ausſchlag und dergl. verfcywant; | 
gang, oder aud nur gum Theil, den erwaͤhnten Zwecken 


ihrer Mittheilung entſprechen, Glos zeigen will ich⸗ daß bies 
die Hier mitgetheilten thun. 


Die Heilung einer Epilepfie mit Einer Gabe esti 
muß beim AWldopathifer das Geſtaͤndniß: „Das vennag 
die Alloͤopathik nicht,“ hervorrufen. 


Similia Similibus lautete der Grundſatz, bbe: mid bei 
der Wahl des Mittels in ben erwaͤhnten Krankheitsfaͤllm 
leitete. Daher findet der erwaͤhnte Grundſatz in der erfolg⸗ 
ten Heilung ber Kranken den Beweis feiner Richtigkeit. Der 
Argneimittellehre wiederfaͤhrt baffelbe und nod) mehr. Die 
mitgetheilte Heilung des Speiſeerbrechens durch Eiſen fuͤhrt 
uns zur tiberzeugung, daß bad unter den Symptomen des 
genannten Mittels von Hahnemann angefibrle Symptom, 
„Erbrechen blos der Speifen, gleim nach: dem 
Eſſen,“ ridtig beobachtet fei, und verdiene, mit gefperrten 
Lettern gedruckt zu fein. — Aber durch die mitgetheilte Hei⸗ 
lung ber Epilepſie erfahren wir, daß Fallſuchten, die der 
Schwefel heilt, aud) mit tetaniſcher Steifheit ber Glied⸗ 
maaßen auftreten koͤnnen, daß die Epilepſie ſehr haͤufig auch 
30 Mal des Tages ſich wiederholen kann, aber nie den 
Kranken Nachts befaͤllt und dergl. — Symptome, ‘die theils 
als neu, theil8 als genauere Bezeichnungen der ſchon be⸗ 
kannten, unter den Symptomen des Schwefels eben ſo gut 
aufgenommen zu werden verdienen, als waͤren fie durch 
PYruͤfung des Schwefels an Geſunden beobachtet worden. 
Freilich entſptechen dieſem Zwecke einzig und allein Kranken⸗ 
geſchichten, die nur ein einziges Mittel anfuͤhren, von dem 


_ fiedaber, mit Gewißheit behaupten koͤnnen, daß ihm allgin 
Jediglid) die Heilung des gangen lübels gu verdanten fei. 
_., Wie Heilung des Wabhnfinns, dev Lethargie ꝛc. lehren 
uns, daß Wiederholung der Argneien in der homoͤopathiſchen 
Sherapie nicht nur guldffig, fondern. fogar nothwenbdig iſt. 
Die Heilung einer’ hier nicht angefuͤhrten Augenkrankheit an 
einem Pferde ſcheint zu beweiſen, daß es bei gepaarten Or⸗ 
ganen nicht gleichviel iſt, ob das rechte oder das linke krank 
ſei, ſondern daß bei der Wahl der Arznei auch darauf Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden muͤſſe. Das rechte Auge war ſeit 
vier, das linke ſeit fuͤnf Monaten entzuͤndet, mit ſo heftiger 
Lichtſcheue, daß das Pferd die Lider feſt zuſammenpreßte, 
und gar nichts ſahe, dabei ſo ſtarkes Thraͤnen, daß der ganze 
Kopf naß war. Zwei Gaben Clematis V hoben die Licht⸗ 
ſcheue — Sulphur x , zwei Mal in 14 Tagen gereicht, 
bob die Entzindung und das Thrdnen des linken Auges 
vollfommen. Das rechte Auge blieb noch acht Woden 
leidend, und mebrere, wabrend diefer Zeit “— Mittel 
blieben ohne Erfolg — erft auf Calcar. carb.-x¥-, in acht 
Tagen zwei Mal gereicht, heilte das rechte auge aud). 

Daf in den angefiihrten Krankengeſchichten von der 
Pſora feine Rede ift, kommt daber, weil id) jest {chon ſel⸗ 
ten nad) uͤberſtandener Kraͤtze, Syphilis rc. frage. Wozu um 
Dinge fragen, die ſich von ſelbſt verſtehen. Hoͤchſtens bei 
ploͤtzlich entſtandenen akuten Ubeln kann es frommen, nad 
etwaigen, kurz vorher uͤberſtandenen Ausſchlagsuͤbeln zu for⸗ 
ſchen, und died auch mehr der Pathologie, alg der Therapie 
wegen. Daf die ganze Welt pſoriſch ift, zeigt ſchon die 
große Wirkfambcit des Schwefels bei chroniſch Kranken (die 
ihn nicht kurz zuvor in alloͤopathiſchen Gaben genoſſen 


Gaben). Am Ende wirbe zur Bekaͤmpfung faſt aller dro: 
nifden Ubel der Schwefel und nocd cin Mittel, bas id 
nod nidt nennen will, bas aber den meiſten Homoͤopathi⸗ 
fern befannt fein wird, binreiden. — Endlich lernt man 
aud die Symptome des Borns, Arges zc. fennen, und bat 
nimmer ndthig gu fragen, ob eins ber genannten Gemuͤths⸗ 
affefte als Urſache ded Krankſeins anjuflagen fet. Ich gebe 
Nux, nicht weil fid der Kranke erzuͤrnt bat, fondern weil 
die Folge des Borns ein Leiden ift, das die Symptome der 
Nux bdeden. Hoͤchſtens fage ih dazu: Die geringfte Sor: 
aufwallung macht dieſes Mittel unwirkfam.” Da weif der 
Kranke ſchon, wie viel es geſchlagen hat. 

(Bortfegung folgt.) 
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Rhapſodieen. 
Von 
Dulalethes. 


I. 
Beiſpiele akoopathiſqher Rationalitat. 


Si ber neucften Zeit haben fic) die alldopathifden Kory: 
phden bemuͤht, ihrem ganzen RKurwefen den Namen und die 
Wuͤrde einer „rationellen Medizin” gu vindiziren, und geneigt 
gezeigt, die Homdopathif als eine Mtethode derfelben unter 
ihren Schutz aufzunehmen. Da aber die Homoͤopathik diefe 
Allianz mit den uͤbrigen Methoden auf feinen Fall zu ſchlie⸗ 
fen gedenft, fo wollen wir e8 der fogenannten rationellen 
Medizin aud) fagen, warum died nicht gefchieht. 

Soviel uns befannt iſt, exiſtirt eigentlich gar keine ra⸗ 
tionelle Medizin, oder beſſer geſagt, keine Alloͤopathie, ſondern 
die vielen, ſich mitunter e diametro entgegenſtehenden Me⸗ 
thoden des bisherigen Kurweſens, hat man ſo genannt. 
Wenn ſichs alſo um die Rationalitaͤt der Alloͤopathik han⸗ 
delt, ſo iſt erſtere eigentlich in den Methoden der letzteren 
zu ſuchen. Geſucht haben wir auch, und fanden ſtatt der 
Rationalitaͤt, daß a) weder die einzelnen Methoden fire ſich 
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cin oberſtes Geſetz befigen, nod) b) daß ſie untereinauder, 
durch eine natuͤrliche Copula, gu einem Ganzen, und nad 
einem Ziele bin vereint, oder auch nur vereinbar find. - 

Zum Beweife fir a) will id) vor allem das Opium 
anflibren, dad von Bielen ald Antiphlogiftifum geruͤhmt wird, 
aus bem Grunde, weil es Sdmerjzen hebt, und Sdmey 
ein weſentliches Zeichen der Entzuͤndung iſt. Dagegen bal: 
ten fic nun die meiften Pharmafologen auf, und erfldren 
den Gebraud) des Opiums bei entzuͤndlichen Krankheiten fir 
hoͤchſt ſchaͤdlich. Ja in neuerer Beit ift Herr Dr. Bow 
von feinen Landsleuten fir einen verfappten Homoͤopathiker 
in the London medical and physical Journal, for July 
1831, erfldrt worden, weil-er 6 Sele entzuͤndlicher 
Krankheiten mittheilte, in denen er dad Opium *) aͤußerlich 
mit guͤnſtigem Erfolge angewendet hat. In welche Methode 
ſoll alſo das Opium paſſen, in die antiphlogiſtiſche, excitans, 
oder antiſpaſmodiſche? — Betrachten wir die Methodus re- 
solvens und roborans, wie da der Arſenik nad Boge zu 
her erſteren, und nad allen uͤbrigen Pharmafologicen . zur 
letzteren gebdrt. Arſenik erregt nach Vogt die Nerven, des 
Magens, dieſe funktioniven dadurch beffer, daher befferer Ap⸗ 
petit, man ift ftatt einem Stuͤcke Nindfleifd zwei, und. bet 
fleigender Gabe des Arfeni€s vielleiht auc) drei und meh⸗ 
rere, und viel Fleiſcheſſen macht ſtark, ergo ift der Arſenik 
bas vorzuͤglichſte Staͤrkungsmittel, und. nod) viel vorzuͤglicher 
alg Ghina und Gifen. Unmoͤglich koͤnnten ſolche Wider⸗ 


*) Das angewandte Opium ward. in folgender Mifdung . verordnet. 
R. Opii3Zj. Linimenti camphorati $j. M.D. S. zum Ginreis 
ben. — Sn dieſer Gefellfdjaft wird das Opium freilich nicht 
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ſpruͤche fatifinben, wenn . die beiden genannten Methoben 
ihr beſtimmtes Geſet haͤtten. Aber rationell will Vogt 
gewiß eben fo gut gehandelt haben, wie alle die Übrigen, 
die. ihm widerfpredyen. — Ciner giebt em Galaplafma auf 
ein Gefrér, ein Anderer auf eine entginbdete Geſchwulſt, und 
beide handeln rationell, nur gehoͤrt bei einem die Waͤrme 
des Umſchlages unter die Antiphlogiſtika, und bei dem an⸗ 
dern unter bie excitantia ober solventia. — Eben fo ver⸗ 
halt ſichs mit dem Eisumſchlage, der von einem und dents 


felben auf etnen verbrannten Sheil eben fo gut wie auf - 


einen erfrornen gelegt wird. Das. ift aber alles fehr vationell. 
— Den VBlutegel hat man, mit dem Falten Waſſer, ohne 


das er nicht leben kann, in eine Methode geftedt, ex gehoͤrt 


mit gu den Werkseugen der Methodus antiphlogistica. Aber 
ber Blutegel mus Beißen, Vis ift Reiz, ded Reizes Folge 
iſt Reizung, hier Zuſchuß des Blutes nach der gereizten 
Stelle, folglich fuͤhrt der Blutigel Blut zu, ſtatt ab, ver⸗ 
mehrt daher die Entzuͤndung, ſtatt ſie zu mindern. Wo 
gehoͤrt alſo der Blutigel hin, in die excitans oder antiphlo- 
gistica? Wenn es recht rationell zugeht, kommt er wohl 
in beide. — Prof. Zang lehrt, daß ein Druckverband zu 
den erregenden und Entzuͤndung hervorrufenden Potenzen 
gehoͤrez dahingegen Prof. Hager beim Fauaritium einen 
Druckverband anlegen laͤßt, der, nach ſeiner Meinung, inſo⸗ 
fern ein Antiphlogiſtikum iſt, als mittelſt deſſelben das Ab⸗ 
fließen des Blutes von der entzuͤndeten Stelle befoͤrdert 
wird. So harmonirte der Profeſſor der theoretiſchen Chi⸗ 
rurgie, mit der der praktiſchen, an einer und derſelben Lehr⸗ 
anſtalt, in Bezug auf ein und daſſelbe Mittel! Was wer⸗ 
den aus ihren Schuͤlern fe Baftarddottoren ‘werden! 


) 
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Beweis fie b). Koͤmmt ein Kranker mit entghndtidem 
Seitenſtich und gleichzeitigen nervdfen Zufaͤllen, fo geht men, 
wenigſtens an der mediziniſchen Klinik der J...... akademie, 
mit zwei Methoden gleichzeitig uͤber ihn her, mit der anti⸗ 
phlogiſtiſchen und der excitans. Gegen ben Seitenſtich follte 
man Blut abzapfen, aber die Nervenſchwaͤche wird dadurch 
toͤdtlich verſchlimmert. Gegen die nervoͤſen Zufaͤlle ſollte 
man Baldrian, Kamphor x. geben, aber dieſe ſteigern die 
Entzuͤndung zur Toͤdtlichkeit. Was thut da die rationelle 
Alloͤppathik? Sie reicht cin Bisdhen von ben nervinis, 
und laft ein Bischen gur Aber, und der Kranke geht we 
ber am Geftenfliche noc) an ben Nervenzufaͤllen, ſondern 
huͤbſch rationell an beiden gu Grunde. Irgendwo muß dabd 
was Feblerhafted whwalten. Entweder Handelt die Natur 
frrationell, weil fie ſolche inconfequente Krankheitsformen 
gleidseitig an einem Individuo beftehen ldft, oder die un⸗ 
behuͤlflichen Methoden haben, bei all ihrer Rationalitdt, die 
Kleinigkeit uͤberfehen, daß fie bet gewiſſen Krankheiten, wo 
aufer denfelben Feine andere Methode anwendbar tft, bens 
Kranken, flatt zur Gefundheit, zur Ehre eines rationellen 
Todes verhelfen. 

Go wenig find die einzelnen Methoden unter fich au 
einem Endzwecke organifd vereinbar! Go wenig fann fede 
einzelne fir ſich ein Geſetz zur Rechtfertigung ihres Handelns 
aufweiſen! Und die aus dieſen geſetzloſen, irrationellen Me⸗ 
thoden beſtehende Arzneikunſt, begnuͤgt ſich nicht mit dem 
Namen Alloͤopathik, fie will mit aller Gewalt ra tio⸗ 
nelle Medizin genannt werden? Wie laͤcherlich! Wenn 
das rationell gehandelt heißt, wie die Geſetze derſelben zu 
handeln gebieten, dann mag ihr immerhin das Praͤdikat 


bleiben, far dte Homdopathif aber ift es dann viel au ent⸗ 
ebrend, al8 daß diefe fic mit in die Reihe dieſer rationels 
len Methoden aufnehmen laſſen koͤnnte! 

Die goͤttliche Vernunft — ratio — hat ja ſchon un⸗ 
zaͤhlige Male zu, wo moͤglich, eben ſo floridem Unſinne den 
Namen hergeben muͤſſen; kann fie es ja auch: diesmal thun, 
da ſie dadurch an ihrem Werthe eben ſo wenig, als der be⸗ 
ſchoͤnigte Unſinn an ſeinem Unwerthe verliert. 


| 7 
W.. . .r Militair = Choleras Spital. 

Bu einer Beit, wo die meiften W....r Arzte au ihren 
Gholerafranfen nicht anders als mit einer anſehnlichen Por⸗ 
tion Waſchwaſſer, Riechflaͤſchchen rc. bewaffnet, giengen, um 
das Choleramiasma im Hofe und den Gangen, die fie flei⸗ 
fig mit den mitgebradten Fluͤſſigkeiten befprengten, in einer 
betrachtliden Diftanz vom graduirten Leibe entfernt zu 
halten, bis fie gum Simmer. de8 Kranken gelangten, dain 
an ber Sehwelle der halberdffneten Shire um dad Befinden 
ftagtes, nad) jeder Frage das Flaͤſchchen unter die Rake 
ſchoben, fid) leife entfemten, und auf einem, vor dee Choleta 
mehr fidherem Terrain bad Rezept ſchreibend, in distans ordi⸗ 
nirten und kurirten — gu eben derſelben Zeit fand and) dhe 
Oberſtf...aͤ.....e Direktion fie gut, ah ſeparates MB 
tair⸗Cholera⸗Spital gu erganifirer. Bh gieng, in Geſell⸗ 
fdaft einiger englifden Arte, bad neue Inſtitut in Angens 
ſchein zu nehmen. Allein wie flaunten wie, als wir ind 
Krankenzimmer traten, und ben Chef der Anſtalt, - famunt 
allen Rlinifern der J......akademie, mit. hochdampfenden 
Tabackspfeifen von Kranken qu Kranken wandem, and den 
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won ber Ansdinitung der Kranken noch unverpeftcten Get 
ber Luft im Krankenzimmer durch ihren gebeigten Tabac 
rauch unathembar maden faben! Nebſt dieſen 50—60 
dempfenden Pfeifenkoͤpfen denfe man fid bier einige Erbr⸗ 
agen, dort andere am Leibſtuhle figen, dana die Erfremente 
bie Kreu; und die Queere durch das Zimmer tragen, und 
gman wird begreifli® finden, daß id mic mit meiner pfei⸗ 
fenlofen Gefellfdaft, nod bevor die Vifite gu Ende roar, 
gendthigt fand, das Zimmer ju. verlaffen, und mad) athew 
barer Luft mid) umzuſehen. Allein in dem Augenblide, als 
wir zur Thuͤre giengen, that ſich diefe auf, und man bradte 
einen gang blauen Menfdyen herein. Dies bewog uns um: 
gutehren, und das ramen dieſes Kranken abzuwarten, das 
in einer foldyen militairiſch⸗choleriſchen Ordinationsqualméneipe 
intereffant gu werden verfprad. Was feblt dem Kranken? 
— Grohe Engbruͤſtigkeit, Schmerz in der Herggegend 
mit flarfem Herzſchlage, durd) die Auskultation nimmt man 
ein flares Geraͤuſch, wie von einem gemaltigen, ſtoßweiſen 
Wafferfivome verurfadt, wahr. Die Ndgel, die Wangen, 
Naſenfluͤgel und Lippen blaͤulich roth, die Finger Fotbig, bie 
Extremitaͤten falt, der Puls febr Hein. 

Viele dex Herm Kurfiften fah man in Gedanken vers 
funten, und darob ihre Tabackspfeifen verloͤſchen, wobei die 
Porte Gyanofe und Gholera abwedfelnd gemurmelt wahrge⸗ 
nommen wurden. Endlich erflarten Cinige laut, der Kranke 
fet nicht cholerafran®. Dagegen trat nun der Affiftent der 
Anfialt — ein wirdiger Schuler der zwoͤlf Meifter . der 
J.....8 s Afademie! — auf, mit der Verſicherung, daß es 
ihn hoͤchlich Wunder nehme, Cinige gu feben, die den Kranz 
ken nicht five cholerakrank erkennen wollten, da body der 
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Reante font: ge wiß nicht ins Eholeraſpitat geſchickt worden 
waͤre. (I) — Daran erkenne ich meine Pappenheimer! Weil 
Bie Cholerakranken ein fuͤr fie ausſchließlich beſtimmtes Spi⸗ 
tal haben, ſchließt der akademiſche Doktor, daß der Kranke 
choleriſch ſein muͤſſe, ſobald man ihn in das Choleraſpital 
geſchickt hat. Der Chef des Spitals ſtimmte indeß ſeinem 
Aſſiſtenten bei, und der blauſuͤchtige Kranke wurde nach der 
eingeſchlagenen Gholerabehandlung mit 20 Granen Ipeeac. 
traftirt, die viermal in Zwiſchenraͤumen von 10 Minuten 
wiederholt, den Kranken fo depleiivten, daß fic dite Ordi⸗ 
narii gezwungen fanden, den naͤchſten Zag die Ipecacuanha 
(scopo. emeseos) mit einem Gemiſche vor Moſchus und 
Kamphor -wedfelSweife zur Unterſtuͤtzung der Kraͤfte au refs 
den. Gin grofer Topf infusi Chamomile ftand neben dem 
| Bette ded Kranken, wie neben dem eines jeden ander, wos 
mit fie fic) ben Durſt ſtillen follten. Unſer Blauſuͤchtige brad 
feinen Shamillenthee auch wieder anus, worin die Ordinarii 
den Fingerseig der Natur entdedkt gu haber behaupteten, und 
bad Erbrechen des Kranken ward immerfort unterbalten und 
befdrdert. Den gweiten Tag diefer tunftvollen Behandlung 
traten heftige Kopfſchmerzen und flake Bruſtbeklemmungen 
ein. Gegen die erfteren wurden kalte Umſchlaͤge, gegen die 
legteren eine Venaͤſektion verordnet. Am dritten Page trug 
man den fran? Gewefenen in die Dodtenfammer. — Herr: 
Fiche Heilkunſt, eine’ - tolleren Dahrhunderts werth! Ein 
Burſche, von Kindheit an blauſuͤchtig, demungeachtet zum 
Militair genommen, durch die ungewohnten militairiſchen 
fibungen nocd blauer geworden, (weil man alle blauen 
Menſchen fire Cholerablau hielt,) ins Cholerafpital gebracht, 
wird ‘bier auf die obenerwaͤhnte graufame Art lege artis mit 
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Brechmitteln in drei Ragen gu Dede gemartert. Armer 
Ungluͤcklicher! wir wohl manchen Kameraden jenſeits tref⸗ 
fen, der auf aͤhnliche Weiſe um ein Paar Dutzend Jahre 
fruͤher in die Cwigkeit geliefert wurde, ohne daß die graduir⸗ 
ten Lieferanten einen Richter gefunden haͤtten, oder um die 
bemoosten Privilegien ihrer Seelenlieferungsanſtalten (Mis 
nifen) gekommen waren! 

Dr. M.....¢ hieß der Chef dieſes Sholerafpitals. Er 
bat bie Ehre, der Begruͤnder einer eigenen Gholerabehands 
lungsmethode gu fein. Man nennt fie die Evacuations 
methobe. Gie ift beruͤhmt geworden, id weiß nicht, ob 
mehr gue Schande der Arsneifunft, oder ded Erfinders. 
Mander Kranke wird daran lebenslaͤnglich denken, und, 
wenns moͤglich ware, auch diejenigen, die feit jener Beit au 
denken aufgebdrt haben. Dr. M.....% fab das CErbrechen 
ber Cholerafranfen ,,fir ein Streben der Naturheilkraft, die 
Gefundheit wieder herguftellen,” an, das ex um jeden Preis 
gu unterſtuͤtzen fir heilige Pflicht hielt. Ich weif swar nicht, 
ob den Dr. M.....t Miemand fragte, warum er gerade nue 
dad Erbrechen, und nicht aud) das Durchfuͤhren, Kraͤmpfe zc. 
fir cin Werk ber Naturheilkraft hielt, und um jeden Preis 
gu unterftiigen ſuche, aber dad weif id, und gwar weif ids, 
weil ichs mit eignen Hhren horte, (fonft koͤnnte ichs ja gar 
nidt glauben!) daß, als man ihn auf die febr grofien und 
haͤufigen Brechmittelgaben aufmerkſam machte, (neun Doſen 
Ipecacuanha, jede zu einem Skrupel,) er zur Antwort gab: 
„Macht nichts, Sie finden doc) keine Ipecacuanha im Mas 
gen. Das iff wahr! Aber mid duͤnkt, es ware beffer. 
Ipecacuanha, al8 die rothen, entzuͤndeten, und: brduntids 
brandigen Stellen ded Magend gu finden. „Der Kerk bat 
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mir nod) gu wenig geſpieen,“ hoͤrte man den Herm Dr. 
M.....i bet der Sektion ausrufen, indem der Kranke nur 
180 (ſchreibe: Hundert und achtzig) Grane Ipecacuanha 
in 30 — 48 Stunden verſchluckte. Vor 700 Jahren hat 
Aretaͤus Cappadocius, bei derſelben Anſicht, auf eine weit 
zartere Weiſe die Heilkraft der damals gewiß viel kraͤftigern 
menſchlichen Natur, in ebenderfelben Krankheit, zu unter⸗ 
ſtuͤtzen gewußt, als es heute dev im Miſtbeete ber J..... s⸗ 
Akademie großgezogene M..... i verſteht. Wo verbergt Ihr 
Euch vor Schaam, wenn Shr ben Cappadocius (Kap. I. 
Pag .194.) fagen hort: In Cholera eorum, quae eiiciuntur, 
suppressio mala est: cruda enim sunt. Quare nos opor- 
tet ea facile sponteque exeuntia libenter: permittere: si 
non exeant, incitare (unb nicht sive exeant sive non, in- 
citare) aquam tepidam sorbitione dantes, (und nidt 180 
Gran Ipecacuanhae dantes,) assidue quidem, sed paucam, 
ne lentiones inanes in stomacho fiant, convulsioni simi- 
les,“ (und nicht, donec degenerationes in stomacho fiant, 
gangraeneae similes ! ) ° 

Nady 2 Monaten wagte id) mich wieder in diefes Mis 
litair-Cholera-Spital, und traf da einen Prof. der F.....8s 
Akademie, der in mdglidft grofier Entfernung vom Kranfenz 
bette den Nath ertheilte, daß man dem Kranfen Cantharidens 
tinftur auf ben Unterleib einveiben folle. Das fet Prof. 
3..g, fagte man mir, und aud, daß aufer ihm, nur nod 
Prof. B....ff in bas Cholerafpital gu fommen wage, und 
auf feine „Grundſaͤtze,“ fein Schulbuch naͤmlich, verwief, 
“mit der Verficherung: „ich halte mid ſchon 15 Sabre daran, 
und id) fann fie verfichern, meine Herren! daß id nod). nie 
in Berlegenheit tam. Damals wußte der gute Profeffor 
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| nit, daß er in ein Paar WMonaten 7 Cholerakranke auf 
ſeiner Rlinif, nach feinen ,,Grundfdgen” bebandeln werde, 
Hub daß davon 6 ſterben werden, und nur der -fiebente, ber 
fic) vom Profeſſor nidt behandeln laſſen, geneſen werde. 
Auwiſſend ſcheint dee Profeſſor doch nicht a fein, wiewoht 
im m Prognoſtziren ſchr ſtark if oe 


me. III. 

Die Homoͤbpathik und die W....r Cenſur. 

Gegen die Homoͤopathik darf in W.. n Jedermann 
fſehreiben, fir die Homoͤopathik Niemand. Chen. fo: ver 
nuͤnftig, als wenn man in Rechtsverhandlungen nur die 
Deweiſe des Anklaͤgers vernehmen, und die Rechtfertigungen 
des Angeklagten a priori fir unguͤltig erklaͤren wollte, Das 
fommt daber, weil’ es Geſetzgeber giebt, die flatt der Rechte 
bie Medizin ftudiert haben. 

Gin W....r Homoͤopathiker, den feine Patienten por⸗ 
traitiren ließen, wird es ſchwerlich wagen, unter ſeinen Na⸗ 
men die Worte: homoͤopathiſcher Arzt, ſtechen zu laſſen, 
and ſomit bleibt’ ihm tein Mitel uͤbrig, ſich von den vielen 
Hunderten, die- mit ihm, Kraft. des Doktornamens, in einem 
Range fiehen, gu diſtinguiren. Ich an feiner Stelle; - lteBe 
mit Frakturſchrift unter bas Portrait bie Worte: ,Kein 
alldopathifder Arzt,“ ſetzen. 

Die Strenge der Cenſur gegen die Homoͤopathik kommt, 
ſagt man, daher, weil eine Verordnung von 1819, kraft 
welder die Homoͤopathik in OH....ch verboten wird, nocd 
nicht widercufen vourde. Die W....¢ Jahrbuͤcher der Mes 
 -pigin find fir’ die Aufrechthaltung dieſer Verordnung ſehr 
beſort geweſen, indem ſie, ſo of es ihnen a an n Sof zur Fuͤl⸗ 

lung 
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lung: ihter Neuen Folgen feblt, die genannte Verordnung 
ven Ammo 1819 wiederfolt abdrucken liefen. Aud ſo oft 
ein Kranker dev Profefforen der Js....82 Akademie oder der 
Mediziniſchen Fakultdt an der Univerfitdt zur Homoͤopathik 
uͤbergeht, wird die Verordnung von 1819 friſch abgedrudt. 
Aber diefe Kniffe helfen nidts, und ihre Urheber machen fid 
Dadurd) vor dem Hublifum W.. . s nur ldcherlid. Die 
Herren fcheinen fid) dod) nicht gefragt gu haben, wem fie 
die Homoͤopathik verbieten. Den Argten kann keine Methode 
verboten werden, fo lange fie damit Kranke gefund machen, 
fonft hatte man die wenigen W.... r Hombdopathifer, die 
die vielen Aldopathifer um mehr als die Hdlfte des gebildeten 
W....¢ Publifums bradchten, fdon lange aus BW... gejagt. 

Noch weniger aber farm die Hombdopathi® den Kranz 
fen verboten werden. Vielmehr ift jeder Staat verpflictet, 
jede Kunft, von der feine, durch Einfidt und Verftandesbile 
dung mindig gewordenen Birger ihe Heil erwarten, zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Go lange 8 alfo W.... r giebt, die fid) homdos 
pathiſch bebandeln Laffer, fann die Homdopathif in W... 
nicht verboten fein. Wenn es hingegen keine RKranke mehr 
giebt, die bet ber Homoͤopathik the Heil ſuchen, fo verbietet 
fic) diefe von felbft, folglicy ift in dfefem und jenem Fale 
jede die Homoͤopathik verbictende Verordnung uͤberfluͤſſtg 
und laͤcherlich. 


IV. 
Apothefer= Progente. 
Der einzige Milchzucker ifts, der mich mit den Apothe⸗ 
fern in Verkehr fest. In W... koſtet die Unze Milch⸗ 


zuckers, wenn man in in der Apotheke kauft, 12 Kr. C. M., 
Archiv XII. Gd. IL. Hft. 7 
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hingegen in einer Materialienbandlung das Pfund nicht 
mehr als 24 Kr. C. M. Dieſer Artikel wird alſo mit 700 
Hrozent abgeſetzt. ünd bas iſt immer nod Kleinigkeit. 
Denn, verſchreibt der Arzt zehn Grane Milchzucker pro dosi, 
wid laͤßt ſolche 6 Doferr geben, fo Foften die 60 Grane 
Mikiguders allein 6 Fr. © M. Daraus wird erfidtlic, 
daß der fo verordnete Milchzucker, (wie died bei reicheren 
Patienten gewoͤhnlich gefchieht und geſchehen muß, wenn der 
Argt auf ein tidtiges Neujahrsgeſchenk vom Apotheker Anz 
forud) machen will,) mit 12 fl. 48 Kr. C. M., ergo mit 
4100 Prozent und darirber verfauft wird, und died in einem 
Lande, wo den Gefeben sufolge jedes Kapital konfiszirt wird, 
das mit mehr als feds Progenten verintereffirt wird. 

Bor ein Paar Jahren hat dte preußiſche Regterung 
dieſen Leuten ben Korb hoͤher geftellt, indem ſichs durch eine 
vorgenommene Unterfuchung ergab, daß der reine Gewinnft 
der Apothefen Preußens, in einem Sabre, 12 Millionen be: 
trug, und folglid) auf jede preußiſche Geele 1 Shaler, ald. 
Beifteuer zur Bereicherung dev Apotheker, kam. Jetzt find 
die Preife dex Argneien bedeutend herabgefest. Diefe Vor—⸗ 
ficht ware wobl in jedem Sande, befonderd in O....6 
nothig. Wozu find denn die vielen Mitglieder der Gani 
tatssKommiffion in W..n? Diefe miiffen ihre feby guten 
Gruͤnde haben, daß fie die Apotheker nad). Belieben ſchalten 
und walten lafjen. 

Daher fommt es, daf man nirgends einen verarmten 
ApotheFer Fennt, und ote Apotheferr nue gemeinhin Gold⸗ 
gruben nennt. Ich kenne eine Apothelerwittwe in W..n, 
die, um die Schlechtigkeit ihrer Umgebung einzuſehen, zu 
ehrlich, vom dieſer auf alle moͤgliche Art betrogen wird, fe: 


daß fic) die Kapitallen dev Frau mit denen der Diener: kaum 
meffen koͤnnten, und trotz dem beſteht die Apotheke nod) ime 
mer, usp witft bod nocd einigen Gewinn ab. Wenn die 
nicht banqueroutirt, dachte ich off, fo muß der hundertſte 
Theil des Gewinns hinreichen, eine Apotheke zu erhalten. 

Daher lommt 6, daß die Apotheker qn der Bedruͤckung 
der Homoͤwwathik fo fleißig Thal nehmen, ia einfſlnsreicher 
eit: We te ſabß fine. oe, 

V. 
x Fontt, 


Daf uns. bas Afonit bet vielen Entzuͤndungen der 
Lunge und anderer Organe im Stiche laͤßt, ſcheint daher zu 
kommen, weil das Akonit mehr der Synocha entſpricht, als 
Dey fie begleitenden oder ibe vorangehenden oͤrtlichen Entzuͤr⸗ 
dung, z. B. der Lunge, der Leber ꝛc. 

Bu einem Begriffe z. B. der Lungenentzuͤndung gehoͤrt 
s) cine vorherrſchende Affektion per Lunge, und b) cine 
Affektion des gefammten GefaPfyftems, eine Synocha. 

Oft (nicht immer) feben wir, daß die Lungenaffettion 
feinen fo hoben Grab der Hohe erreicht hat, wie die Sys 
nocha, welder Fall befonders dann eintritt, wenn die Synocha 
fruͤher ansbrad, und dad Leiden’ der Lunge gleidfam nur 
fefunddr entftanden iff. Und umgefebrt feben wir, befonderd 
nach aͤußeren Veslegungen, heftige Bufdlle dev entzuͤndeten 
Lunge auftreten, ohne daß ſich gleichzeitig ſynochale Erſchei⸗ 
nungen einſtellen, und in dieſem Falle iſt die ſpaͤter eintre⸗ 
, tende Synocha gleichſam als ſclundaͤres Übel des Lungen⸗ 

leidens zu betrachten. 
7 
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Es wire daher, dunkt mid, gut, bei Unterfudung folder 
Krankheiten wohl darauf Ruͤckſicht zu nehmen, um zu erfahs 
ren, ob die Synocha fruͤher als die entzuͤndliche Lokalaffek⸗ 
tion irgend eines Organs, beſonders der Lunge, entſtanden 
ſei — eben ſo, ob die Symptome der Lokalaffektion ſchwaͤ⸗ 
cher und minder ſtuͤrmiſch als die des Fiebers verlaufen. 

Vielleicht daß ſichs mit der Zeit erweiſet, daß diejeni⸗ 
gen Faͤlle, in denen uns das Akonit, oft in einer einzigen 
Gabe, ſo wunderſchnelle Tilgung der Entzuͤndungen herbei⸗ 
flibrte, ſolche waren, wo die Lokalaffektion des Organs nur 
fefunddr, und die Zufaͤlle der Synoda weit heftiger als die 
der Lokalentzuͤndung find. 

Freilich wird bei einer Lungenentzuͤndung leichter zu er⸗ 
forſchen ſein, ob ſich fruͤher Stiche in der Seite, oder ob 
ſich fruͤher Fiebererſcheinungen einſtellten, als man im Stande 
ſein wird zu entſcheiden, ob die Synocha hoͤher als die Lo⸗ 
kalentzuͤndung entwickelt ſei. Indeß fehlen Beiſpiele nicht, 

wo bei einer ſehr heftigen Synocha ſehr unbedeutende Athem⸗ 
beſchwerden und kaum merkbarer Schmerz in der Gegend 
ber Lunge, Leber ꝛc. und umgekehrt, ſtattfinden. 

Bei der Sydenham'ſchen Baſtardpleuritis iſt offenbar 
das Lungenleiden weit hoͤher entwickelt als die Synocha, 
und wir geben ſtatt Akonit bald Scilla, bald Arnika, Se⸗ 
nega ꝛc. Eben fo iſts bei Lungenentzuͤndungen, wo das ents 
zuͤndliche Lungenleiden, ſtatt von einer lebhaften Synocha, 
von einer Art rheumatiſchem Fieber begleitet wird, und wir 
ſtatt Akonit, Bryonia und andere Mittel reichen, und dieſel⸗ 
ben i immer huͤlfreicher als den Sturmhut finden. 

Gortſetung folgt) 
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Prattifhe Rhapfodicen.- 
: Bon - 
Dr. Hermann 
zu St. Petersburg. 


Seitdem der Behandlung chroniſcher Leiden durch die Lehre 
der Pſorik ein ſo großes Feld eroͤffnet worden iſt, habe ich 
in der Mehrzahl chroniſcher Krankheitsfaͤlle faſt ausſchließlich 
Der antipſoriſchen Mittel in den hoͤchſten Notenzirungen mid 
bedient, indeſſen doch bisweilen auch von nicht antipſoriſchen 
Mitteln dauernden Nutzen geſehen, indem id) bald die Be⸗ 
handlung mit ihnen begann, bald vortheilhaft den Übergang 
von einem Antipſorikum zum andern durch eines oder mehrere 
der gewoͤhnlichen homoͤopathiſchen Arzneien mir bahnte. 
Übrigens iſt ja der Begriff eines Antipſorikum nod fo wenig 
begrangt, daß ſpaͤter gewiß mehrere Mittel in die grofe 
Klaſſe dtefer legtern aufgenommen werden, deren Beziehung 
aur Pfora wir jest nod) faum ahnen; wie denn uͤberhaupt 
die Natur nidt nad) gewiffen Gefegen pſoriſche urid nicht 
antipſoriſche Heilſtoffe ſchuf. — Unter den Argneien, die bet 
fernerer Prifung den pforifden vermuthlich angereiht. werden 
(wie fogar fdon mehrere Homdopathen gethan), fteht wohl 


der Arſenik bel weltem oben an, und welchem Sailer ded - 
wirbdigen Meifterd ſchweben nicht herrliche Erinnerungen 
vor, die von feiner maͤchtigen Wirhmg seugen! ES fed mir 
erlaubt, in diefen Blatten einige Krankengefdhidten gu ers 
zaͤhlen, die gum Theil neue Spharen dev vielfeitigen Kraft 
des Arſeniks beurkunden. 


Ym November 1830 wurde ich zum Baͤckermeiſter 
Beinroth allhier gerufen, deffen eilfjabrige Tochter ſeit mehr 
alé 5 Sabren an einem Augenleiden erfrantt, uber 4 Jahre 
vom Anbeginn der Krankheit an vergebens alle erdenkliche 
Mittel mehrerer Augendrste gebraucht hatte. — Das Maͤd⸗ 
chen war von fhwddlidem Koͤrperbau, maget, bleich, mit 
ziemlich ftarfem Leib, hatte aber fonft, bei geregeltem Gang 
aller Funktionen, Feine deutliden Zeichen hochentwickelter 
Skropheldyskraſie. Als Kind von 5 Jahren litt 8, one 
befonbdere Urface, an einer ftarfen Ophthalmia scrophulose 
de8 einen Auges, die nad dem Gebrauch mebhrerer aͤußeren 
Mittel hefeitigt, nach einiger Zeit das’ andere Auge Seffel, 
und, aud) dort abermals verſcheucht, das frithere (rechte) 
Auge gum zweiten Male ergriff. Gest war die Krankheit 
bartnddiger, und unzaͤhlige Vefikatorien, Blutegel und andeve 
Adleitungen, die ihre Mamen gum langen Andenken ik 
Stirn, Hals, Naden tind Arme gruben, vermochten nies, 
bas Übel wieder abzuleiten. Augenwaffer, Tropfen ins Auge, 
Cinveibungen um daffelbe fruchteten nichts; fodter wurde 
fogar mehrere Monate lang das kranke Auge ‘nit Hoilen⸗ 
tein betupft, ‘aber das Uvel, rind Hafonvers Ble Schmerzen, 
mahmen fo gu, daß endlich die Miser ‘Wen Witten des Yam 
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mernden Kindes nachgaben und die Sache der Naturhülfe 
uͤberlaſſen wollten. Aber die Natur allein ohne Leitung half 
nichts, und ſechs Monate ohne allen Arzneigebrauch hatten 
fo wenig geaͤndert, daß man nut beſchloß, das letzte Mittel, 
die Homoͤopathie, zu verſuchen. 

Ich fand das Maͤdchen regelmaͤßig gewachſen, aber den 
Kopf ſtark nach vorne und auf die rechte (leidende) Seite 
geneigt. Das Beduͤrfniß, bei dev ſtets dauernden Lichtſcheu 
das kranke Auge ſo ſehr als moͤglich vor den gerade ein⸗ 
dringenden Lichtſtrahlen su ſchuͤtzen, hatte feit 4 Jahren nach 
und nad) jenes Schiefhalten ded Kopfes herbeigefuͤhrt, das 
nun bereits feſte Gewohnheit der Kranken geworden war. 
Das kranke Auge ſelbſt war beinahe geſchloſſen, aͤußerlich 
wenig an den Augenlidraͤndern geroͤthet, das obere Lid etwas 
geſchwollen, tief herabhaͤngend. Bet dem vorſichtigſten Ver 
ſuch, den ich machte, das Auge zu naͤherer Unterſuchung zu 
oͤffnen, fuͤhlte die Kranke ſogleich die heftigſten Stiche, ein 
Strom von Thraͤnen ſtuͤrzte hervor, und das Kind klagte 
uͤber ſchneidende Schmerzen im Innern des Augapfels, von 
dem nichts als eine rothe, unebne, dem wilden Fleiſch aͤhn⸗ 
liche Maſſe, waͤhrend des Augenblicks der Beſchauung zu 
unterſcheiden war. Ich wagte nicht, die Unterſuchung av 
demſelben Tage zu wiederholen, ſondern beſchraͤnkte mich vor 
der Hand auf die Ausſage der Mutter, die verſicherte, daß 
bereits ſeit 3 Jahren das Sehvermoͤgen auf dem kranken 
Auge faſt ganz erloſchen ſei, ſo daß die Kranke damit nur 
noch Tag von Nacht zu unterſcheiden vermoͤge. Dabei leide 
bie Kranke oͤfters an heftigen, brennend⸗ ſtechenden oder 
ſchneidenden Schmerzen im kranken Auge, die beſonders dann 
heftiger wuͤrden, wem diefelbe Abends bei Licht irgend eine 
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Arbeit vornehme, auf welche fie mit dem gefunden Auge au 
ſehen babe, (wabrend fie bas kranke verbumben,) ober wenn 
fie Abends etwas lefen wolle. Dod ſchmerze das Franke 
Auge oft auc ohne alle Anſtrengung des gefunden, und die 
Lichtſcheu bleibe fic) ſchon feit langer Beit immer gleich. 
Die Kranke erbhielt am 23. November 1830 eine kleine 
Gabe Arſenik (L); indeß Lonnte ich uͤber ihre Herftel- 
Jung den Altern durchaus Feine beftimmten Hoffnungen ma⸗ 
chen, verfprac aber, woͤchentlich einmal fie yu befuden. — 
Sdon am 30. November erftaunte id) tuber die gewaltige 
Verdnderung, die binnen 8 Tagen entftanden war. Ich fand 
bie Kranke am Fenfter, wo fie ohne Beiden bed Schmerzes 
in ben frifchgefallenen Schnee auf die Strafe hinausfab, 
and erfubr, daß bereits vom dritten Tage an bie Lichtſcheu 
fo merflid abgenommen habe, daß dite Kranke jet obne 
Schmerz ind Helle fehen, und fogar bes Abends fich etwas 
beſchaͤftigen koͤnne. Seit gwet Tagen hatte fie feine Stiche 
im Auge verfplirt. Best konnte ich gur genaueren Unter: 
fudung des Auges ſchreiten, und fand folgendeds: die Binde- 
baut des Augeds, vielleicht felbft die obere Lage der Sclerotica, 
war ganz degenerirt, und beftand aus loderm, rohem Fleifeh 
aͤhnlichen, hochrothen Sellgewebe, zwiſchen dem ſich febr ftark 
gefuͤllte, venoͤſe Gefaͤße, die von der Mitte der Cornea ihren 
vielfach verzweigten Urſprung nahmen, fortſchlangen: der 
Rand der Cornea war uͤberall mit ziemlich tiefen Geſchwuͤren 
beſetzt, die Lamellen der Cornea durchweg mit eitriger Flüſ⸗ 
ſigkeit infiltrirt, hier und da auf derſelben weißlich graue 
Narben von fruͤheren Geſchwuͤren, außerdem noch zwei kleine 
offene Geſchwuͤre, mehr nach dem innern Rand der Cornea 
bin, die fo voͤllig undurchſichtig war, daß man von der Iris 
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oder der Puypille aud nicht die. geringfte Spur entdecken 
konnte. Die Thraͤnenkarunkel war ſehr aufgeſchwollen und 
entzuͤndet, die Abſonderung der Thraͤnen ſehr reichlich, und 

ihr Hingleiten uͤber das Auge verurſachte oͤfters einen bei⸗ 
ßenden Schmerz. Noch war die Lichtſcheu nicht voͤllig be⸗ 
feitigt, und id) fonnte nur nad in laͤngeren Pauſen wieder⸗ 
holter Unterſuchung alle die eingelnen krankhaften Zerſtoͤrun⸗ 
gen im Auge erkennen. Das Sehvermdgen befchrantte fich, 
wie gefagt, darauf, daß die Rranke bad Tageslicht von der 
Dunkelheit der Nacht zu unterſcheiden vermochte. — 

Sehr sufrieden mit der augenfcdheinliden Beſſerung, 
lieB id) dad Mittel, welches der Natur gu fo thdtigen Rez 
aftionen int kranken Theil den erften kraͤftigen Impuls ge⸗ 
geben, faft 60 Tage ungeftort fortwirken, bid endlid) in der 
Mitte des Januar ein Stillftand in der merkwuͤrdigen Rid: 
bildung eingutreten ſchien. — Jn diefer ganzen Bett nabm 
die Lichtſcheu nicht einen Bag wieder gu, fondern vers 
minderte fid) bid gegen das Ende der Wirkung ded Arſeniks 
fo, daß fie zuletzt nur bet ſehr grellem Wechſel ded Lichts 
gu bemerfen war: ebenfo kehrten in der gangen Beit der 
Behandlung die heftigen Schmerzen nicht wieder. Nach 8 
Bagen fand id) die Konjunttiva weniger gerdthet, einzelne 
kleine Stellen batten fdon eine mehr glatte, glangende Ober 
flace, die Wucherungen nahmen ab, die Gefchwirftellen der 
‘Cornea verkleinerten fic), und vermuthlid) war ſchon ein 
Sheil der zwiſchen den Hornbhautlamellen ergofnen Materte 
reforbirt worden, denn das Maͤdchen unterfdhied bereits deut⸗ 
lid) das Fenſterkreuz von den Seheiben. Den Hals hielt 
fie nur nod aus Gewohnheit fdief, und lente erft nad 6 
bis 8 Monaten ihn wiederum. gang gerade tragen. — 
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Noch 14 Tage vergiengen, und mun hatte dad Auge 
wieder cin menſchliches Anfehben: von allen Aftergebtloen 
der Konjunktiva war nichts mehr zu bemerfen, als daß uͤber 
die faft weife Sclerotica zwei ftarfe Venenftrange, die von 
ber Mitte der Cornea ausgiengen, einer nad) dem innern, 
Dev andere nad) dem dufern Winkel fic hinjogens bie Ges - 
ſchwuͤre der Cornea waren gebeilt, die diteren weißlichen 
Fleden traten nuh, wo der. uͤbrige Sheil der Cornea ſchon 
an Durchfichtigkeit gewonnen hatte, noc) Heller und deut⸗ 
lider hervor; das Maͤdchen entſchied jest mit dem kranken 
Auge bereits alle Farben, grifere Gegenſtaͤnde, wie Bircher, 
Liffel, ein Tuch, ein großes Geldſtuͤck (nur erfchien iby alles 
groper); fie firidte, ndbte und [a8 ded Abends, ohne daß 
bas franfe Auge von ber Anftrengung litt. — 

Gegen Ende Dezembers erfannte man fdhon deutlid 
Vis und Pupilles die Venen, die vor der Cornea ther den 
Augapfel hinliefen, betrugen Eaum */, ihres fruͤheren Durch⸗ 
meffers; die Lichtſcheu ſehr gering, nur bet ber Unterſuchung 
bes Anged im bhellen Licht einige Shranenabfonderung; das 
obere Augenlid aber hing faft wie geldbmt immer: nod tief 
Liber bas Auge Herab, und die Muskeln deffelben gehorchten 
unvolfommen bem Willen der Kranfen. Das Sebvermigen 
Der Kleinen hatte abermals gewonnens fie unterfchied bie 
fleinften Mimsforten, fogar die Seite mit dem Adler von 
ber mit der Schrift, und erfannte ſelbſt die groͤßeren Buch⸗ 
ſtaben auf dem Ditelblatt eines Buches. 

Um die Mitte bes Januar 1831 [a8 die Kranke mit 
dem rechten Auge ziemlich gelduftg aus einem. grofgedruckten 
Geſangbuche; aber noc. immer verſchwanden die beiden 
Venen nicht ganz aus der Cornea, die auch eine allgemeine 
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Druͤbung bebielt, woburch fie fid) von der bes Linden Auges 
unterſchied. Da reidte ih der Kranken am 19. San. vw 
Gabe Crocus Il. Jest fchien wieder neue Thaͤtigkeit icn 
bad kranke Auge gefommen gu fein, in kurzer Bett ſchwaud 
die Bene, welche nad dem aͤußern Winkel gieng, die Schrißt 
beim Lefen ſchien der Kranken Elarer, die Cornea soups 
hurdfidtiger, und die Kraft der Muskeln des obern Angus 
lides nahm gu. So gieng der Heilprozeß Schritt vor Sdheitt 
vociter, bis am Ende des Januar nad) einer Erkaͤltung die 
Kranke von einem heftigen, mit Kopflongeftionen verbundes 
nen Huſten befallen ward, gegen weldyen, weil zugleich wie: 
ber etwas mehr Rothe aber das Franke Auge fic) verbrei⸗ 
tete, bie mid) eine neue Entzuͤndung fuͤrchten lief, Patientin 
am 30. Sanuar eine Gabe Belladonna (9) erhielt. Alle 
Zufaͤlle wurden durch dieſes Mittel ſchnell gehoben; ich ließ 
daſſelbe aber, da es dem Zuſtand des Auges zu entſprechen 
ſchien, bis zum 25. Februar fortwirken, wo eine kleine 
Phlyctaͤne am Rande der Hornhaut mich veranlaßte, zwei 
mit der reinen Tinktur der Euphraſia befeuchtete Streu⸗ 
kuͤgelchen zu reichen. Nac 2 Tagen war nicht nur jene 
verſchwunden, ſondern bald darauf von der bis dahin uͤbrig⸗ 
debliebenen Gene, die vom innern Winkel nod) bis an den 
Rand der Hornhaut reichte, Leine Gpur mehr gu ſehen. 
Mad 14 Tagen las Hatientin. mit dem Franken Auge fo 
gut, wie mit dem gefunden, bas Auge hatte bei zunehmender 
Kraft des obern Lides faft dieſelbe Grdfe, wie dad gefundes 
und nur bet recht genauer Unterfudung entdeckte man -eine 
verſchiedene Farbung ded Sterned beider Augen, und bemerkte 
2 oder 3 febr Heine bemhauene, die aber ina auf das 
Sehloch ‘traftn. —.. . . 
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PObgleich num bie Heilung foweit gediehen war, als 
man nur im glidlidften Galle hoffen durfte, fo fuͤrchtete id 
bod, daf die pforifde Quelle, aud welder ohne Zweifel 
das Leiden entfprimgen war, bet weitem nicht verfiegt fei, 
leicht baber ein neuer Durdhbrucd des Crbfeinded das fruͤher 
franfe Organ abermals gum Schauplatz feiner Verheerungen 
wablen finne. Ich gedachte alfo durch einige Antipforifa 
bie Kur gu .fdliefen, und gab gu dem Swede am 20. May 
Acidum nitr. x; thetl8 der allgemeinen Empfindlichkeit des 
Koͤrpers gegen unfreundliches Wetter, der Froftigfeit, Blaͤſſe 
and Magerfeit wegen, theils um eine von Beit gu Beit wie 
derkehrende Neigung gu Duͤnnleibigkeit gu befeitigen. . Am 
6. Mai erbielt die Kranfe Spirit. sulphurat. (xxx. 
(DOctogefillion) nach Korſakoffs Bereitung]; und recht deut⸗ 
lid) fieng bald nad) dem Einnehmen diefer ungemein hoben 
Poteng des Schwefels bas Kind an, gu gedeihen, und ge 
fimdere Farbe gu befommen. Schon wollte ich die Reine 
entlaffen, als mir ihre Mutter erzaͤhlte, daß dieſelbe feit eini⸗ 
ger Beit eine ſuͤchtige Haut habe, fo daß jede kleine duffere 
Verlegung fogletd gum Schwaͤren fomme. Ich befeitigte 
diefe Dispofition durd eine. am 5. Juli gereichte Gabe 
Petroleum x} indeB lag in der Erſcheinung felbft fur 
mid etwas Sntereffantes, indem th darin die Neigung der 
Pfora gu erfennen glaubte, ihren Weg wieder nach ihrem 
Urfié, der Haut, nehmen gu wollen, und died ſprach wobl 
nidjt wenig fir die mildere Form, gu welcher die Krankheit 
Herabgeftimmt worden war. 
| Indeſſen erfolgte lange Beit nach dem Cinnehmen ded 
Mittels nichts, was mich fuͤr die Wahl eined newen hatte 
beftimmen fdnnen, bid endlich im September eine nochmalige 
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genaue -Unterfuchung: mic) einen fiir den uͤbrigen Koͤrper des 
Maͤdchens gu ftarken, harten Leib wabhrnehmen lief. Ich 
gab nun am 16. September: eine Gabe Silicea Ys laͤn⸗ 
gere Beit blieb alles ungedndert: aber. pléglid) fieng (am 
10. Oktober) die Kranke-an, ber heftiges Jucken und Bren⸗ 
nen am ganzen Rorper zu Elagen, das befonders Abends. 
zunahm. Hierauf brad) nach 8 Vagen fiber den ganzen 
RKorper -(befonders..aber Den Unterleib,) ein Ausſchlag Heiner 
Fleienartiger Flechten hervor, wobet anfangs ſich dad. unteids 
lice Suden noch vermebrie, (id) gab-einige Milchzuckerpul⸗ 
ver, ut-aliquid fieri videatur,) darauf minbderte es ſich, die 
Flechten wurden bleicher und ſchuppten weniger ab, und um 
bie Mitte Novembers war webder vom Ausfdlag, nod) von 
bem Suden, eine Gpur uͤbrig. Der Leib der Kranken war 
in ber Zeit weider und Fleiner geworden, und uͤberhaupt 
giengen alle Funktionen derfelben fo. normal von Statten, 
daß es den Altern hatte fonderbar erfcheinen miffen, went. 
id nod) auf einer Fortſetzung der Behandlung beftanden 
hatte. Bet einer Fatarrhalen Huftenepidemic, die im Des 
sembermonat beforiders unter Kindern herrſchte, wurde die 
Kranke zwar auch davon ergriffen, aber mit einer Gabe 
Belladonna, und fpdter Pulfatilla, in kurzer Beit 
hergeftellt. — 

Nachdem id) die Kranke feit 9 Monaten nicht gefehen, 
ſchien es mit gegenwartig, wo id) die Gefchidjte ihrer Deis 
lung mittheilen wollte, intereffant, aud) den jebigen 3uftand 
ihrer Gefundheit (bie Probe auf bas Rechenerempel) kennen 
au lernen. Sch gieng daher in diefen Tagen gu den Altern, 
die mic) mit ſichtbarer Freude aufnahmen, und verficherten, 
vas Kind Habe nicht einen Bag. wieder: an. ihrem rechten 
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Auge gelitten; ja nach einer Fabrt in Faltem Nordwind 
fei einen Zag lang dad linke Auge roth und entzuͤndet ges 
wefen, dod obne Nachtheil fir das fruͤhere franfe, und fo 
voruͤbergehend, daß fie nicht einmal Beit gebabt, mid davon 
gu umtersichten. Ich fal hierauf die Reine Sonke felbh, 
die bei genauer Ausforſchung wohl nod Spuren micht voͤllig 
quigelifdter Pſora geigte, fic) aber im Gangen fo wohl be 
fanb, daf bie Alters es widen uͤberfluͤſſig gefunden haben 
wenn ich ihnen eine nene Behandlung des Rinded hate 
voridlagen wollen. Das franfe Auge hatte on Innem 
faum eine Gpur der frishern Narben bebalten,. und unter: 
ſchied fic) von bem gefunden nar durch dad beim Auſſchla⸗ 
gen ein wenig tiefer herabhaͤngende obere Augenlid. — 


II. 


Gine zweite Erfabrung reihte ſich im Dezember 1831 
an jene fribere, und obſchon der Buftand der Kranfen in 
dieſem letztern Fall weniger ſchlimm und gefabrvol war, 
veranlaft mid) der eben: fo audgezeichnete Erfolg, ben dex 
Arſenik mir hier ebenfalls leiftete, gu einer kurzen Mittheilung, 

| Die Eleine Gjdbrige Tochter des Hern Levigti, Dejours 
offiziers beim biefigen Bergcorps, way ſchon feit mebhreren 
Jahren mit oft wiederfehrenden Augenentzuͤndungen geplagt, 
die ſich fo hartnddig zeigten, daß bet alldopathifher Be⸗ 
handlung meiftens mehrere Donate verftriden, ehe wieder 
ein- Monat fam, wo die Kleine ohne Pflaftce und inne 
Mittel bleiben konnte. Dabei war in ber lebten Beit eine 
folde Reigbarkeit der Augen zuruͤckgeblieben, daß die ges 
ringfte Gelegenheitsurſache, (cin falter Wind, etwas Staub, 
Ahraͤnen,) wenn aud keinen hohen Grad ven Entzuͤndung 
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doch mehrtaͤgige Lichtſcheu, bald auf einem Auge, bald auf 
beiden, erzeugte, ſo daß das Kind faſt nie ohne einen gruͤnen 
Schirm ſein konnte. Eine ihrer Verwandten, deren Arzt ich 
bin, bat mich, die Kleine zu behandeln, die ich denn auch 
in ihrem Hauſe ſah. Unter dem großen Augenſchirm, der 
jeden Lichtſtrahl abhielt, vermochte die Kranke kaum die 
Augen zu oͤffnen; id) famd die Lider geſchwollen, an ihren 
Randern gerdthet, dte wenigen ubrigen Gilien mit Citer vera 
flebt, die Thraͤnen floffen beim Offnen reichlich, und, wie die 
mit feinem Ausſchlag bededte Wange zeigte, korrodirend 
herab; die Conjunctiva Scleroticae wat mit einzelnen 
Blutgefaͤßen durchzogen, und beide Corneae zeigten theils 
Narben von friheren Geſchwuͤren, theils neue, nod) offene 
Gefchwirden. Die Kranke Hagte uber beifende und ftechend 
brennende Schmerzen, die fic betm Sehen ins Helle um 
vieles verfchlimmerten, war daber hoͤchſt lichtſcheu, und fab 
alle Gegenftinde wie durch einen Flor. — Gefthet auf 
meine fruͤhere Erfahrung, gab id ihr am 24. Dezember eine 
Eleine Gabe Arfeni— K, die in 8—10 Dagen dads Kind 
von allen feinen Leiden befreite. Seitdem find 10 Monate 
vergangen, ohne daf die Kleine aud nur einmal wieder 
Augenbefdwerden empfunden, oder wegen Lichtſcheu 3u ihrem 
Schirm hatte green muͤſſen. 


⁊ 


III. 


Ein dritter Fall betraf eine arme Dienſtmagd, die nach 
einer Erkaͤltung beim Waͤſcheſpuͤhlen am Fluß, eine heftige 
Augenentzuͤndung bekam, dagegen mehrere Wochen vergeblich 
mit Veſikatorien, Blutigeln, Augenwaſſern und Abfuͤhrungen 
behandelt worden war, und nun endlich bei mir Hilfe 
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fucte. Bei diefer beſchraͤnkte fic) dad Übel auf bie Sete: 
rotica, die dunkel gerdthet erfchien, und bei jeder Bewegung 
ber Augenlider heftig flechend und nachher brennend ſchmerzte: 
bie Gornea war frei, aber die Lichtſcheu fo groß, daß die 
Augenlider von einem Krampf gufammengepreBt wurden, 
und nur mit Gewalt bdurd den Finger gedffnet werden 
fornten. Gine Gabe Belladonna fief dad tibel gang uns 
verdndert; eine barauf nach 4 Tagen gereichte Gabe Arfenif 
befeitigte alle Be(dhwerden in wenig Tagen. — 


IV. 


Nod einen intereffanten Krantheitsfall will id) anfuͤh⸗ 
ren, in welchem es mit der Diagnoftif, dte allein ja die 
alloͤopathiſchen Cauſal⸗ und Radikalkuren leiten ſoll, ſchlecht 
ausgeſehen haͤtte, wo aber die Homoͤopathie, die wohl auch 
raiſonnirt und hypotheſirt, aber ohne ſich dadurch allein 
zu einem Kurplan verfuͤhren zu laſſen, durch die den Symp⸗ 
tomen nach Ahnlichkeit angepaßten Mittel die Heilung voll: 
brachte. Herrn Spilloff, Beamter bei dem Inſpektor der 
Hoſpitaͤler, Generalmajor Tiſchin, befiel ohne angebliche 
Urſache im November 1831 ein heftiger, einſeitiger Kopf⸗ 
ſchmerz, der reißend, ſtechend, brennend, in der linken Schlaͤfe⸗ 
bein⸗ und Stirnbeingegend, jeden Morgen um 8 Uhr be⸗ 
gann, in der erſten Stunde gelinder war, allmaͤhlig aber 
eine furchtbare Hobe erreidte, bet der der fonft ſtarke, rdf: 
tige Mant faft gue Verzweiflung getrieben wurde, weinte 
und ſtoͤhnte, bid endlid) gegen 12 Uhr der Schmerz fid 
tad) und nad) minberte, und um 1 Ubr voͤllig verſchwand. 
Den Refi des Rages brachte der Kranke ſchmerzlos, aber 
abgemattet, und mit Furcht vor dem nddften Morgen gu, 

: wo 
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wo diefelbe Szene fich ernenerte, Auf der Hoͤhe bed Schmer⸗ 
zes flellte ſich Lichtſcheu des linfen Auges, Bhrdnen und 
Rothe deffelben ein, und die Stirngegend wurde leicht ges 
rothet. In ber gangen Beit bed Anfalls lief ein ſcharfes, 
wie dimne Schnupfenmaſſe ausſehendes Waffer aus dem 
linken Naſenloche, das von dem Augenbli€ an, wo der 
Schmerz vorhber war, fic) verftopfte, und bis gum nddhfters 
Anfall nicht den geringften Luftdurchgang geftattete. Aufers 
dem war Patient fdeinbar gefund, nur hatte ex fett vielen 
Jahren einen ganz unregelmafigen, oft ausfegenden Puls, 
dev beim Anfall felbft nicht befchleunigt wurde. Bei der 
ldngeren Dauner ded Übels ftellte ſich Appetitlofigheit, Abs 
nabme dev Krdfte, und eine ſehr große EmpfindlichFeit gegen 
Falte Luft ein. Herr Spiloff hatte Anfangs Hilfe bet dem 
Oberarzt eines Militairhospitals gefucht, der durch wieder⸗ 
holte, an die Schlafe und um die Orbita gefebte Blutigel, 
Vefikatorien in den Maden, und innerliche Antifpasmodifa, 
Antarthritika 2. aufer einer vorubergehenden Crleichterung 
pon einem, oder cinigen Dagen, dad Übel felbft auf feine 
Weiſe gebeffert hatte; endlich wenbdete fich derfelbe im Ja⸗ 
nuar 1832 an mid, und id verfpradh ibm Heilung. Auf 
eine Gabe China yy, die Patient am 26. Sanuar erbhielt, 
febte der Anfall am 28. Januar ganz aus, fam aber am 
29. mit alter Heftigheit wieder, und veranlafte mid, am 
30. Januar nad). beendigtem Schmerz eine Gabe Bella- 
donna X 3u reichen. Um 31. Yanuar war der Anfall 
ſchwaͤcher, dauerte aber viel Linger ald gewoͤhnlich; vom 1. 
bis 3. Februar Fein Anfall;. id) erlaubte dem Kranken 
etwas Genuß der freien Luft. Am 4. Februar ein leifer, 
ain 5. ein ſtaͤrkerer Anfall, bei welchem letztern, ſtatt dex 
Ardiv XII. Bd. I. Hft. 8 
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fruͤher dunnen Fluͤſſigkeit, eine’ dide, citerartige Maſſe aus 
der Naſe gefloffen war, die fic abermals, fobald der Schmerz 
wergangen, verftopfte. Rod) wartete id) den 6. Februar ab, 
der eben fo vergangen, nur daß mit dem Ausfluß ein gro⸗ 
ßes, feſtes Stik aus der Naſe gefommen, das, Patient bet 
reits hatte wegbringen laſſen, und das ic) fix verbarteten 
Naſenſchleim bhielt. Am 7. Febtuar reichte ih nach dem 
Anfall, bet. welchem fic wiederum Giter, den ich nun ſelbſt 
fah, und al8 ſolchen erfannte, in bebdeutender Menge (eine 
halbe Untertaffe) entleert hatte, eine Gabe Arſenik ¥. sags - 
darauf Fam ich gegen 12 Ube gu dem Kranken, den id 
nod) im Anfall gu finden glaubte. Statt deffen trat er 
mir mit ſchmerzloſer Miene entgegen, uud erzaͤhlte, fein An: 
fall habe mit befonderer Staͤrke und Heftigkeit begonnen, 
abermals fet Giter aus bem linten Naſenloch gefloſſen; da 
habe er ploͤtzlich cine gang eigne Empfindung uͤber dem Auge 
(in der Stirnhshle) gehabt, etwas fdwer dridendes dann 
in der Gegend der Naſenwurzel gefuͤhlt, und endlich durd 
wiederholtes Sdneugen ein grofes, harted Stik aus der 
Rafe entleert. Von dem Augenblid an fei der Schmerz 
und der Eiterausfluß verſchwunden. Ich unterfudte nun 
dies merkwuͤrdige Corpus delicti, und fand eine faſt knor⸗ 
pelartig fefte, membrandfe, in viele Heine Windungen gebo- 
gene, offenbar polypoͤſe Maffe, von der Groͤße und felbft 
aͤhnlichen dufern Form einer Heinen welfden Nuß (des 
Kernes naͤmlich), dabet eine nod) gvsfeve Menge diden, tibel- 
riechenden Eiters. 

Von Stunde an war der Kranke von ſeiner Pein er⸗ 
loͤſt, und erfreut ſich bid jetzt noch des beſten Wohlſeins. — 
Ob das Übel Anfangs dynamiſcher Natur geweſen, und 
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nicht vielleicht bad haͤufige Anfeben ber Blutigel erſt jene 
polypdfe Maffe, durd in den Franken Theilen erhoͤhte Plas 
ftizitdt*), erzeugt babe, oder ob diefelbe ſchon laͤngſt ſchmerz⸗ 
los, und daher ungeabndet beftand, wage id nicht gu ents 
fdeiden: nur frage id), wad wohl die Whdopathie, wenn 
fie felbft dad Ubel erfannt bitte, fir Batterien gegen daſ⸗ 
felbe aufgefuͤhrt hatte, und ob fie auf fo ſchnelle, fanfte 
Weife, cacteris paribus, zum Biel haͤtte gelangen koͤnnen? 





*) Es find mix fehr viele Beiſpiele befannt, wo nad) Anwendung 
OR —— ba bei lokalen Mnsatnbungen, im guͤnſtigſten Falle 
Schwaͤche des Bheifes, im unguͤnſtigeren aber, 3. B. bet der 
Leber, gerade dort Verhartungen, bei den Cungen ſtarke Vers - 
wadfungen mit der Pleura costalis entftanden waren; fo fand 
id) bei einigen Phthiſikern, die im Hospital unter meiner Bes 
banding flavpen, als icy fie Sffnete, gerade Sie Stellen der 
Fungen am meiften zeyſtoͤrt oder verwachſen, quf denen pod 
aͤußerlich, als Wahrzeichen einer frithern antiphlogiftifden Bes 
handlung, die Spur eines grofen Veſikatorii gu ſehen war. 


8 * 
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Praktiſche Mittheilungen. 


Som 
Hofrath und Letbmedifus Dr. Mühlenbein 
zu Braunſchweig. 


Nits hat wobl mehr die Homdopathie gefdrdert, als 

1) eine vernuͤnftige Lektuͤre fir die Laien uͤber diefen Ge 
genftand ; 

2) tiberzeugende Thatſachen im praktifhen Handeln; 

3) die fclechten Waffen und ldcherliden Motive, welder 
fid) die Aldopathen bedienen, die Homdopathen .w 
unterdriiden, wovon id) gange Bogen voll ſchreiben 
koͤnnte, wenn es nidt genug wate, daß fie fic (ame | 
am meiſten daburdy beftraften. 

G8 fceint mir nidt unrecht gu fein, bin und wieder 
einiges mitgutheilen, worin fruͤhere Fehler zur Sprache four 
men, die man in alldopathifdher Hinſicht auch fonft far 
tidtig glaubte. Eben fo unrecht mag es nicht fein, zwei 
aͤhnliche Falle, auf verſchiedene Weife behandelt, gegen eins 
anber zu ftellen. 

Suerft wil id) meinen Irthum aus der alten Schule 
anfuͤhren, wozu mir a8 Rapitel aus dev einen Arzneimit⸗ 





ea 
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tellehre von Hartlaub- und Trinks, uber die Wirkung der 
Ganthariden gegen Tollenhundesbiß, Pag. 69—74., die 
Veranlaffung gab. _ 

Sn meiner 43jabrigen Praxis find mir an 50 Fale 
vorgefommen, wo Menſchen von tollen Hunden gebifjen fein 
follten. Wenn auch nidt immer ausgemittelt werden Fonnte, 
ob der gebiffene Hund wirklid) toll gewefen: fo muften 
doch alle diefe Menfden dem gemaͤß behandelt werden, und 
ba faft alle Gebifjfenen erft nad) Stunden meine Hilfe 
fuchten, die Cinfaugung doch wahrſcheinlich von dem frags 
lichen Gifte ſchon geſchehen ſein mußte, ſo glaubte ich keine 
beſſern Mittel waͤhlen zu koͤnnen, als ſolche, die die Sekre⸗ 
tion der Haut und der Harnwege zu gleicher Zeit ſchnell in 
Erregung bringen koͤnnten, und dieſem nach waͤhlte ich die 
Canthariden und den Camphor. Unter den 50 Individuen, 
die gebiſſen waren, konnte ich mit Gewißheit annehmen, daß 
15 davon von wirklich tollen Hunden gebiſſen worden 
ſind, weil alle Thiere, die zu gleicher Zeit gebiſſen worden 
waren, auch wirklich toll wurden, hingegen iſt bei keinem 
einzigen meiner Kranken die Waſſerſcheu ausgebrochen, und 
ich habe dieſe Krankheit, in ihrer Entwickelung, in meinem 
Leben noch nie zu behandeln bekommen. 

Nachdem die Wunden gereinigt und ſcarifizirt waren, 
ließ ich jede 3 Stunden oder Gran Cantharidenpulver 
mit einem Gran Camphor nehmen, bis ſtarker Schweiß, 
uͤberhaͤufter Harnabfluß, und faſt Blutharn kam; wenn vor⸗ 
zuͤglich das letztere eintrat, dann wurde nur viel Getraͤnk 
von Milch und Waſſer gegeben, und nichts weiter gebraucht. 

Ob ich gleich wohl wußte, daß man gegen Mißbrauch 

von Canthariden Kamphoremulſion gab, ich ſie auch ſelbſt 
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gegeben hatte: fo waͤhlte ich hlerdei die Riſchung in ganz 
bhiberet Hinficht, meines thoͤrigten Glaubens, ald Alldopath. 
Wie ungluͤcklich wuͤrde es meinen armen Kreinken, zwar von 
ber Hundswuth gerettet, ergangen ſein, wein Kh hler nicht 
tin Antidot gegen das Haupuniftel st gleicher Bet gegeben 
haͤtte; bie meiſten wenigſtens haͤtten att Entzindung der 
Nieren oder det Blaſe hintether ſterben koͤnnen. Wei de 
großen alloͤopathiſchen Gabe von Cantharidert war es ein 
Ghd, daß id) dew Caniphor bitgufeste, ber dad Liberman 
ber Canthariden hinwegnahm, und nod fd viel uͤberließ ine 
bie Krankheit durch Canthariden zu beden. 

Analyſitt man viele noch heutige Rezepte, fo Fann 
mati gleiche Inkonſeqquenzen vorzeigen, und dann tft es Rod 
ein Gluͤck fie die Ktranken, obgleich det Atzt ſeine Unkennt⸗ 
niß der Arznelmittellehte dadutch dokumentirt. 

2) Ein hieſfiger Kaufmann, O., einige 50 Jahre 
Git, fuͤhlte ſich ſchon mehrere Jahre unwohl, und bekam 
burd cine ſtarke Erkaͤltung tin heftiges Fieber, was fd 
tit Reifen in den Gliedern, Dummlichkeit im Ropfe, fadeh 
Geſchmack, Appelitloſigkeit, viel Luftaufſtoßen, Hike and 
Ourft und frequenten Puls zu erkennen gab, Er erhiekt 
dagegen am 12. Nov. 1831 Bryonn 3. Aut 13. wae der 
Suftand nod derſelbe, ex erhielt deshald Pulſat. Ns 4. Gu 
fark.) Am 14. empfand Pattent noch iimmer Ohnmachts⸗ 
gefuͤhl und Drang zum Stuhlgange, deſshald wurde am 
Abend eine Gabe Nak V. 80. verordnet, und da det Zuſtand 
am folgendeh Sage var gebeffert, aber noch nicht genlegend 
war, aud) bie Aungehoͤrigen noch Bin volles BWertrawen gzur 
Hombdopathie atten: fo mupte ich es mir gefallen Laffen, 
thm eine Flaſche Arznei gu verordnen. Dewan waͤhlte ich 
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‘Tart. emet. Grj. in 5jjj. Aq. destill. mit Syr. rubi Jd. 33. 
werfebt, jede 2 Stunden einen Eßloͤffel ool zu nehmen. Drei 
-Gaben waren hiervon genommen, als etlidje Male Erbre⸗ 
hen. und einige dimne Stuͤhle erfolgten, ber Kranke ſich 
‘aber am Abend mehe uͤber Stiche ith, Ropfe, Liber Brech⸗ 
wuͤrgen und vieled Aufſtoßen, und ſehr grofe Mattigkeit 
beklagte. Eine Gabe Chamom. 5. beſſerte nichts am 
Zuſtande, Brecherlichkeit, Aufſtoßen und ſchlafloſe Naͤchte 
dauerten fort, wie belegte Bunge, weshalb er Coccul. N. 
- 12, am 17. Nov. erbielt.. 3war fand Patient am folgenden 
Rage feinen Kopf: erleichtert, jedoch Aufftofen und Brecher: 
lichkeit diefelbe, gegen Abend. zeigte fic) vermehrted Fieber 
und trodene Dike; er erbielt deshalb nod) am Abend 
Nux vom, 30. womit bis gum 21. abgerartet wurde. In der 
letzten Nacht (vom 20. gum 21.) waren 2 Stihle erfolat, 
Sunge und ippen immer troden, fo daß die Sprade da- 
durch undeutlid) wurde. Dee Patient erbielt cite Gabe 
‘Rhus 30., wonach er einige Stunden in der Nacht vom, 
21. zum 22. geſchlafen, aber mit trodener und riffiger Zunge 
aufgewacht war, der Puls war klein und haͤrtlich, der Kopf 
‘faft ganz fret, cin kurzer, trodener Huſten zeigte ſich, die 
Haͤnde waren maͤßig feucht anzufaſſen, aber fein Blic nichts 
ſagend, und er hatte kaum Luſt zu ſprechen. 

Am 22. Novbr. war der Kopf des Morgens faſt ganz 
frei, am Nachmittage mehr eingenommen, Zunge feucht, aber 
mit gelbweißem Schleim belegt, Geſchmack uͤbel, Durchfall 
‘3 mal, Puls langſam und klein, Haut maͤßig warm und 
feucht, er liegt mehr {till vor fid) bin, glaubt mit dev einen 
Haͤlfte des Koͤrpers im Hannovrifden, und mit dev andern 
im Braunſchweigſchen au fein, und plagte ſich ſtets mit -der 
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Phantafie, wie ex wieder uͤber bie Grange zuſammen fom: 
men follte, und fiebt dabei aus, wie einer, der aus einem 
tiefen Schlafe erwacht, und kann fid) in nichts finden. Das 
Gehoͤr ift ſchwer, man muß laut ſprechen, ebe ex die Worte 
verſteht. Dieſer Buftand nahm gegen Abend’ mehr au, ‘und 
er erhielt dieferbalb nod. am’ Abend Belladonria 40. 
Rad dicfer Gabe wurde der Kranfe von feiner Rrankheit 
bis gum 25. November fo weit hergeftellt, daf nur etwas 
belegte Bunge und Schwaͤche zuruͤckblieb, die mit 3 Gaben 
Arnica 16. voͤllig gehoben wurde. 

Meiner Anſicht nach wuͤrde Belladonna fruͤher, und 
ſelbſt wiederholt gegeben, die ganze Krankheit noch ſchuele 
gehoben haben. 

Im Jahre 1831 klagte dieſer Manz, und zwar vom 
Februar an, uͤber druͤckende Empfindungen mit Angſt, ohne 
genau ſowohl die Stelle, als die Art der Empfindungen 
angeben au koͤnnen, ein Aufſtoßen erleichterte es jedesmal. 
Pulſatilla, Bryonia und Arnika, in der gehoͤrigen Gabe 
angewendet, minderten zwar dieſe Zufaͤlle, ohne fie 
jedoch ganz zu heben. Bald gab er dieſer, bald jener 
Speiſe die Schuld, der Appetit und Geſchmack blieb 
tein und gut, und ber Schlaf, fo wie der Puls, 
natirlid), bis am 26. Bebruar mebr ein. zuſammenzie⸗ 
bender Schmerz in ber Herzgrubengegend, und. am 5. Febr. 
cin Bluterbrechen erfolgte. Arnifa wurde dagegen . einige 
Male mit Erfolg angewendet. Er bebhielt nach einigen 
Tagen eine dunkele Empfindung zuruͤcke, jedoch verlohr -fid 
ſelbige immer mehr, und in dieſer Zeit wurde dann und 
wann auch eine Gabe Akonit gegeben. Im Jahre 1832 
im Februar bekam er wieder einige Angſtſchauer, wogegen 
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‘wieder Afonit. und Chamom. gegeben wurde, und am 26, 
Maͤrz Natr. mur., wegen hdufiger Schleimabſonderung 
im Stublgange, worauf dieſe alten. Anfaͤlle immer mehr 
abnahmen. 

Am 19. Juni 1832 hatte dieſer Mann einen heftigen 
Verdruß, wobei ev fid) den Magen uͤberlud, aud) mehr Wein 
trank, und nachdem er bes Abends Froſt befommen, einige 
Taſſen Fliederthee 3u fic) nahm. Dieſes hatte zur Folge, 
daß fein Fieber ftdrfer wurde, und bet der jebigen epidemi⸗ 
ſchen Konftitution in eine Vertiana, id) moͤchte fagen mebr 
nervosa libergieng. Der erfte Anfall fieng mit heftigem 
Sehittelfroft an, etwas Kopfſchmerz, fcleimigter Gefdmad, 
Spannen im Bauche, Appetitlofigkeit und tibelfein, nachher 
Hibe und Scweif. Der Veranlaffung wegen gab id zu⸗ 
ndchft eine Gabe Ignat., nachher China 16., Carbo veget., 
nod einmal nad einem Ridfall China 16., jeden 7. Tag 
eins. au nehmen. In dieſer ganzen Beit hatte fic fein fruͤ⸗ 
herer Bruſtſchmerz niemals rege gemadht, was man hatte 
vermufhen fonnen, und feine Gefidtsfarbe, wie fein ganged: 
Befinden, ift feitdem wobler, als es feit vielen Jahren nicht 
gewefen ift. Etwas Auffallendes hatte ex bei feinem Fieber, 
daß ex am Fiebertage ded Morgens feinen Froft mit Durſt, 
unb efwas geringe Hike nachher befam, dann’ zur Nachtzeit 
Angſt und ſtarken Schweiß. 

Beilaͤufig geſagt, herrſchten hier ſeit 2 Jahren beftén: 
dig fo viel falte Fieber, wie id mich feit meinen juͤngern 
Sabren nicht gu erinnern weif. Bom neugebornen Kinde, 
bid gum hoddften Greifesalter, blieb an einigen Orten Feiner 
verſchont. Sm vergangenen Sommer war: die Komplifation 
ber Fieber fo nervoͤs verfdieden, daß nicht 2 Kranke mit 
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gleichem Mittel behandelt werden fonnten. China pafite fiir 
bie wenigften Sranfen, unb gab die leichteften Rick fale. 
Ignat., Pulsat., Natr. mur., Nux vom., [pecec., Carb. veg., 
Calcar., Capsic., Arsenic., Cina, Veratr., Sabadilla warm 


‘die Mittel, die jedem Kranken angepaft werden mußten. 
‘Alle Fieber aber dauerten ldnger, al’ im vergangnen Herbſte, 
and es war fir. unfere Landbewobner faft eine aͤrgere 
Plage, al wenn die Cholera hier gehaufet hatte. Faſt alle 


Gefchafte konnten bet diefen Leuten nur mit der groͤßeſten 
Anftrengung betrieben werden. 

Die Alloͤopathie liefert bet dem fogenannten rationellen 
Verfahren trefflidhe Beweife, was geſchieht, wenn man die 
reinen Wirkungen der Arzneien nicht kennt, und China umd 
Chinin. sulphur fo unbebdingt anwendet. Mir find mebrere 


Kranke in bie Hand gefallen, die an Waſſerfucht, Sdwinr- 


ſucht und kaltem Brande, als Folge diefer rationellen Heil: 


kunde, litter, und wovon id einige nur mit Muͤhe retten 


Fonnte und gerettet habe. Ba ein Fall ift hier vorgefom: 
men, wads id aus gewiffer Quelle weif, daß, bet einem 
Knaben eines Landmannes, durch UÜbermaaß von Chinin, 


nachdem das Fieber unterdridt worden, der kalte Brand 


das cine Vein ergriff, und die Matur da8 ganze Bein ab: : 
warf. Was weiter aus dem Knaben geworden iſt, weiß 
id nicht, jedoch fallt mir der Gedanke dabei ein: wer hatte 


‘mehr Schuld, da8 Chinin oder der Doktor? wenn legterer 


nur kluͤger durch das Beiſpiel wird. 

3) Ein junges Maͤdchen, A., von einigen 20 Jahren, 
eine Blondine, hatte den Sommer zuvor, durch eine Fußreiſe 
erhitzt, Schmerz in der Bruſt und nachher Blutauswurf 
bekommen, ohne dagegen etwas gu thun. Eine friſche Er⸗ 
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kaͤltung, nachdem fie etnige Tage zuvor geklagt hatte, war 
‘bie Veranlaffung, daß fd am 7. November 1827 gu thr 
gerufen vourde. Sie Elagte uͤber Stiche im Ropfe, Hals⸗ 
wehe mit allgemeinem Gliederſchmerz. Sie nahm Ignat. 7. 
Hiernach wurde der Zuſtand bis gegen Abend nur fo welt 
Lmgedndert, daß der Kopf etwas freiee wurde, die uͤbrigen 
Beſchwerden blieben, und nod) Blutauswurf fic zeigte. Ste 
erhielt daher an demfelbert Abend eine Gabe Afonit 25., 
und eine sweite des andern Morgens. 

Am 8. Movember: fclechte Nacht, die Augén waren 
he Wwie zugedruͤckt, wollte fie einſchlafen, fo fubr fie erſchro⸗ 
den auf, gegen 7 Ube ſtellte fidy ef Erbrechen von bitter 
fdmedenden Stoffer eft, in der Bruſt dad Gefuͤhl von 
Hohlſein, nad) dem GErbrechen grofed Gefuͤhl vor Mattig⸗ 
Feit wnd Bittern der Giieder, Froft webfelt mit Schweiß, 
Das Geſicht iſt bald roth, bald bleich, Puls klein, weid wd 
nicht -frequent, der Geſchmack widerlich, Durſt ſehr ſtark, 
Ppaͤrlicher, ſchwaͤrzlicher Stuhlgang, der Urin dunkel, und im 
Bergleich mit dem Trinken gering, alles Suͤße ekelt ihr an, 
ſie hat mehr Neigung gu Saurem, der Kopf ſcheint gwar 
beſſer, dod) mehr allgemeines UÜbelbehagen. Sie erhielt, in 
Zwiſchenraͤumen vor 8 Stunden, nod einmal zwei Gaben 
Mfonit 25. 

Am 10. war der Zuſtand noch nicht auffallend beffer, 
fie erhielt eine Gabe Bryon. 30. 

Am 11. in der Nacht, zweimaliges Erbrechen bittern 
Stoffes, wnd einmal Durchfall von graͤulicher Farbe. Sie 
‘hat noch Augſt, eingenommenen Kopf, fauligten Geſchmack, 
und abwechſelnd Beef und Bite Sie erbhielt Pul⸗ 
fata 12. 
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Am 12. bis 12 Uhr Nats war dex Buffand gut ge 
-wefen, barauf aber grofe Unrube entftanden, dftered Auffah⸗ 
ren und Irrereden. Um 5. Ube Morgens entſtand Sdlaf 
und ein allgemeiner Schweiß, der Puls wurde ganz normal, 
und bas afute Leiden ſchien ganz befeitigt zu fem. Auf 
einmal traten eigenthuͤmliche Nervenzufaͤlle ein, die haͤufig 
am Tage und zur Nachtzeit repetirten. — Sie lag im Bette 
mit offenen Augen, wollte gern ſchlafen, war aber nicht 
vermoͤgend die Augen zu ſchließen, ſie wendete ſich dabei 
immer auf die linke Seite, die Augen wurden ſtarr auf 
einen Punkt nach oben hin gerichtet, die Arme wurden ge⸗ 
dreht, fie fab eine Erſcheinung aus dem Schauſpiele, der Kauf⸗ 
mann von Venedig, wo ein Mann koͤmmt, und einem an⸗ 
dern cin Stuͤck Fleiſch aus dem Leibe ſchneiden will, fie 
ſprach in diefem Zuſtande dber den Gegenftand, und meinte, 
da koͤmmt Saphir mit dem Meffer, und fobald der Schnitt 
vollzogen werden follte, fubr fie mit einem Schreck hoch im 
Dette auf, fab fic) ganz befonders um, und fragte, wo fie 
geweſen fei. Ehe ich diefe Scene verftand, glaubte ich, 8 
moͤchten an der Decke einige kleine Gegenftdnde fein, die 
the dieſes Bild in die Geele bracdten, und lief das Bett 


umdrehen, indef eS blieb daffelbe. War fie fret von dieſen 


Vifionen: fo gab fie an, fie habe eine Cmpfindung 
in dev linken Schlaͤfe, al& folle die Haut mit 
fammt den Haaren von ba nad dem Kopfe abge 
zogen werden. Ähnliche Emypfindungen haben, nach der 
reinen Arzneimittellehre, 3 Arzneien, Belladonna, Rhus 
und Nux: welded Mittel war nun bad rechte? Die Blon: 
dine, bad weibliche Geſchlecht, veranlafte mich, die Bellad. X. 
am 12, ded Abends guerft auftreten au lafjen. Sie milderte 
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etwas, es trat mehr Rue, etwas Sea und Sqeiß ein 
indeß die Zufaͤlle kamen wieder. 
Der nervoͤſe Zuſtand leitete mich nun anf Rhus 50, 
welches ic) am 14. des Morgens anwandte, ob ich gleich 
beſſer gethan hatte, - bie. Belladonna noch 2. Tage abzuwar⸗ 
ten. Die Angehdrigen wollten einen Leichengeruch an der 
Patientin bemerkt haben, und- da obnebhin: die Kranke felbft 
iiber ihren nahen Tod geforochen hatte, fo wurden die Anz 
geborigen ſehr⸗ aͤngſtlich. Das Rhus. verfagte. feine 
Dienfte nicht ganz; und bradte das RKrampfhafte -in den 
Kinnbaden ganz. weg, was fritherhin ſich zugleich aͤußerte, 
fie legte ſich auf die linke- Seite, es flop etwas Blut mit 
Gricidhterung aus der Vruft und aus dem Mtunde, fie bes 
fam etwas Durft, Kollern im Leibe, die Bunge ganz feudht, 
der Puls normal. Sie war unbefchreiblid) mide, tonnte 
aber durchaus nicht zum Schlafe fommen. So ging es 
hin bis Mittag, und die obigen Zufaͤlle kehrten immer wie⸗ 
der zuruͤck. Jetzt wurden die Angehoͤrigen noch aͤngſtlicher, 
zumal ba in mehreren Tagen keine Offnung, jedoch ohne 
Beſchwerden, im Unterleibe erfolgt war. Man drang auf 
ein Lavement, und ich mußte eins von Waſſer und Salz 
zugeſtehen. Indeß eben dieſer Umſtand gab mir Veranlaſ⸗ 
fung, den eigentlichen Charakter zu erfahren, fir den das Ite 
Mittel homoͤopathiſch am beſten ſprach, und dieſes war Nax 
vom. 30, Gie war febr abgeneigt, ein Lavement zu neh⸗ 
mett, webrte mit Hand und Fuß, ſchlug um ſich, und als 
id) dtefed bet einem Abendbefuche erfubr, wablte id) daber 
letzteres Mittel fogleid in nemlider Gabe, worauf nach 
wenigen Stunden fid) alles auf der Stelle hob. Dee Herz 
‘gang nad der Nux war, daß fogleid) Schlaf eintrat 
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und Schweiß erfolgte. Gegen Morgen uͤberraſchte fie die 
Secretio alvi, fie fprang, nod im Schweiße, mit aller Kraft 
qué bem Bette, und erkaͤltete fidh etwas. Dieſes hatte sur 
Folge, daß am 15. bis 12 Ube in ber Nacht eine Unruhe 
entftand, mit krampfhaftem Lachen, und einigemale- cin 
Erſchrecken im Salafe, des andern Morgens war. der Ger 
ſchmack fauligt, und ſtaͤrker der Stublgang. - Dieferbalb er⸗ 
.  bielt fle am 16. bes Morgend noch cine Gabe Pulfat. 12, 

und vor Ddiefem Augenblide an blieben alle Funttioney 
normal, und Patientin fonnte auffteben. Nachher erhielt 
fie wegen ihrer dltern Beſchwerden dex Bruſt einige Gaben 
Arnika, und befindet fid jebt, wie fie mit im Sabre 1830 
fagte, vollkommen wobl, . 

3) Fray Dieſterd gab am. 19. Januar 1899 folgena 
des Keankheitsbith an. Froſt, mit Hike abwechſelnd, letzter⸗ 
befonderd des Abends, und gwar trodene Hike mit heftigem 
Durft verbunden. Dabei hat fie fortwdhrend Schneerzen 
im Hinterfopfe, die bei ber gervingften Bewegung durch den 
ganzen Kopf geben, in der Rube mehr abnehmen. Thraͤnen 
dev Angen, empfindliches Jucken in ven Obren, das Gefidst 
ift roth, und des Abends bei per Hike iſt es ihe brennend 
heiß. Mund troden, Bunge weiß belegt und trodes, Ge 
ſchmack fade, Appetitiofigkeit. Die Druͤſen find the im 
Raden, und hinter dem Raden am Galle geſchwollen und 
ſchmerzhaft, bas Undrehen ded Kopfes ſchmerzt gleichmaͤßig, 
doch iſt das Schlucken nicht gehindert, der Athem kurz und 
beengt, beim tiefen Athemholen empfindet fie els Sufammens 
ſchauern in der Bruſt. Sie hat beßaͤndig einen kurzen 
trocknen Huſten, der durch Tiefathmen mehr gereizt mised: 
Puls frequent und haͤrtlich. Sie exhielt Alonit 25. 
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Den W. Januar. Die Schmerzen an den Drifes 
haben nachgelaſſen, uͤbrigens ift der Suftand nod) derſelbe, 
und fie fliblt heute nocd eine Zerfchlagenbeit am ganze 
Koͤrper, vorzuͤglich in den Knoden, fo daß fie nicht lange 
auf. einer. Stelle liegen Fann. Gegen alle diefe Beſchwerben 
wurde nun eine Gabe Tinkt. Bellad. 32. gereicht, und in 
2 Tagen war fie fret von allen Befdhwerden. 

- 4) Drabert Sohn, 15 Jahr alt, hatte nach. einer Er⸗ 
Fdltung Froſt, mit darauf folgender Hige und Ruͤckenſchmer⸗ 
zen befommen, zugleich mit Stidjen in der Bruft, beim 
Huften und Athembolen. Nach 4 Tagen, und nachdem zu⸗ 
vor Fliederthee als Schweißmittel fir fid) gebraudt war, 
bat mid) der Vater deffelben um meine Hilfe. Golgendes 
Krantheitsbild liefert fein Suftand. 

Kopf eingenommen, Augen lichtſcheu, Nafe troden und 
verſtopft, Sunge gelb belegt, aber feucht, hat viele Durf, 
ev huſtet viel, und wirft einen ſchmutzigen, grauen Schleim 
aus, der oft mit ſchwarzem Blute vermiſcht iſt, hat indeß 
jetzt wenig Samer; in dex Bruft. Der Athem ift febr 
beſchleunigt, und bel tiefem Athembolen empfindet er Schmerz 
im Ruͤcken und in der Bruſt, dabei oft Aufſtoßen von bloßer 
Luft, Appetitloſi igkeit, Durchfall, in 24 Stunden 8 Mal, 
fauligen Geruchs, Urin dunkelroth und truͤbe, Puls ſchnell 
und geſpannt, Haut feucht und heiß. Dieſe ganze Krankheit 
wurde durch 3 Gaben Akonit 25., und eine Gabe Pulſat. 
11., binnen 7 Tagen ganz geheilt. 

5) Ein junges Maͤdchen, v. H., litt an einer Guͤrtel⸗ 
krankheit, wo auf rother Grundflaͤche kleine Puſteln ſich bil⸗ 
deten, die anfangs einzeln ſtanden, ſpaͤter mehr zuſammen⸗ 
floſſen, und cine dem Eiter aͤhnliche Fluͤſſigkeit abſonderten, 
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um den balben Rérper herum ſich erftredten. Dieſe Krank: 
beit wurde mit einer Gabe Rhus 30. binnen 9 Dagen 
gebeilt. Nur 3 Abende eracerbirte das Fieber, and am 4. 
Tage war die Fleine Kranke fchon fieberfrei, uud die Unrube 
und gewoͤhnlichen Schmerzen, die mit diefer Krankheit ver: 
bunden. gu fein pflegen, dielten nur 3 Tage an, und mit 
dicfem Tage trat villige Erleichterung ein. 
6) Krankheitsbild meines Neffen, Carl Meuchlenben 
18. Jahr alt, von ſtarkem Wuchſe, und geiſtig ſehr thaͤtig. 
Er fieng den 9. Febr. 1828 uͤber Froſt und druͤckendes 
Kopfweh in der Stirn an zu klagen. Am 10. bekam er, 
da ſich die Unruhe vermehrte, die Zunge trocken wurde, der 
Kopfſchmerz fortdauerte, obgleich in der Nacht Schlaf da 
geweſen war, Tinkt. Akonit 25. | 


Am 11. hatte derfelbe nocd zuſammendruͤckendes Kopf⸗ 


weh vor der Stirn, große Mattigkeit und Unluſt zu ſpre⸗ 
chen, die Zunge war gelblich an den Raͤndern belegt, etwas 
Huſten mit Blutauswurf, mit zaͤhem Schleime, und Stiche 
in der linken Bruſt beim Huſten, der Puls etwas frequent, 
die Haut feucht. Er bekam an dieſem Tage eine zweite 
Gabe Akonit 25, und nach 12 Stunden die dritte Gabe. - 
Am 12. in der Macht bis gegen 3 Ube ſehr uneubig, 

und fortwabrend irre geredet, gegen Morgen fclief er etwas, 
ſetzte aber feine Traͤume im Wachen fort, und hielt felbige 
fix war. Seit 3 Tagen war Fein. Stublgang -erfolgt, 
ber Urin hatte geborigen Abflug, und die Farbe, wie ounkler 
Franzwein, der Puls feit geftern. Abend frequent, dod 
nur maͤßig bart. Der Kranke hatte in den Morgen: 
ftunden, in Bezug der Symptome, und befonderd feines 
sem: 
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Temperaments, Pulfat.. 12. erhalten. Am Abend war der 
Pals Harter, aber nicht frequent, und das Sputum wae 
ſehr mdBig und leicht, und bekam deshalb nod cine Gabe 
Afonit 25. In der Nacht vont 12. suns 13. war er febr 
unrubig, hatte Cingenommenheit bed Kopfed mit vermehrtem 
Schmerze, Durſt, weife und feudte Bunge. Die Schmerzen 
in ber Bruſt gogen fid mehr von der Stelle weg, nad den 
kurzen Ribben devfelben linken Seite zu, die Haut. troden, 
und ber Puls Sald frequent, bale langſam; ſo gieng es aud 
bis zum Abend, an weldem er Bryonia X° bekam. 
Am 14. Februar in der Nacht viele Uncube, ex war meh⸗ 
reremale fiir fic) “in der Phantafie aus dem Bette aufges 
flanden, (wabrend der Waster eingeſchlafen war,) hatte fid) das 
Bettladen umgehangen, und war fo aus der Schlafkammer ents 
wifdt, um audsgeben gu wollen. Kaum war er wieder sur 
Rihe gebracht, und fein Waͤrter wieder eingefdlafen, fo 
hatte ec ſich binter fein Bette geflemmt, und glaubte auf 
bem Gatheder su ſtehen, um cine Rede gu halten, und meh⸗ 
reve folde Phantafien gedufert. Am Morgen hatte der 
Puls nod 90 Schlaͤge, nicht ſehr gefpannt, aber Hein, der 
Kopfſchmerz hatte nachgelaſſen, und die Empfindung der 
Bruft beftand. nur in einem einen Drucke, wie et felbft 
angab. Er genof am Morgen 2 Taſſen Cacao, und nach⸗ 
ber etwas Semmelbrod. In diefer ganzen Beit war fein 
offener Leib erfolgt, und obneradtet bas Fieber ſaſt nicht 
gu merten war, fo: dauertert die Delivien noc) immer fort 
am Zage.. Gin. Qavement- von Wafer und Zucker brachte 
cine ſehr geringe Öffnung herver, ohne auf feinen Kopf 
Bezug gu baben. Am 15. deffelben Abends bekam er 
Nux vom. X, worauf ein QArindiger Schlaf erfolgte, mit 
Archiv XII. Bd. III. OFft. 9 
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aligemeines Rube dex Rerven, aud bie Haut wurde jum | 


erſtenmale wieder allgemein feudt, und obgleich oͤfters cin form 
liches Flodenlefen auf dem Bette fic bet ihm geigte, und 
nod) leichte Delirien erſchienen waren; fo blieb dabei der Puls 
bod) gang normal. In ber Radt vom 16. zum 17. ſchlief 
ex 5 Stunden vollfommen rubig, der Kopf war gang frei, 
Der Puls normal, die Bunge rein, nur nocd gu Beiten etwes 
Huften, ex af mit Appetit und Geſchmack feine Speiſen, 
and ftand am 17. ganz genefen aué dem Bette auf. Rad 
alldopathifdem Sinne fann man dicfe Krankkeit wohl eine 
nerodfe Bruſtkrankheit nennen: wuͤrde aber felbige nad dx 
alten Schule mit fo weniger Arznei und mit fo wenigen 
Aufwande in folcher furzen Zeit gebetlt worden fein ? ich glaube 
es nicht! da ich bier ald langjdbriger Aldopath auch wohl 
etwas mitfpreden fann. 

7) Zwei Svante, mit gleichem Fieber behaftet, aber 
unter garg verſchiedenen Verhiltniffen, und zugleich sec 
Schweſtern, die ee im Auguſt von einem biefigen alldopa 
thiſchen Arzt, unb die andere von mir im September deſſeb 
ben Jahres behandelt. Die erſtere mache den Anfang. Id 
felbft babe fie nidt geſehen; nachſtehendes Krankheitsbild, 


oder cigentlid) der ganze Gang der Krankheit, iſt die Erzaͤh⸗ 
lung bes Vaters, ber Mutter und einer dritten Sehwefter, . 
gang uͤbereinſtimmend, weldye beide Kranke geyflegt und be | 


forgt haben. 

A. Demoif. B., 24 Jahr alt, vor der arankheit ſehr 
geſund und robuſt, wurde am 19. Auguſt krank, klagte uͤber 
Kopfweh und Beſchwerden in den Gliedern, mit Übelleit 
verbunden. Sie nahm darauf fuͤr ſich ein Brechmittel. Am 
folgenden Tage wurde der Hausarzt gerufen. Bei der 
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Krankbeit, fo fagten die Verwandten weiter, Habe fid fin 
Tage lang Schlaflofigkeit, Durdhfall und Halsbeſchwerden 
gexeigts dex Arzt habe am 20. Auguft (wie die Rezepte 
alle seigten,) Tr. Valerian anodyn. 3j, 3u jeder gweiten Stunde 
gu nebmen, verſchrieben; am 21. Infas. Valerian 3) jj, 
Castor. 4}, Suce. Liquirit. 533, Camphor grjj, verordnet, 
danad fei der Durcdhfal immer ſtaͤrker geworden, und 8 
waͤren nun bie Mundſchwaͤmmchen, und, wie die Angehoͤri⸗ 
gen es felbft nannten, da8 weife Faß entitanden. Am 25. 
wollte vermuthlim der Arzt das Faß heilen, und verſchrieb: 
Acid. sal. oxygenat. 58, Aq. fontan. §jjj, Sacchar. alb, 
Sjj- Hiernach wurde der Hals fo empfindlich, daß fie 
nichts mebr ſchlucken Fonnte, das Fieber zunahm, woraus 
aber bee Arzt Feine Gefabr gu abnen fdien, wie die. Anges 
hoͤrigen verfichern. Jetzt wurde ein anderes Mittel verſucht, 
und der Arzt verſchrieb am 26.: Borac. 3j, Aq. Rub. 
Idaei Sv, Syrup. Papaver rhoead. 3j zum Gurgeln; der 
Buftand aber blieb derfelbe. 

Am WW. Auguft wurde Emuls. Papaver 5v 8, Cam- 
phor grj, Liq. Kali carbonic. 3j, Syrup emuls. 3 vj, jebe 
zweite Stunde gu 1 Eßloͤffel gu nehmen, verordnet. Hicrauf 
vourde der DOurdfall immer ftdrfer, der Hals immer ſchlim⸗ 
mer, das Fieber nabm, wie die Unrube und Schlaflofigkeit, 
wieder gu. Am 30. Auguit beam die Kranke: Decoct 
Althac. 3jjjf, Acid. sal. oxygenat. 58, Sacchar. alb. Djv, 
weldes die Kranke mit der grifiten Anftrengung nehmen 
mußte, ihe aber faft nicht moͤglich war, es binunter gu 
bringen, und in Feiner Hinſicht befferte. €3 wurde mm 
gegert den tmmer zunehmenden Durdhfall nnd verfdlimmers 
ten Hals Extr. Opii aquos. grj Gummi mimos. jv, in 4 

Q * 
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Pulver getheilt, jede sweite Stunde eins gu geben, und mit 
der vorber verferiebenen Mirtur verbunden, genommen; 
bierauf entftand Srreveden dec Kranfen, eingenommener Kopf, 
ſtarke Hitze ohne heftigen Durſt, und der Durchfall ließ 
nad. eet erklaͤrte der Hausarzt, es ſcheine die Kranukheit 
nervoͤs zu werden, zumal ba jest ſtets Sehnenhuͤpfen und 
Zucken in den Fingern entſtand. Am 4. September wurde 
ein Decoct Chinae zu 5jj, mit Tr. Red Valerian (1) 
Extr. Chinae aa 3jjj, Gummi mimos. § 8, Sacchar 
alb. 3jj verordnet, nachdem mit jedem Tage die Kranke 
elender geworden war. Es wurden nun aud fpanifde Flies 
gen an die Waden gelegt, welde ſtark zogen, und der Ant 
erfldrte num, das Qrrereden Fomme von den Opiumpulvern 
hers; daß Faſch verlor fid) auf einige Tage; die Sang 
wurde ganz roth, die Kranke ſprach ſtets gang verwirrt fort, 
das Faſch ſtellte ſich noc) einmal wieder cin, das Nerven⸗ 
zucken dauerte fort, und ob fie gleich nicht ſchlief, fo lag fie 
doc) ftets im Taumel, und war nur bei ftarfem Anreden 
bei Verftande. Am 6. September erdielt fie Aq. Valerian 
3jf, Extr. Cascarill. 5jv, Camphor gr.jv, welde Ri: 
ſchung gu der China-Mirtur hingugethan, und beides nocd 
fortgefegt wurde; aͤußerlich ließ man Emplst. de Gelbane- 
crocat. 3jjj, Gmi Ammoniac. 3jvf, Ol. menth. 3, 
Palv. Cantharid. 5j, anwenden. Hierbei wurde die Kranke 
mit jeder Stunde elender. Am 7. befam die Kranke Caster 
moseovit 3j, jebe Stunde gu gtt. x, und duferlid) Sine- 
pism., welde aber nicht mebr wirkten. Sebt erklaͤrte der 
Hausarzt ben Verwandten, die Kranke habe ben Brand im 
Leibe, und fo wurde felbige nod bid gum 9. bebandelt, wo 
der Tod diefer Behandlung cin Ende machte. : 


on Be Die. gweite Kranke, Schweſter ber erfien, welche 
feit ihrer frabften Jugend an Epilepfie gelitten hatte, (umd, 
weil alle unbeilbare, oder auf alldopathifdem Wege nicht 
gu betlende Kranke, mix jegt gu Theil werden, auch fie fdon 
einige Bett. wegen Ddiefer chroniſchen Krankheit bebandelt 
batte,) wurde mir von den. Altern jet gur Behandlung 
ibver akuten Krankheit uͤbertragen. Sie war durd ben Dod 
ihrer Schweſter fo angegriffen worden, daf fie am 19. Sept. 
anfieng bettldgerig gu werden; fie hatte nicht allein ihre 
epileptifden Zufaͤlle weit haͤufiger als fruͤher bekommen, ſon⸗ 
dern ſie verfiel in dieſelbe Krankheit ihrer verſtorbenen 
Schweſter, und hatte am 19. September, wegen ihrer durch 
Schreck und Kummer vermehrten Epilepſie, Ignat. Nr. 5. 
genommen, welche fie gu dieſem Swede von mit nod) vor⸗ 
rathig gebabt hatte. Am 22. fah ich fie guerft, fie hatte 
beftiges Fieber und. Durdfall mit Tenefmus, erbielt des⸗ 
balb Merc. sublim. corros. V™; Am 23. nahm dad 
Hieber zu, druͤckendes Leibweh mit Ourdfall, und. nocd - etwas 
gexinges Drangen auf den Maftdarm, trodne und heiße 
Haut, trodne 3unge, flebrigen Geſchmack, Drud in ber 
Herggrube bei Beruͤhrung, gdnglidher Mangel an Appetit, 
waren die Erfdheinungen, der. Stublgang war gan; waffrig, 
es traten faſt beſtaͤndig leichte 3udungen in den Armen und 
Finger ein, der Durft war, im Verhaͤltniß zu der Trockniß 
und. Hike, febr gering, bei dem Aufitehen vom Stuhle 
wurde iby ſchwarz vor den Augen, ohnmaͤchtig, und fie 
mufite gefibrt werden. Sie erbielt. Rhus toxicod. X™. 
In der Nacht vom 23. gum 24. zehnmaliger Stublgang, 
gan; waͤſſrig und faulig von Gerd, auf den Maftdarm 
ein Drud, fo daG fie gu Zeiten aufſchrie, dabei Zittern der. 
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Mustela, trodne Bunge und Rafe, trodne brennende Haut, 
Puls ſehr frequent und etwas Huften. Sie erhielt am 26. 
Yonat. IV. Am 27. and 28. dauerte bas Fieber nod 
fort, die Haut noch troden, geborftene und trodene Zunge, 
beſchwerliches Schlucken und Sprechen, vie Mattigkeit febt 
grog, die Zaͤhne und Lippen wurden mit ſchwarzem Schleime 
belegt, fie hatte ein ſtarkes Druͤcken in ben Prdfordien, 10— 
12maligen wiffrigen Durdhfal, heftigen Durft, Unrube, 
Gigenfinn (als jedesmaligen Vorboten der Epilepfie, welche 
aud eintrat); fie erhielt noc) an dieſem Tage Belladonna 
Rr. XI; am 29. September wurde der Durchfall febe 
gemaͤßigt, fowie aud die Hige, Haut und Sunge blieben 
aber nod) troden, ber Schleim war jedod) von ber Zunge 
mehr abgegangen, der Durft viel geringer, ber Hals freier 
beim Schlucken, ber Puls noc frequent, aber voller und 
weider. In ber Nacht auf den 30. war bie Haut nod 
troden, aber welt kuͤhler anjufaffen, ber Puls maͤßiger, 
Hals und Athem noch freier, die Zunge blieb nocd -troden 
jedod) duferte die Kranke ‘mehr Kraͤfte, konnte fich felbft 
leichter aufrichten und beffer fpreden, ba fie frither kaum 
au fpreden vermochte, und auc) beim Aufridjten gleich 
wieder niederſank, ber Durſt war ſehr maͤßig, aber etwas 
Conſiſtentes fonnte fie nocd nicht gut ſchlucken. Das Fieber 
blieb noch einige Tage ſehr gering, und es bildete ficy ein 
ftdvferer Huffer aus. Sie erbielt dieſerhalb am 2. Oktober 
nod) einmal Sgnat. Mr. ML™, wonad das Fieber immer 
mehr abnahm, jedod) geigten fic) nod) einige Blafen an den 
Lippen, Munde und Gaumen, fo daf das Sdluden und 
Sprechen wieder befchwerlicher wurde; der Schleim im 
Halfe war fehr zaͤhe, und daher entftand beim Huften ein 


Wuͤrgen, ded Nachts hatte fle Unrube, und am Tage Schlaf. 
Sie erhielt am 4. Pulſat. IVoo, wonach die Beſchwerden 
des Mundes, der Zunge und des Halſes ganz gehoben 
wurden. Die Zunge blieb nun feucht, aller klebende Schleim 
gieng von der Zunge weg, und die Blaſen verſchwanden. 
Nun ließ Fieber und alles nach, und die Erholung gieng 
fo ſchnell von ſtatten, daß. fie die Epilepſie laͤngere Zeit 
nachher nicht gu ertragen hatte, welche aber, als altes, ur⸗ 
ſpruͤnglich chroniſches Leiden, ſich, obgleich nicht ſo haͤufig 
als fruͤher, wieder einſtellte. Ein Jahr etwa nachher hatte 
ſie das Ungluͤck, in einem epileptiſchen Zufalle von der 
Treppe gu ſtuͤrzen, und auf dem Fleck todt gu bleiben, wo 
ith fie aber nicht geſehen babe, und bel ber vorgenommenen 
Sektion will man den Grund der Epilepfie im Gehirne at 
fundén babes, ben id) aber nicht weiß. 

Aus fotgenden Grunden habe icy beide Kranke zuſam⸗ 
mengeſtellt, theils weil es zwei Schweſtern waren, die in einem 
Hauſe fich befanden, ein und daſſelbe Zimmer hatten, von 
denſelben Alters und einer dritten Schweſter verpflegt wur⸗ 
ben, theils weil die akute Krankheit bei beiden der Form 
nach dieſelbe war, nur mit bem Unterſchiede, daß die letztere 
zugleich ein chroniſches Siechthum, die Epilepſie hatte, theils 
weil die eine auf alloͤopathiſchent, und die andere auf ho⸗ 
moͤopathiſchem Wege behandelt worden iſt. Das verſtaͤndige 
Publitum mag hieruͤber entſcheidend urtheilen, wer ite 
gebandelt. bat. 


Gortfetuns folgt) 


Erfabrungen im Gebiete der Hombdopathie 
Bom 


Militairarst €. Seidel. 





Die giitige Aufnahme, deren die friher im Archiv mitgetheilten 
Reſultate, welche id durch die homdopathiſche Behandlung 
einiger Krankheiten erreichte, fich erfreuet haben, macht 
mich ſo dreiſt, am Ende meiner militairiſchen saute bier 
eine kurze Rechenſchaft absulegen: 
1) auf welde Weife id mit. der Sombopathie vertren 
wurde, und fie mir anjueignen fudhte 5 
2) in welden Fallen, und durch welche Mitte! bie 
—— ſich wir vorzuͤglich beilſam er⸗ 
wieß; und 
3) was id nad -diefen Erfahrungen von ber —* 
pathie halte. 
ber. den erſten Yunkt habe id mich ſchon fiber, is 
einem Schreiben an meinen verehrten Pflegevater, den Hrn. 
Dr. Schweikert, welded im 4. Bd. 2. Hft. des Archivs 
fire die homoͤopathiſche Heilfunft mitgetheilt worden iff, aus⸗ 
gefprocen, und ic Fann au jenen Zeilen nur nod. die Ber: 
fiderung binguftigen, daß id aud fernerhin nicht fire einen 
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blinden Verfechter ober Machbeter der homdopathiſchen Heils 
lehre gebalten werden Fonnte, fonder daß ich bedaͤchtig und 
prifend, nur Schritt fie Sehritt, durch eigene Erfahrung 
mid von dem Werthe oder Unwerthe der Homoͤopathie 
- tiberhaupt, oder einzelner Lobederhebungen oder Vorwuͤrfe 
derfelben bid gu der Überzeugung hindurch wand, mit der 
id) jetzt dieſe Seilen nad meinem beften Wiſſen und der 
ſtrengſten Wahrheit niederſchreibe. Ich fube fort, die vors 
zuͤglichſten Schriften fuͤr und gegen die Homdopathie gu 
ftudieren; ſuchte mid) immer mehr mit dem Geifte unfs 
rer Lehre, vorgliglid) mit deren Heilmittellehre, wie fie 
von Hahnemann aufgeftellt worden iſt, vertraut zu mas 
chen, verſaͤumte keine Gelegenheit, wo id in ber Praxis 
bie Mealitdt der Homédopathie prifen fonnte, und da diefe 
in meiner Stellung ald Militairarst ſehr gering war, fo bes 
nutzte id) wenigftens die Faille; aud wenn’ id) dabei nicht 
homoͤopathiſch verfahren fonnte, fie gebdrig zu individualiſi⸗ 
ren, und das paſſende Mittel anzudeuten, um der Schwie⸗ 
rigkeit einer richtigen Wahl des letztern vorzubeugen, und 
nach und nach zu entgehen. 

Viel trug zu dem Vertrauen, welches ich immer mehr 
fuͤr die Homoͤopathie hegte, das Pruͤfen der Arzneien am 
eignen Koͤrper, und an ſolchen Perſonen, auf deren Aus⸗ 
ſagen ich mich ſtreng verlaſſen konnte, bei, denn hierdurch 
legte ſich mir die, als oberſter Grundſatz der Homoͤopathie 
aufgeſtellte Wahrheit: similie similibus curentur, fo deut⸗ 
lid) bar, daß id nur ein verftodter Ungldubiger, oder ges 
danfenlofer Nachbeter hatte ſein muͤſſen, wenn mid die 
dabei auffteigenden Ideen nicht gu weitern Unterſuchungen 
anfpornen fellten. Jd) ſah nemlich bei dent Drifungen 
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von folden Arzneimitteln, die ſchon frither gegen gewiffe 
RKeantheiten enrpfohlen worden waren, außer manchen unges 
kannten Erfcheinungen, faft ſtets diejenigen entftehen, welde 
fle beſchwichtigen follten, und es zeigte fic dabei, in Folge 
ber Erſt⸗ und Nachwirkung der Mittel, nod ein fichered 
Refultat, im wiefern jene Anempfehlungen von vollem 
Mugen fein Fonnten oder nicht. 

Durd foldhe Thatſachen mufte denn enbtich auch der 
am meiſten bekritelte, und felbft mir am laͤngſten parador 
fceinende Umftand, Ser fo hoͤchſt Heinen Arzneigaben in der 
homoͤopathiſchen Praxis, an AnerFennung gewinnen, zumal 
da ich auch hier, neben mancherlei Belehrungen aus der 
gewoͤhnlichen Rechenkunſt und Naturlehre, theils ebenfalls 
bei ben eigenen Arzneipruͤfungen, ſheils in der. Praxis Ge⸗ 
legenheit fand, mich ſelbſt von dem Wunderbaren jener Er⸗ 
ſcheinungen zu uͤberzeugen, die ich mir zwar nicht immer zu 
erfldren wage, die aber deshalb nicht weniger wahr ald 
mand aͤhnliche Erfhemungen in der Medizin, oder der Natur 
Hhechaupt;, daſtehen. So fah ich z. B. bei den Arzneipruͤ⸗ 
fungen, vorzuͤglich bet Mitteln aus bem Mineralreiche, mebr 
und andaltenbere Gymptome erfolgen, wenn bas Mittel bis 
zur millions, billionfachen Verduͤnnung potenjirt worden 
war, als wenn es unverdtinnt genommen wurde; die von 
letzterm bewirkten Symptome waren meift ſchneller voruͤber⸗ 
gehend, net als Nachwirkung, Gegenwirkung des Organis⸗ 
mus anzuſehen, und beſtanden gewoͤhnlich in Laxiren, Bre⸗ 
chen, Schweiß, Fieber und andern Erſcheinungen, wodurch 
die Natur das Feindſelige ſchnell aus dem Koͤrper zu ent⸗ 
fernen ſuchte. In der Praxis ſah ich von den kleinſten 
Gaben homoͤopathiſcher Arzneien nicht nur oft bedeutende 
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Verſchlimmerung bed gegenwaͤrtigen Krankheitszuſtandes ents 
ſtehen, ſondern auch alte Erſcheinungen wieder hervortreten, 
und neue, dem Mittel eigenthuͤmliche Wirkungen ſich hinzu⸗ 
geſellen. So bekam z. B. ein Bruſtwaſſerſuͤchtiger von 
einer kleinen Gabe Cannabis denſelben Tag ein nie dage⸗ 
weſenes Brennen in der Harmroͤhre und Schleimausfluß 
aus derſelben; eine homoͤopathiſche Gabe Ipekak. brachte 
bei demſelben Manne, der ſtets hartleibig war, bald mehr⸗ 
maliges Laxiren hervor; ein Haͤmorrhoidarius hatte auf ein 
Billiontel Schwefel mehrere blutig gefaͤrbte Sedes mit hef⸗ 
tigen Tenesmus, Symptome die er nie gehabt hatte, und 
von Feinen ſchaͤdlichen Einfluͤſſen erregt worden waren; ein 
an Atrophie, mit bedeutender Obſtruktion bes Darmkanals, 
leidendes Sind, erlitt von einer Gabe Phosph. X., die wnt 
einige Streukuͤgelchen zu ſtark fein mochte, nicht nur eine 
ſtarke Aufregung der vorhandenen Symptome, ſondern es 
trat auch noch ein eigenthimlider Fieberzuſtand und Diar⸗ 
rhoͤe, ohne alle ſonſtige Veranlaffung hinzu. Mehrmals 
wurde das homoͤopathiſche Mittel, unter mehreren Milch⸗ 
zuckerpulvern, durch ſeine Aufregung had) dem Einnehmen 
won den Kranken erkannt, und unter den andern herdorge⸗ 
hoben. Jahrelang unterdruͤckte Fußſchweiße, Schntipfen, 
allgemeiner Schweiß, Menſtrualftuß n. f. w. traten nach 
dent kleinſten Gaben homoͤopathiſcher, vorgitglich antipforiſcher 
Arzneien ein. Selbſt in ber Zeit bee Anwendung wurde 
ihre Wirkung manchmal verſpuͤrt, wie mir in einem Falle 
bei einer Frau, fuͤr bie Nox vom. ganz paffend war, die 
id) aber aus Verſehen fruͤh nehmen ließ, recht evident dar⸗ 
gethan wurde. 
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Wem: nach ſolchen Beobadtungen, die. ich noch viel: 
feitig vermebren koͤnnte, aud) nod einige Sweifel an der 
Wirkfamfcit dex kleinen Arzneigaben in ber Homoͤopathie 
uͤbrig bleiben ſollten, dem wird die eigene Erfahrung am 
rankenbette gewiß jeden Skrupel loͤſen helfen, und . ihn 
pos ber Wahrheit uͤberzeugen, daß man auf dieſem Wege 
leicht, ſchnell und fider Krantheiten heilen koͤnne. 
Aud mir draͤngte fic dies nach und nach zur Gewißheit 
auf, denn ich ſah akute und chroniſche Kranke leicht, wie 
ſich ſchon aus dieſer Behandlung. im. allgemeinen ergiebt, 
ſchnell, weil die Krankheit oft. ſchon im Entſtehen, oft 
aber aud auf der Hobe, ohne die. uͤbrigen Stadien:. nod 
gu durchlaufen, durch dad ſpezifiſch paffende. Mittel gebeilt 
wird, und fider, weil weder cine Unterdridung des vor 
handenen Leidens, nod) eine Schaden bringende kimflliche 
Bermehrung deſſelben, durch die kleinen Arzneigaben erregt 
werden kann, geneſen, und einige kurze Andeutungen moͤgen 
bad Vorzuͤglichſte meines praktiſchen Wirkens in der Hone: 
pathie, inſofern ich dies nicht ſchon an andern Orten nieder⸗ 
gelegt habe, bier darſtellen. 

Arsenicum zeigte ſich mir mehrmals bei Diarrhen 
welche im Herbſt zu entſtehen pflegten, und mit heftigem, 
brennenden Schmerz in der Nabelgegend, vor und wabrend 
der Darmausleerung, die ſehr oft erfolgte, und nur aus 
wenigem Schleim befiand, Übelkeit, grofem Durft- aut kaltes 
Waſſer, Froft, bei ſtarkem Schweiß am ganzen Koͤrper, gros 
fier Ungftlihteit, beſtaͤndigem Hins und Herwerfen, allge⸗ 
meiner Abſpannung, begleitet waren, ſchnell heilſam. Erſt 
im Spaͤtſommer vorigen Jahres kamen miv mehrere Faͤlle 
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vor, wo jedod) auch das eigene war, daß jene Diarrhoͤen in 
den Stunden nach Mitternacht bis fruͤh erfolgten. 
-, Aurum balf- mir: in ‘einem Fale von religioͤſer Mes 
lancholie, die. nach einem Febltritt durch Gewiffensbiffe ents 
flanden war, und fidy durch große Herzensangſt, Bangigkeit, 
Weinen, Beten, aͤngſtliche, ſchreckhafte Traͤume, großes 
Mattigkeitsgefuͤhl, Abmagerung, Frichſchweiß, ſehr ſchmerz⸗ 
bafte. Menſtruation, charakterifirte. — Auch in: einigen Fab 
len. von: hartnaͤckiger Naſenverſtopfung / mit Geſchwuͤrkrüſten 
in dev. Naſe, bei ſtrophuloͤſen Kinder, leiſtete das Mittel 
gute Diente, vorzuͤglich auch dann, wenn. die Augentider 
geſchwollen und roth waren, und dfterd fogenannte Gerſten⸗ 
koͤrner (Hordeolf) an benfelben entſtanden. 

Baryta acet. bewirkte bei einem 77 jaͤhrigen Greis; 
der. ſchon ſeit einem balben Jahre an einem . bedeutenden 
Unterleibsleiden.:-hart darnieder, und vor der Anwendung 
dieſes Mittels ſchon mit einem Fuße im Grabe lag, eine 
merkwuͤrdige, wohlthaͤtige Veraͤnderung ſeines Leidens. Dies 
beſtand, aller Wahrſcheinlichkeit nach, in einer Deſorgani⸗ 
fation des Magenmundes, und war offenbar pſoriſcher Ras. 
tur, denn bis vor 6 Jahren, wo fic ein fdyuppiger Aus: 
ſchlag uͤber ben Koͤrper einſtellte, und ſchnell durch dugere 
Mittel vertrieben wurde, war der Kranke ſtets geſund, aber: 
nun. entſpann ſich ein langwieriges Lungenleiden, bad vor- 
2; Jahren: nur dann erſt gu weichen anfieng, als ſich eine 
naͤſſende Flechte im Geſichte erzeugte, und da. diefe bisher 
der Natur allein uͤberlaſſen wurde, gieng es mit der Ge⸗ 
ſundheit bed Kranken leidlich. Allein ſpaͤter fiel es ihm 
ein, durch Hoͤllenſtein die Flechte wegbeizen zu laſſen, wor⸗ 
auf ſich bald nachher Druͤcken in der Magengegend, ſpaͤter 
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ver beftigfte Magentrampf, Brennen in der Magengegend, 
Wuͤrgen, Erbrechen alles Genoffenen, allgemeine Abzehrung, 
Geſchwulſt der untern Extremitaͤten, 12—14tdgige Stuhl⸗ 
verfiopfung, tre der cingreifendften alidopathifden Behand⸗ 
lung einftellte. Gine Gabe Baryt. acet. VI., nach vorber 
gtnommener Nux vem., brachte die Flechte wieder gum Auss 
bruch, und damit verloren fid, neben einer Gabe Sulphur 
und Con. mac., die hedenklichſten Zufaͤlle, ſo daß der Kranke 
ſchan nach einigen Woden das Bette wieder verlafjen 
konnte, taͤglich eine gebdrige Menge Speifen und Getranfe 
ohne alle Beſchwerden au fid nahm, und natuͤrlichen Stupl 
gang hatte. 

Belladonne geigte fic) mit in mebreren afuten 
Kronkheiten, vorzuͤglich be Kindern nach Erkaͤltungen, heil⸗ 
fam, die mit heftigem Nachmittags⸗ und Abendfieber, Hales 
ſchmerzen, Schnupfen, trodnem Huften, heifer, trockner Haut, 
Sfterem Verlangen nach kaltem Getraͤnk, ohne ſonderlich vied 
gu trinken, Eigenſinn, ſchneller Refpiration im Seblafe, auf 
traten. Ferner gegen cinen eigenthuͤmlichen, pochenden Zahn⸗ 
ſchmerz bei Frauen, wabrend der Schwangerſchaft; fo wie 
het Menftruationshefchwerden jugendlider Subiekte, die fid 
vorzuͤglich durch Kongeftionen nach Bruſt und Kopf gu ea: 
Fennen geben, in Abwedfelung mit Pulfatilla. 

Bryonis bob einen beftigen Kongeſtionszuſtand nad 
Bruft und Kopf, bei einem Wijdbrigen Madchen, ber ‘in 
Folge von feblerhafter Menftruation eingetreten, mit beden⸗ 
tendem Weißfluß verbunden war, und ſchon iber ⸗ Sor 
gedauert hatte. 

Chamomilla befeitigte mehrmals einen kondulfiviſchen 
Zuſtand (das ſogenannte Fraiſel) kleiner Kinder, wobei 
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aufgetriebener Unterleib, grimliche, weiß gehackte, dftere 
Stiihle, Crbrechen fanerlicy viechender Fluffigheit, zuge⸗ 
gen war. . 

Cina brachte rinigemal in Wurmbeſchwerden mit 
abendlichem Froſte, Blaͤſſe des Geſichts, großer Verdrießlich⸗ 
keit, Leibſchmerz, unwillkuͤhrlichem Harnabgang, widerlichem 
Aufſtoßen, Erbrechen, Jucken im After, Hartleibigkeit, Herum⸗ 
werfen im Schlafe, großen Nutzen. 

-  Calcarea carb. wendete ich mehrmals bei ftrophuldfen 
Kindern, nad) vorausgeſchiktem Sulphur, mit gutem Erfolg 
an, vorzuͤglich damm, wenn die Darmausleerungen nidt 
uffterdridt yarens eben fo bei Frauen mit Anlage gue 
Phthiſis, vorgiglich wenn die Menfiruation au ſtark und 
um einige Bage gu frub erſchien, und in der Zwiſchenzeit 
haͤufiger Weißfluß sugegen war, Auch gegen Weißfluß und 
die damit verbundenen VBefdwerden, vorzuͤglich wenn die 
Subjelte von ſanguiniſchem Temperament, ſchwaͤchlicher Koͤr⸗ 
yerfonftitution, oder milder Gemuthsart waren, geigte fick 
dies Mitte! heilfam. 

Carbo animal befeitigte eine Achſeldruͤſengeſchwulſt, 
die neben einem frieſelartigen Ausſchlag auf dem Ruͤcken 
und Augenliderentzundung bei einer herbſtelnden Jungfrau 
entſtanden war. 

Carbo vegetab. wurde gegen ein Unterleibsleiden 
bet einem G6O0jdbrigen cholerifchen Manne, der fruͤher mehr 
im Freien befhaftigt war, jetzt mehr eine figende Lebensart 
fuͤhrt, mit Mugen angewendet. Die Hauptfymptome dabei 
waren: ein ſtarkes Vollheitsgefuͤhl und Aufblaͤhung bes 
Unterleibs, oft mit dem Gefuͤhle, als ſolle der Leib zer⸗ 
platzen, Athembeklemmung, Aufſtoßen von Luft, Waſſerzu⸗ 
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fammentaufen im Munde, druͤckender Kopfſchmerz, oͤftere 
Hitze im Geſicht, traͤger Stuhlgang, gu nichts Appetit, und 
der geringſte Genuß erregt oder vermehrt die Beſchwerden, 
Froͤſteln aber den Ruͤcken, hypochondriſche Gemisthsftimmung. 

Conium mac. leiſtete mir in zwei Fallen von ſehr 
boͤsartigen Flechten uͤberaus gute Dienfle. Der. erfte Fall 
betraf cine junge. Frau, die ſchon feit mehreren Yabren an 
den Haͤnden und Vorderarmen von heftig brennenden, bei: 
fenden und naͤſſenden Flechten befallen worden’ * wat, 
woran die Kunft mehrerer angefehenen alldopathiſchen Arzte 
ſcheiterte. Auch bie Homdopathie leifiete lange den gewuͤmſch⸗ 
ten Erfolg nidt, bis ich endlid) dad Con. mac., und jwar 
auf. folgende Art anwendete: ih lief nemlid in einem 
eitraum von 3 Woden vier Dofen dieſes Mittels nehmen, 
wovon bie erfte einen Tropfen der reinen Tinktur, die zweite 
einen Tropfen der 6. Verduͤnnung, die dritte einen Dropfer 
der 18., und die vierte einen Dropfen der 24. Verduͤnnung 
enthielt*). . Hierauf wurde das Leiden binnen 6 Wochen 
villig befeitigt, obne bis jetzt, nad) Jahresfriſt, die geringfte 
Spur davon gu zeigen. Der gweite Fall. betraf ein Wiaͤh⸗ 
riges Madden, die uͤbrigens eine blihende Geſundheit genoß, 


und nur durc die. Flechten,  welthe an eingelnen Stellen 


. — we ——- sews 
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den Koͤrper ſchon ſeit ihrer Kindheit in handgroßen Borken 


bedeckten, darin getruͤbt wurde, ohne daß Ante und Quads | 


falber durch ihre Mittel etwas dagegen ausrichten fonnten. 
Hier leitete ich gleid vom Anfang an das obige Verfahren, 
nur mit dem uUnterſchiede ein, daß ich die vier Dofen -Con. 

mac. 


5 Gin Verfahren, bas id aud) in andern chroniſchen Hautausſchla⸗ 


gen, und ſogenannten Lokaluͤbein, meiſt mit Nutzen anwendete. 
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mae. binnen 24. agen verbrauchen Heb. Der Erfolg war 
aud) bier ganz erwuͤnſcht. 

: Drosera wendete id mehrmals gegen aubgebitbeten 
Keuchbuften an. Die Refultate -davon waren aber getheilt 
denn id fann eben fo viel Fale. aufweifer, wo fie mix das 
gegen Nutzen leiftete, als ſolche, wo fid) gar Fein Erfolg 
davon zeigte. Wenn auch in eingelnen Fallen die Unfolgs 
famfeit der Kranfen in. der Didt daran Schuld war, fo 
war died bod nicht immer, und die pſoriſche Komyplifation 
des Ubels war wohl der Hauptgrund, daß jenes Mittel 
nichts half; allein Antipſorika dagegen anzuwenden, bette 
ad keine Gelegenbeit. 

-Helleborus nigr. verſchaffte in einer re aubgebildeten 
drone gewordenen Bruftwafferfucht, bei einem unter duͤrf⸗ 
tigen Verhaͤltniſſen lebenden. 57jabrigen Manne, auffalenden 
Mugen. Die Harnausleerung, die dabei - faft ganz unters 
drift war; wurde darauf wieder hergeftellt, und China, 
Bryon. und. gulegt Sepia bewirkten die vdllige Heilung, 
die. varher von einem alloͤopathiſchen Arzte nicht erreicht 
werden fonnte, im Gegentheil das Leiden in dem Grade 
zunahm, daß bei meinem erſten Beſuche der Kranke mehr 
unter die Todten, als Lebenden zu zaͤhlen war. 

Ledum palustre bewirkte die Heilung eines ſehr 
heftigen Bluthuſtens, bei einer jungen kachektiſchen Frau 
von choleriſchem Temperament. Der Anfall, welcher ſchon 
fruͤher mehrmals erſchienen, und durch die Alloͤopathie bin⸗ 
nen 6, 8 bis 12 Wochen beſeitigt worden war, trat nach 
einer heftigen Alteration zur Zeit der Menſtruation ein. 
Seber beengtes ſchnelles Athmen; die Bruſt wie zuſammen⸗ 
geſchnuͤrt, durch Bewegen oder Sprechen vermehrt; ſtarker 
Archiv XII. Bd. WL Hft. 10 


hobitlingswees, die ganze Bruſt und bes Kopf fqeneqhess 
erſchuͤtternder Huften, mit Auswurf ven vielem, meift remem 


tellrothen Blute, fo daß bereits iher ein halbes Quart das 


yom ausgeleert worden werz wüthende:, Elopfender Kopf⸗ 
Ghmery; gedunſencs, bald rothes, bald blaſſes Geficht; 
ſtarles Getoͤſe vor ven Hhren und Schwerhoͤrigkeit; Rigel 
in bes Luftroͤhre; Wundheitsſchmerz unter dem: Bruſibrinz 
Leibesoerſtopfuug; Vollheitsgefuͤhl im Oberbauche; Deden 
ber Unterſchenkel mud Fiche; laͤſtiges Ziehen in dem Glie⸗ 
dern bei subiges Lage; großes Hitzegefuͤhl im ganzen Koͤr⸗ 
yet, mit abwechſelndem maͤßigem Schweiße; ſehr ſchneller, 
voller Pulsſchlag; allgemeine Hinfaͤlligkeit und Muthleſig⸗ 
keit, waren die Haugtſymptome dieſes Krankheitsfalles, wos 
gegen cine Gabe Aloniz, and 9 Stunden ſpaͤter cine Gabe 
Led. pat. mit fo gntem Erfolg angewerbet wurde, daß dex 
folgenden Tag kein Bias mehr ausgehuſtet wurde, die 
Krauke ben 3, Zag nad meiner Behandlung ihre haͤuslichen 
Geſchaͤfte wieder verrichten fonnte, und binnen Jahresfriſt, 
we ich Gelegenheit hatte die Kranke an beobachten, fein 
news Anfak erſchien. 

Mere. selub. wendete id mehrmals mit dem beſten 
Erfolg gegen Chankergeſchwuͤre der Geſchlechtstheile in der 
12. Potenzicung an, wd wiederholte dieſe Gabe, wenn es 
noͤthig was, alle 8—10 Tage. KRußerlich ließ ich die Ge⸗ 
ſchwure nus mit trockner Charpie belegen, une dann und 
wann mit Flußwaſſer abſpichlen. 

Nuy vomies war ein Hauptmittel benigüch in 
denjenigen Leiden, die ihren Sig. ims Verdauungs⸗ oder 
Nervenſyßem battens gan, beſonders wirkſam geigte. fie 
ſich anc mir, wenn die Krantheitafille choleriſche, aufbrau⸗ 
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ſende, raxhmansige, ſchwandearige, leicht zu DbfiruPtionen 
geneigte Suobjelte betrafen. Unter den vielen und mancherle 
Heilungen, die ich mit diefem Mittel bemirkte, gebente a 6 
nur eined Magenkrampfes bet einer S2jabriges Fran, welche 
ſfruͤher an epileptifchen Kraͤmpfen gelitten, feit einem halben 
Jahre aber bie Fount des Magenkrampfes anf cine ſehr 
beftige Art angenemen betien. Nach bem Gebrauche einer 
Gabe Nux vem. veslet fid) auch dieſer ſogleich, die Frau, 
welche bereits 8 Sabe in einer finderlofen Che geledt hatte, 
wurde balb darauf fawanger, gebar einen gefunden Knaben, 
und eampfaend ven ihrem Rrampfleiten bidber feine Spur 
mehr. — Su dnem andern Falle von ellgemeinen Krampfs — 
leiden brachte dies Mittel jedesmal grafe Erleichterung bers 
ver, und verduberte c& beim mehemaligen Gebrauche fo 
daß es nur nod) als Magenkrampf auftret, der ſpaͤter wies 
ber andern Mitteln wid. — Überhaupt ſcheint mix die Nux 
vom. in genauer DBaichung mit dem Nervenſpflem, und — 
gan, beſonders mit den Ganglien des Unterleibs an fechen, 
und bemerfenéwerth tft mix deshalb nod tas Erſcheinen 
von aus diefer Quelle hervorgegangenen epileptifchen Kraͤm⸗ 
pfen, bic ich in 2 Fallen, kurz anf die Anwendung der 
kleinſten Gabe von der Nux vem., beobachtete. Sn dem 
emen Falle waren in fruͤher Jugend epileptiſche Anfalle sus 
gegen geweſen, denen fpdter cine Reihe anderer Krankheits⸗ 
zuſtaͤnde, und aulegt Waſſerfucht folate, wogegen die Nux- 
vem. X. @f8 Zwiſchenmittel angewendet wurde. In dem 
zweiten Falle waren nie Kraͤmpfe zugegen geweſen, ſondern 
traten sum erſten Male auf den Gebrauch der Nux vom. 
T ein, Be gegen das chroniſche, ſehr koerlizirie Unterleibſ⸗ 
leiden angezeigt war. 
10* 
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Palsatilla entſprach vorzuͤglich den Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechts, und ganz beſonders denen, die durch 
@ wnterdriidte Menſtruation entſtanden waren, wodurch dieſelbe 
oft ſchon allein, oft durch ihren Zwiſchengebrauch wieder 
hergeſtellt wurde. Auch hier gab das Temperament und 
die Konſtitution einige Sicherheit fuͤr ihre Anwendung, -denn 
ſanguiniſche, ſanftmuͤthige, blauaͤugige, blondhaarige, zarte 
Subjekte waren am meiſten empfaͤnglich dafuͤr. Nicht 
minder heilſam zeigte fic) die Pulſatilla bet Krankheiten 
mit vermehrter Abſonderung in den ſeroͤſen Schleimhaͤuten, 
daher bei Augenentzuͤndung mit ſtarkem Thraͤnen und Schleim⸗ 
abſonderung der Meibomiſchen Druͤſen, bei Fließſchnupfen, bei 
Lungenkatarrh und aͤhnlichen Leiden mit haͤufiger, ſchleimiger 
Expektoration. Überhaupt ſcheint die Pulſatilla mehr dem 
Lymph⸗ und Venenſyſtem zu entſprechen. 

Platina wurde gegen einen heftigen, klammartigen 
Schmerz im Vorderfopfe, vorzuͤglich Uber der Naſenwurzel, 
mit Hike und Mothe ded Geſichts, weinerlider Gemuͤths⸗ 
unrube, bet fruͤhzeitigem, verſtaͤrkten Monatsflug, mit Erfolg 
angewendet. 

Silicea leiſtete mir in Knochenkrankheiten ausgezeich⸗ 
nete Dienſte; mehrere Panaritien von der boͤsartigſten 
Gattung heilte ich damit; war der Knochen ſchon deſtruirt, 
fo konnte ex freilich durch died Mittel auch. nicht erhalten 
werden, dod ſchien die Abftofung deffelben dadurch befoͤr⸗ 
dert, dann bas Geſchwuͤr bald rein, und die beluns fone 
bewirkt au werden. 

Sulphur wenbete ih haͤufig zu Anfang von rons 
ſchen Sranfheiten, bei denen ſich auch eine pſoriſche Rom: 
plifation nachweiſen lief, mit dem beften Erfolg. an, felbft 
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dann, wenn denſelbe in alloͤopathiſcher Gabe vorher genom⸗ 
men worden war. Nur gegen die Kraͤtze ſelbſt konnte ich 
von der homoͤopathiſchen Anwendung des Schwefels kein 
guͤnſtiges Reſultat ſehen, und mußte mehrere Faͤlle, theils 
wo ich nur eine Gabe der hoͤchſten (30.) Verduͤnnung, theils 
mehrere davon in achttaͤgigen Zwiſchenraͤumen, theils die 3. 
oder 6. Verduͤnnung nehmen ließ, ungeheilt laſſen. 
Thuya bewirkte unter drei mir vorgekommenen Fallen 
von Feigwarjen bet gweien villige Heilung, im dritten Fale 
fonnte ich aber nur bedcutende Vefferung dadurch erzwingen. 
Hier war da8 Leiden ſchon fiber 2 Jahr alt, und. ourd) die. 
fruͤhere alldopathifche Behandlung, vielleidt auc) durch an⸗ 
dere Einfluͤſſe, ſehr komplizirt. Die Eichel hatte ben Durch⸗ 
meffer‘von 2—3 Zoll, und ganz die Geſtalt des Blumen⸗ 
kohls angenommens an vielen Stellen wurde dafelbft eine 
libelriedyende Sauche abgefondert, und ber Urin nur tropfens 
weife unter beftigen Brennen ausgeleert. Durch 3 Gaben 
Thuya, die eine in der 30., die beiden andern in der 18, 
Verduͤnnung, binnen 6 Woden, neben dev dufern Anwens 
bung von einer Miſchung von 10 Tropfen der Tinktur in 
2 Unjen Wafer, wurde die Eichel fo weit in ihre Normalia — 
tat zuruck gebracht, daß die Vorhaut uͤber diefelbe gezogen 
werden konnte, und nur an ber Offnurig der Harnroͤhre 
noch einige Feigwarzen aͤhnliche Erhebungen zuruͤckblieben. 
Auch die Harnabſonderung wurde bald nach der erſten Gabe 
ohne Schmerzen hergeſtellt. Leider konnte ich aber die Kur 
wegen Veraͤnderung meines Aufenthaltes nicht’ fortſetzen, und 
der Kranke mußte ſich wieder der Alloͤopathie in die Haͤnde 
werfen, wodurch, wie ich ſpaͤter erfuhr, die Beſſerung 
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wieber ricfgdngig wurde, und e ſich jett i einem hochſt 
alenden Suftande befindet. 

Schwer kann es nach Vorausſchickung dieſer  Crfahras: 
gm nicht werden, mid uͤber den dritten Punkt meme 
Arbeit auszuſprechen, denn daß id die Homoͤopathie fix 
eine zweckmaͤßige, heilbringende Lehre anſehe, Habe ich we 
zu deutlich in dem Obigen ſchon blicken laſſen, und mit 
reiner Uberzeugung und Wahrheitsliebe bekraͤftige ich jene 
Andeutungen durch bad freie Bekenntniß, daß ich durch bie 
Bekanntſchaft mit ber Homoͤppathie einen weit hoͤhem 
Begriff von ber Medizin uͤberhaupt erlangt babe, daß id 
Riefelbe jedoch nod lange nidt auf ben Dunkt gebdichen 
febe, der nicht noc) manches gu svintfchen uͤbrig Liege. Alleia 
tren und aatgefchmiidt with uns nach diefer Methode die 
Heilfeaft der Natur, als dte Wurzel der Medizin 
uͤberhaupt, ber Homoͤopathie aber ganz beſonders, erſcheinen 
und ſegensreich muß ber Erfolg far Kunſt und Wiffenſchaſt 

ſein, wenn bie Juͤnger Astulaps dieſes Ideal ihrer Thaͤtig⸗ 
keit, im vereinten Wirken, ſo vor Augen haben, wie es die 
Grundſaͤtze der Homoͤopathie erfordern, denn dieſe machen 
eine treue Beobachtung der Heilkraft der Natur ganz beſon⸗ 
ders nothwendig, wodurch ſowohl dad Bild ber Krankheit, 
als aud bas einſchlagende Heilverfahren ber Seele des 
handelnden Arztes fo deutlich und lebendig vorgelegt wirh 
daß er ſich den von wahren Arsen hocdgerthmeen praftis 
fden Takt, bet uͤbrigens wiſſenſchaftlichen Faͤhigkeiten, 
gewiß am leichteſten aneignen kann, and ſonach wird die 
Hamiopathie,.guc Veredelung da éefision Medizin we⸗ 
ſentlich byitregen. 
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Homdopathifhe Heilung eines angebliden 
morbus dacmoniacus. — | 
Mitgetheilt pow . Lo, | 

Percen 9.. Bi , oo? wie 
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Wess ich sen Auguſt und Geptewber ©. J. auf bem Loads 
war, Satte 1 SGelegenheit, einen mevlwhedigen epileptiſchen 
Nranken ju feben. Ein Khe von 12 Jahren, von ſchwaͤch⸗ 
Sider Leibesbeſchaffenheit und roger Einbildungskraft, erlitt 
du Sommer £629 duen heftigen Schreck, worauf er gu 
kraͤnkeln begann. Sm Februar 1834 verfid oc in epfleptts 
fhe Roweulfionen, die durch aͤrztliche (allbopathifehe) Bes 
Handlung geitweilig ewiterdruͤckt wurden, aber in Folge wi⸗ 
driger Greigniſſe, die auf fein Gemith wirkten, in veraͤnder⸗ 
ter Geftalt und mit vermeheter Heftigheit wieder yum Bors 
ſchein kamen. Seit Unfangs Auguſt 1631 vbekam er taͤglech 
Abends gegen 9 Uhr einen Anfall, in der Dauer von nicht 
gon; einer Stunde. Er fieng nmaͤmlich an einzuſchlummern, 
legte dic Hanve aber die Stirne, und zog Die Fife ein⸗ 
warts. Run begann eine Reibe tragifder und komiſcher 
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Szenen. |e fiellte fidh anf ben Kopf, kommandirte Sol- 
baten, trommelte mit den Fuͤßen, fang ein geiftliched Lied, 
exmabnte bie Zuhoͤrer zur Aufmerkſamkeit, und hielt geiſtliche 
Vortraͤge an fie, wobei ex zwei ihm wohlbekannte Prieſter, 
bie in ihren Vortraͤgen etwas Eigenthuͤmliches hatten, tref⸗ 
fend nachahmte. Gr gerieth in Wuth, und erwingte, indem 
er an ſeinem Kopftiſſen knetete, eine gewiſſe Perſon, brachte 
abwechſelnd wieder Scherze vor, drehte ſich auf. eine ſonder⸗ 
bare Art huͤpfend im Kreiſe herum, ſchlug ſich wuͤthend suit 
geballter Fauſt gegen Stirn und Bruſt u. ſ. w. Seine 
Stimme war hell und durchdringend, das Auge geſchloſſen, 
und wenn man es oͤffnete, war die Pupille nach oben ge⸗ 
richtet und kaum ſichtbar, die Augaͤpfel aber in einer rol⸗ 
lenden Bewegung. Obwohl vor ben Paroxism fo ſchwach, 
daß er nicht aufrecht zu ſtehen vermochte, entwickelte er doch 
waͤhrend demſelben cine Staͤrke, daß ihn cin Mann fawn. 
gu bandigen und vor Vefdddigung gu bewabren im Stande 
war. Gegen das Ende des Parorism ftredte ex ſich, auf 
bem Mien liegend, aus; Hande und Fuͤße waren ſteif, 
bie Daumen eingeſchlagen. Nun kruͤmmte fic der Rumpf, 
es wilbte fidh der Bauch, wie diefer fank, die Brufts ix 
den Geſichtsmuskeln ijt eine grofe Anftrengung, als ob e 
aus bem Kirper Luft in den Mund ziehen wollte, ſichtbar; 
die auf das duferfte gewoͤlbte Bruſt fangt an zu finken, 
und er haucht einigemale Luft aus. Diefe Operation wird 
nod einmal wiebderbolt, worauf man ihm die Daumen loͤſet. 
Nad einer Frampfhaften Erſchuͤtterung der Beine erhalten 
diefe und bie Arme wieder ihre Beweglichfeit, und ex kommt 
mit einem beftigen Durſte nach ſauerem Getraͤnke, und ins 
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dem er uͤber eftige Kopfichenergen und Aboeſchlagenheit de 
Glieder klagt, zu ſich. 

Der Patient erhielt in der Mitte des Septembers 1830 
Afonit. Mad 3 Tagen wurde die Gabe wiederbolt ; ohne 
Erfolg. 
Am 19. September Silicea K™; bis 6. Oktober tein 
Erfolg. An dieſem Rage Datur. Stram., darauf Hyose: 
und Belladonna. Der Parorism blieb einen Abend aus, 
fam aber wieder. Ich kehrte damals in die Stadt zuruͤch 
und fonnte die Kur nicht mehr abwarten. Drei Gaben 
Opium, die er hierauf erbielt, unterdridten gwar den 
Paroxism; allein am vierten Tage Febrte ex wieder, und: 
war w Deffiger alé fonft. 

Am 30. Oktober exbielt er Nux. ‘vom. X° und — aus. 
einem Mißverſtaͤndniße — ſchon Zags darauf Cupr. X™, 
syorauf. die Paroxismen ausblieben, und bis auf den heuti⸗ 
gen Tag nicht widderfehrten. Cuprum wurde nad 8 Tagen 
wieberbolt, und 8 Tage fpdter Agar. muse. X™ gegeben, 
worauf man, mit Ruͤckſicht auf die vielen krankhaften 
Symptome, die fid) nod) duferten, am 2. Dezember Calcar. 
X™, am 20. Sanuar 1832 Bryon. X™, und am 30. Jan. 
Rhus tox. X™ folgen lief. 

Anfangs Marg waren alle Abnormitdten, bis auf die 
Laͤhmung bed Ruͤckens, die fo ſtark war, daß er ohne Unters 
ſtutzung nidt figen, und nicht einmal, wenn er lag, ſich 
umwenden fonnte, befeitigt. Obwohl der Patient ſchon 
ein paar Monate vor Anbeginn der homoͤopathiſchen Kur fo 
ſchwach war, daß ex nicht ſtehen und nicht einmal, felbft 
went Semand, ihm unter die Arme greifend, das ganje 
Gewicht feines Korpers trug, mit den Fuͤßen auftreten 
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Die Furcht, daß jede blos aͤußerliche Behandlung der Kraͤtze 
leicht Verſetzung derſelben auf innere Theile bewirke, haͤlt 
er fuͤr ein bloßes Vorurtheil, weil er nie einen Nach⸗ 
theil der Art erfahren habe, und darum duͤnkt es ihm Pflicht, 
dieſes „obwohl nicht jueunde, dod) cito, tuto et levi pretie 
beilende” Gerfabren allen oͤffentlichen Anftalten anzuempfeh⸗ 
len. Sn einem 3immer, bas zu allen Jahreszeiten eine 
Temperatur von 18—20 Gr. RN. Hat, werden bem Kran: 
fen, feine Krdge fei, von welder Art fie wolle, 
ben erften Bag 5—6 Unzen Seiſe fruͤh und Abends tbe 
den ganzen Koͤrper eingerieben, bie beiden folgenden Tage 
aber nur 4 Unjen. Bom 4—G6. Tage erfolgen noch taͤglich 
zwei Ginteibungen an den Stellen, wo der Kranke nod 
Suden oder Ausſchlag wahrnimmt. Den 7. Tag reibt man 
aus Vorfidht now cinmal em, Nachmittags aber giebt man 
- gin warmed Geifenbad, und beſchließt fo bie Kur. Der 
Kranke barf in diefer Woche weder das Bett (außer wenn 
man ibm die Setfe einreibt, oder ex ein natuͤrliches Beduͤrf⸗ 
niß gu befriedigen bat,) verlaffen, nod bas Hemde wechſeln. 
Auf folde Weife fchalt ſich die game franke Haut in gre 
fier Lappen ab, und macht einer neuen, gefunden (2) Plas. 
In der Regel wird innerlid nichts dabei gebraucht, und 
mur, wo bie Krdge ſchon mebrere Jabre alt war, madt 
man eine Ausnahme davon, und laͤßt den Cinreibungen 
Tart. stibiat. und Natr. sulphuric. vorangeben, und waͤh⸗ 
rend ber Schmierkur felbft taͤglich zweimal Schwefel neh⸗ 
men. Der Verfaſſer glaubt, in Folge des Reſultats ſeiner 
Behandlung, annehmen zu duͤrfen, daß die Kraͤtze ,oft 
Jahre lang ein bloß oͤrtliches Hautleiden bleibe, 
und blos in einer oͤrtlichen Krankheit der Epis 
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dermis beftehe.” Bulest wird nod) dad Überſtreichen 
ded Fußbodens mit grauer oder brauner Olfarbe empfoblen, 
um die ſchwer zu tilgenden Flede, vom Herabfallen. der 
Seife beim Einreiben, (Geifenflece miffen, duͤnkt uns, durch 
Zufag von warmem Waffer fid) am erſten herauswaſchen 
laſſen) gu verhuͤten. Der Verf. ift fonad beforgter fire 
die Reinerhaltung der. Dielen, als fur dte des Organismus, 
von den Folgen feiner Seife, und wir fénnen nur bedauern, 
daß er ſeine ſchnell Geheilten nicht lange genug beobachtet 
hat, um einzuſehen, wie hoͤchſt verderblich eine ſo voreilige 
Wegſchmierung der Kraͤtze, fuͤr den organiſchen Bau, fruͤher 
oder ſpaͤter ausfallen muͤſſe. Wie kann doch nur eine ſo 
ſchwere Krankheit, ald die Kraͤtze iſt, wie kann dieſe Wurzel 
von tauſend unheilbaren Siechthumen, in einer’ einzigen 
Woche ohne allen Nachtheil rein weggeſchmiert werden! 
Wire fie ein bloßes reines Hautleiden, wie er glaubt, fo 
koͤnnte man dem Kranken eben ſo keck thun, wie weiland 
ber erzuͤrnte Apollo dem Marfias. Aber ſchon phyflologifdy 
duͤnkt uns bad unmoͤglich, ba der Organismus bekanntlich 
ein untrennbares Ganze iſt, von dem nicht der kleinſte Theil, 
geſchweige ein ganzes Syſtem, voͤllig auf ſeine eigne Hand 
leiden kann, ohne die uͤbrigen Syſteme in Mitleidenheit zu 
ziehen. Man beſeitigt ja auch durch Einreibungen von 
Merkurialſalbe im wenigen Tagen die ganze Kraͤtze, und 

warum folgt denn bier der ſchnellen Heilung fo bald und 
gewiß mancherlei Boͤſes nach? Das Queckſilber allein iſt 
ſchwerlich daran Schuld. Denn ungeachtet der großen 
Nachtheile ſeines Mißbrauchs, ſind ja doch ſeine verderb⸗ 
lichen Folgen nicht gleich ſo auffallend, wenn bei andern 
Gelegenheiten eine Inunktionskur beliebt worden iſt, als 
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bier nach Bertrcibung der Kraͤtze. Auch wir fennen iden 
Ling dieſe Seifen⸗Schmierkur bei Seigigen, wnd babes 
dad ſchnelle Cutweichen ded Eranthems nad derfelben. dftes 
wit eigenen Augen gefehen. Allein dad kann wnfer Urthell 
nicht beſtechen. Denn eB ift dec Krate eigenthünnlich, fal 
leichter, alé jeder andere Ausſchlag, von der Haut an ver 
fdwinden, wenn man die letztere unmittelbar angreift; abe 
reine radikale Heilung finnen wie bas unmoͤglich nena, 
felb& wenn bie Gefundbeit Sabre lang leidlich darnach er⸗ 
ſcheinen follte. Die Rachwebhen bleiben nidt aus, und bie 
Pſora erhebt ihe Haupt in taufend um fo drohendern Ges 
ſtalten wieder, je weniger fie, einmal vou der Haut vertrie⸗ 
ben, gencigt iff, ihren alten Platz wieder einzunehmen. Oder 
will: man bie fpdteren Folgelrantheiten fir Blathen cine 
anderen Stammes ausgeben? Kurz, die allgemeine Anem⸗ 
pfehlung dieſer gefaͤhrlichen Schmierkur dimét uns mehr als 
voreilig, und wit fuͤhlen und im Gegentheile durch unie 
Gewiſſen verpflichtet, dvingend saver au waren. | 
Nicht anders koͤnnen wir uber die gleid) folgende Heb 
lung eines Elephantiafis binnen fieben Tagen 
ustheilen. Man moͤchte dad beinahe eine Contradictio im 
adiecto nennen. Auch hier ließ der Verf. feine grime Seife 
auf gleide Weife cinreiben, nur ward fie mit. vier, und 
fpdter mit zwei Granen des rothen Prdjipitats verfegt, und 
nebenbei bem Kranken nocd tiglid) cine Doſis von zehn 
Geanen Acthiop. Antimon. cingegeben. Die zerſtoͤrte Epi⸗ 
dermis. gieng ebenfalls. in grofen Stuͤcken lod, une de 
Kanke ſand ſich die erſten 3 Monate dem Anſcheine nad 
von feinem Übel befeeit. Nach dicfer Beit ließ ſich an dex 
SGeitentheilen der Bruſt und des Untesleibs, wo frither dad 


Eranthem am aͤrgllen tomberte, wieder cine gewiſſe Rauhig⸗ 
feit und Sprbvigheis fuͤhlen, der Berf. meint aber, daß, im 
Jall ja mit des Feit ein Ruͤckfall eintreten follte, die Wie⸗ 
dethoiung der voriges Behandiang wad wh nad gewiß 
die Neignng gut Erzeugung dieſes Hautleidens volllommen 
tiigen werde. Bir meinen bad nicht, und wenn ja die 
Pout rein bücbe, wirde mnfehlbar etwas weit Seplimmersd 
dafin entficben. 

In venjeloen Amalen lefen wir, unter den „Mitthei⸗ 
lungen praktiſchen und theoretiſchen Inhalts 
fis die gefansmte Medizin, vow Dr. C. L. Kaiſer, 
Großherzogl. Saͤchf. Anusphyſikus zu Geifa, S..617—643,: 
von einer any va und gladliden Wirkung des 
Opiums, bet Cinem 8 Dage fdon anhaltenden 
Ileus,“ und wir verweilen dabei mit Bergnigen, gleich 
den Spatziergaͤngern, bie gem ein paar Augenblicke fichen: 
bleiben, wenn fie enone lieben Bekannten begeguen. Der 
49 Sabre zaͤhlende, wohlbeleibte Krankt, hatte feit 2 Jahren 
Diarchoͤe gehabt, wnd fic ſtets unwohl gefuͤhlt, wean a 
pifallig einnial ein pane Tage lang vor dieſem habitucl 
gewordenen tibet befeeit gewefen war. In Folge einer Er⸗ 
téttung hatte fic) abermals Stublvecopfung cingeftellt, und 
dieſe war fo bartnddig, baf alle fonft dagegen huͤlfreich ge⸗ 
wefenen Mittel, und nod viele andere obendrein, voͤllig 
ohne Wirkung blieben. Selbſt die ſtaͤrkſten Droftifa halfen 
nichts... Endlich. hatte dex Besf. den gliclliden Cinfall, das 
Dpium anjuwenden, feeilid) zum Theil in Verdindung mit 
Sestatuanha, Kali tartaric., Klyſtieren von Chamille, Leinoͤl, 
Seife und Kochfalz, und mit gutens Rheinwein, aber doch 
in fo ftarter Doſis, daß es durch alle dieſe frembartigen 
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Arzneireize nocd allenfallé durchwirken fonnte. Denn der 
Kranke genas bald vollftindig, und ber Werf. Hatte nidt 
noͤthig gebabt, ibm nun nod ein Gemiſch von finf ander 
Mitteln, sur Befeftigung der Rekonvaleszenz, und endlich 
pum Schluß der Kur," abermals ein folded von finf Me 
difamenten eingundthigen.. Das Opium hatte feine Schul⸗ 
digteit gethan, und hatte fie, gang allein. in kleinſter, etlide 
Male wiederholter Gabe angewendet, als wirkliches Speziß⸗ 


fum nod weit beffer gethan. Man follte denken, die Soa | 


vor bem homoͤopathiſchen Heilprinzip wide den Verf. hia 
abgebalten haben, ſich dieſes Mittels gu. bebienen: allen 
mit Nicten. Er wendete es mit Vertrauen an, und zwar 
als ,theils frampfs und ſchmerzſtillendes, theils 


“vy 


bie Nerven vorzgugsweife belebendes” Meditament, | 


weil er „die naͤchſte Urfache dieſes Leidens um fo mehr in 
einem krampfhaften, durch Erkaͤltung motivirten Zuſtande 
ſuchen gu muͤſſen glaubte, alg uͤberhaupt ſchon die Nexven 
des Darmkanals burch die langwierige Diarrhoͤe, mehr abe 
noch durch die neuerliche Verſtopfung, in eine krampfhaſt 
erhoͤhte Reizbarkeit verſetzt fen Fonnten (2), Hier abe 


nicht mehr bloßer Krampf, ſondern ſchon anfangende Paras | 


lyſe ſtatt fand.“ — Um Erklaͤrung des Herganges ſind die 
Herren nie verlegen, wenn fie eine homoͤopathiſche Heilung 
bewirken, und ſich gleichwohl ſchaͤmen, das Kind bei dew 
rechten Namen zu nennen. 

Der Apotheker Beral zu Paris bereitet Argnei s Tinks 
turen mit Alfohol und Ather, gießt diefelben dann auf 
Zuckerbroͤckel, dunftet hierauf den Alkohol oder Ather ab, 
daß nur die in thnen aufgeloͤſt -enthaltenen arzneilichen 
Stoffe im Suder bleiben, und koͤrnt oder pulvert dann ben 

letztern 
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letztern zum mediziniſchen Gebrauche. (©. v. Frotiey’s 
Notizen, Nr. 647. 1831.) Die Vorzuͤge, welche der Er⸗ 
finder von dieſer Bereitungsart der’ Arzneien ruͤhmt, raͤumen 
wir um ſo lieber ein, da wir uns in der Homoͤopathik 
laͤngſt eines aͤhnlichen, nur noch zweckmaͤßigeren Verfahrens 
bedienen, indem wir unſere hochpotenzirten Arznei⸗Solutionen 
entweder mit (dem reinern) Milchzucker verbinden, oder 
mohnſaamengroße Streukuͤgelchen damit anfeuchten, die 
dann, getrocknet und. gehoͤrig aufbewahrt, ihre Kraft ſehr lange 
behalten. Welche Vorzuͤge hat ein ſo einfaches und gleich⸗ 
maͤßiges Verſahren, bei Bereitung der Arzneipraͤparate, vor 
den oft ſchwierigen, koſtſpieligen und unſichern pharmazeuti⸗ 
ſchen Prozeſſen, womit ſich die alldopathiſchen Apotheker 
abquaͤlen, und wie weit ſtehen die Praͤparate der letztern, 
z. B. die Extrakte, an Gleichfoͤrmigkeit, Zuverlaſſigken und 
Dauer den homoͤopathiſchen nach. 

- Sm Journal der Chirurgie und Augenheil— 
kunde, von C. F. von Graͤfe und Ph. von Walther 
XVI. Bods. 4. Hft. 1831. ©.521. u. f. lefen wir etwas zur 
Lehre über die Crblidleit der Krankheiten fibers 
baupt, und die in Bezug auf Orthopddie insbes 
fondere” gebdriged, von Dr. Siebenhaar, pratt. Arzte 
gu Dresden. Ohne uͤber die Meinung ded Werfaffers ein 
Urtheil. fallen. au wollen, „daß mit dem Befise des gewuͤnſch⸗ 
ten Lichtes uͤber die zarteften Operationen bed Organismus, 
qu Begriindung der Krankheiten beim Keimen ded Lebens, 
uns aud die Ldfung des ganzen Problems der Entftehung 
und bed Weſens aller uͤbrigen Krankheiten erdffnet ware, 
und dann weiter nidts uͤbrig bliebe, um diefelben auch beis 
len gu koͤnnen, als die Wiſſenſchaft von dem Verhaͤltniſſe 

Archiv XII. Bb. III. Oft. 11 
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vex geſammten Satur und Aufienwelt zum menſchlichen 
Kdeper, ald Pharmakotherapie im weitern Ginne des Wort, 
oder als Phyſiotherapie,“ bekuͤmmern wit. uns, wie bidher, 
bis jened vielverfpredende Licht hell genug brennt, um and 
unfern aͤrztlichen Dfad mit erleuchten gu koͤmen, nur. um 
bad rein Praktiſche, und bemerken, daß der Verf. in Begg 
auf bie (erblichen) orthopddifdan Gebredhen, aufe 
bem Gebrauce. des Emſer Keffelbrunnens, Cin bee Natur 
ober bei Strune!!) fa wie ded Fluß⸗ und Geebads, nu 
Staͤrkung der ſchwaͤchern (2) konkaven Koͤrperhaͤlfte, durd 
partielle Ubung und belebende Lokalbaͤder und Einreibungen, 
dagegen Beſchraͤnkung der antagoniſtiſchen Gebilde prophy⸗ 
laktiſch, und aͤußere dynamiſche und mechaniſche Mittel the 
rapeutiſch, alſo im Grunde nichts Neues empfiehlt. Das 
darf uns darum nicht befremden, weil nach ihm „die ratio: 
nelle Medizin innere Spezifika dagegen gegruͤndetermaaßen 
zur Zeit noch nicht aufzuweiſen hat.“ Erſcheint ſie aber 
damit, bei aller ihrer Rationalitaͤt, nicht ſehr armſelig? Daß 
es eine rationellere Homoͤopathik giebt, welche ſehr kraͤftige 
innere Spezifika beſitzt, um: ben orthopaͤdiſchen Gebrechen, 
wenigſtens im Entſtehen, au begegnen, ignorirt der Verf. ge 
fliſſentlich, aber die aufgeklaͤrteren Kranken werden ſchon 
Gebrauch davon machen, und ſich kuͤnftig hoffentlich nicht 
mehr Jahre lang mit ſchweren Koſten durch kuͤnſtliche 
Streckbetten martern, und am Ende noch elender, als 
fie ſchon waren, machen laſſen. Der Nutzen, welchen dieſe 
Maſchinen gewaͤhren, iſt ta ber That mehr als zweidentig. 
Wir haben erlebt, daß junge Perfonen, welche lange davon 
Gebrauch machten, vermdge dev gewaltfamen Ausdehnung 

des ganzen Rumpfes, unglaublich ſchuell und ſtark wuchſen 
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WHE zuletzt eine gang unkatürliche, widrige Geftalt annah⸗ 
men, bel welder bas Bruſtbein der Wirbelſaͤule ungewoͤhn⸗ 
Tey genaͤhert erſchien. Natuͤrlich mußten vadurch die ebelſten 
Orgarte des Lebens — Herz und Lunge — in ihren freien 
Funktionen ſehr beeintraͤchtigt werden, und es hatte ſonach 
gar nichts Befremdendes, daß ſich ſpaͤter Zeichen von Phthi⸗ 
ſis, und durch die gewaltſame Serrung entſtandene Erwei⸗ 
derungen Bee großen Gefaͤßſtaͤmme, und vielleicht ſelbſt des 
Herzens , einfunben, welche die allexuͤbelſte Prgnoſe ge⸗ 
nt Fourwal ber praftifher Heilkunde von 

Srurflelan wd Oſann, WL Stck., Mary 1839, findet 
ſich Gh £129, ter ,Werfud einer Beantwortung 
ber Frage: OF es nidt an der Zeit fei, ben Arz⸗ 
neiſchacz pu veformiten, and eine nambafte Ane 
zahl von Arzneimitteln abzuſchaffen,“ von dem 
Negierungs⸗ und Medizinalrath Fiſcher in’ Erfurt. Der 
Werf. haͤlt died nicht allein flix zeitgemaͤß, ſondern aud) fire 
kommerziell und polizeilich noͤthig, weil 1) die Arzneien das 


durch vertheuert werden, daß ber Apotheker viel mehr vo 


wattſig zw halten Habe, als wirklich gebraucht werden; 2) je 
mehr Arete ausgemerzt werden, deffo kraͤftiger die blei⸗ 
benden fein muͤſſen (2); 3) die beribmteften Arzte meift 
sur wenig: Arzneien benutzen; 4) in den Lazarethen, wo 
nur wenige Droguen gebriuchlidy feien, eben fo viele Kranz 
fen. genefen, al8 in der Civilpraxis; 5) je weniger Mittel, 
deſto mele Sicherheit flr die Praxis, und deffo mehr Wife 
ſenſchaftlichkeit erzielt werde. — Wir muͤſſen dem Verf. in 
der Hauptſache recht geben: aber es iſt unſetes Beduͤnkens 
Fein Bewris fir die Vorzuͤglichkeit einer Heilkunſt, wenn 
11* 
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bie Umſtaͤnde cine folde Reform gebieterifch fordern, und 
die Herven koͤnnten daraus eigentlid) am beften abnehmen, 
auf wie fdwaden Fuͤßen bie gepriefene Rationalitaͤt thee 
Wiſſenſchaft fieht. Nie koͤmen wir in die Verlegenheit 
fommen, eine gleiche Reduftion in unferer Mat. medic. 
vornehmen au miffen; nur dad Eine thut uns noth, daß 
wir unfern Arzneiſchatz immer nocd mehr und mehr vervel- 
fldndigen, bie fymptomenarmen Mtittel ferner an gefunden 
Individuen gewiffenhaft prifen, und uns nicht von de 
Sucht beſchleichen laffen, immer mur nach neuen Arzneien 
au haſchen, bevor die ſchon vorbandenen vollftdndig gefannt 
find. Wir werden jegt jaͤhrlich mit einer Fluth von neuen 
Medifamenten uͤberſchwemmt, die ſaͤmmtlich nur gum Hen 
ſten Theile ausgepriift find, und alle erfdeinen im Archive*) 
und den Annalen fo zerftreut, daf man grofe Muͤhe hat, 
fie, wenn man ihrer bedarf, dort gufammen au fucken, und 
ein beſchaͤftigter Praktiker wirklich ſchon darum nur ſelten 
eine nuͤtzliche Anwendung davon machen Fann. Alle dieſe 
zerſtreuten Symptomen-Verzeichniſſe find nur Andeutungen 
von bem, was dieſe Arzneien kuͤnftig leiſten werden, wenn 
eine vollſtaͤndige Prufung fie gum wahren Range eines Me 
dikaments erhoben haben wird. Jetzt ſind ſie noch alle 


*) Die Wahrheit dieſer Bemerkung wohl erbennend, habe td ‘feit 
ldngerer Zeit ſchon den Entſchluß gefaßt, die im Archiv zerſtreu⸗ 
ten Mittel, mit neuen Symptomen bereichert und mit ausfuͤhr⸗ 
lichern Vorworten und Anmerkungen verſehen, zuſammen heraus⸗ 
zugeben. Mur uͤberhaͤufte Arbeiten haben mich bisher von der 
Ausfuͤhrung dieſes Unternehmens abgehalten, doch hoffe ich 
naͤchſtens im Stande zu ſein, den erſten Band der nBeitedge 
auc reinen Arzneimittellehre,“ erſcheinen zu laſſen. 


Stapf. 
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diefer Prifung gewartig, und Niemand it, der fie uͤberneh⸗ 
men moͤchte, vielleicht weil, bei ſo vielſeitigen Anſpruͤchen 
Keiner recht weiß, welche er zuerſt befriedigen ſoll. Bevor 
nicht mehr Einheit in unſere Beſtrebungen kommt, und unſer 
Wirken ein gemeinſames, auf einen Punkt gerichtetes wird, 
gleichen wir beinahe denen, welche leeres Stroh dreſchen. 
Daher finden wir den ſchon fruͤher von unſerem Th. J. 
Riert angeregten, und in ſeinem trefflichen, zum 10. 
Auguſt 1832 nach Leipzig eingeſandten Aufſatze (S. Archiv 
fiir die hom. Heilk. Bd. 12. Hft. 2. S. 130—142.) weiter 
‘ausgefponnenen Gedanfen ganz aus unferer Geele genom: - 
amen, und wuͤnſchen nichts ſehnlicher, als daß er recht bald 
ind: Leben treten moͤge. Aud M. Maller hat in feinem 
Entwurfe der Statuten des Zentralvereins die Ausfuͤhrung 
dieſer Idee, wie billig, zu einem Geſetze erhoben, und es iſt 
nur zu bedauern, daß die gemeinfame Erwaͤgung und Bez 
ſtaͤtigung der Statuten bet der. letzten Verſammlung zu viel 
Zeit wegnahm, um ſogleich eine Generalpruͤfung gewiſſer 
beſtimmter Arzneimittel einſtimmig beſchließen zu koͤnnen. 
Doch kann, duͤnkt uns, das Verſaͤumte, durch ſchriftliche 
Abſtimmung der Direktorial⸗Mitglieder, noch nachgeholt, und 
die Entſcheidung dann dem ganzen Vereine durch die ho⸗ 
moͤopathiſchen Zeitungen bekannt gemacht werden. Der 
naͤchſte 10. Auguſt koͤnnte dann als Schlußtermin fuͤr die 
diesjaͤhrige Pruͤfung gelten. Bisher haben Hartlaub und 
Trinks unſtreitig am meiſten fuͤr die Bereicherung unſeres 
Arzneiſchatzes gewirkt, allein ihre vereinzelten Kraͤfte reichen 
nicht hin, das, was uns noth thut, zum Gedeihen zu brin⸗ 
gen, und nur gemeinſchaftliches Streben vermag das Erfor⸗ 
derliche zu leiſten. Und zuerſt muͤßten Mittel an die Reihe 
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ber Prifung kommen, von denen wit bereits Synwtenen 
verzeichniſſe, nur unvollendet, befigen, und ſpaͤter erſt, was 
wir mit allen diefen im Reinen waren, koͤnnten wir de | 
Kraͤfte anderer, viel verſprechender Droguen erforfden. Fr | 
lid wird mandhem Arte dad Prifen fdwer werden, da 6 
ſich mit einer weitlduftigen Vraxis nicht vertrdgt, aber a 
Enbe findet dod) wohl Feder, aud) wenn er nicht felbf 
mitprifen kann, Subjefte, welche fid) gu ſolchen Befuda 
eignen, und fie gern uͤbernehmen. Und auch das Henk 
Scherflein, das beigetragen wird, muß uns willkonmen fer 
So gelangen wir dann gu einem vollftdndigen Apparat 
medicaminum, und unfere Mittel werden immer braucdben, 
wabrend die ber Alldopathen mit der Beit unbrauchbar we 
ben, und neuen Droguen weiden miffen. . Wollten we. 
aber auf dem bisber betretenen Wege fortgeben, fo wines 
wit am Ende in cine Verwirrung, wie weiland Hig Adee 
am Thurme au Babel, gerathen. 
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Clinicum homeopathicum. 
Croffnet gu Leipzig am 22. Januar 1833. 


Mit ãmigſter Freude ergreif ich heut die Feder, den vers 
ebrten Leſern des Archiv’ Kunde gu bringen von einem, fir 
die homoͤnpathiſche Heilkunſt in jeber Beziehung hoͤchſt wid) 
tigen und arfreulichen Ereigniß, der am 22. Januar d. J. 
erfolgten Eroͤffnung einer homoͤopathiſch⸗ kliniſchen Heil—e 
und Lehranſtalt. Bou allen Kunſtverſtaͤndigen ſeit langer 
Zeit als hoͤchſt nothwendig und wuͤnſchenswerth zur innern 
Vervollkommnung und aͤußern Verbreitung der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilkunſt anerkannt und erſehnt, noch vor kurzem aber 
mehr als ein frommer Wunſch, deſſen Erfuͤllung in weiter 
Ferne zu liegen ſchien, betrachtet, ſehen wir nun durch viel⸗ 
fach vereintes muthiges Streben eifriger und redlicher 
Freunde der naturgeſetzlichen Heilkunſt, eine Anſtalt ins 
Leben getreten, mit deren Aufbluͤhen eine neue und ſchoͤnere 
Zeit fuͤr die Homoͤopathie zu beginnen verſpricht. — Gleich⸗ 
ſam als die ſchoͤnſte Bluͤthe alles bisherigen Strebens, des 
Wirkens auf dem weiten und reichen Felde der Homoͤopa⸗ 
thie, aller herzlichen Wuͤnſche, aller Hoffnungen ihrer zahl⸗ 
xeichen Freunde, haben wir dieſe gluͤcklich ind Leben gerufene 
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Anftalt su betradhfen und freubigft gu begruͤßen, und ax 
uns ift es nun, durd einen und unablaffigen Eifer zu 
koͤſtlichſten Frucht fie reifen gu laffens ſegensreich fire de 
Kunſt und Menſchheit fir alle Seiten. 
Schon bei der lebten Generalverfammiung bed Bas 
eins, am 10. Auguft 1832 in Leipzig, wurde der Befdlaf 
gefaft, das laͤnger ſchon projeftirte Clinicum homoeopathi- 
eam, und zwar in Leipsig, als einem in mehr als Cine 
Hinſicht vorzugsweiſe angemeffenen . Orte,” ungefdumt zu 
begruͤnden, und dazu die vorrathigen Gelder zu verwenden; 
ein Entſchluß, der, wie kuͤhn er aud) bet den, im Verhaͤltniß zu 
der Groͤße des Unternehmens nur geringen, dem Vereine zu 
Gebote ſtehenden materiellen Mitteln, ſcheinen mochte, ven: 
nod) mit feſtem Muthe, froher Zuverſicht, und mit eben fo 
viel Eifer, als Umſicht, ausgefuͤhrt wurde, fo daß die feier 
liche Eroͤffnung dieſer Anſtalt ſchon am oben genannic 
Tage ſtatt finden konnte. Nachdem nun bie Koͤnigl. Saͤh. 
Regierung gu dieſem Unternehmen ihre Einwilligung ertheilt 
hatte, und ein hierzu paſſendes Lokal — Glockenſtraße Mr. 1. 
— durch die unermuͤdete Sorgfalt mehrerer, in Leipziz 
wohnhafter homoͤopathiſcher Arzte, welche ſich mit groͤßte 
Bereitwilligkeit den nicht geringen, hierbei noͤthigen Muͤhen 
unterzogen — mit dankbarer Anerkennung bezeichnen wir 
namentlich ben Herm Dr. Haubold, Herrn Militairarzt 
Apelt, und ganz befonderd die hochverehrte Gemalin def 
Herm Dr. M. Miller, welche, was weiblide Sorgfalt 
und Thatigkeit hierbei ſchaffen konnte, aufs freundlicfte und 
foͤrderlichſte leiftete — aufs angemeffenfte eingerichtet worden 
wat, wurde ber 22. Januar gur feierliden Einweihung be 
ſtimmt. Zu dieſem Ende verfammelten ſich am Morgen 
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jenes Tages faft alle homoͤopathiſchen Arte Leipzigs, meh⸗ 
rere dazu eingeladene hohe Beamte der Stadt und der 
Akademie, fo wie viele andere angeſeheñe Perſonen, unter 
andern dex Geheime Hofrath und eibagrt Dr. Kramer 
, aus Carlsruhe, Dr. Rapou aus Lyon u. v. a., in dem 
dazu beſtimmten Saale des genannten Hauſes. Die Hand⸗ 
lung ſelbſt eroͤffnete der verehrte derzeitige Direktor des ho⸗ 
moͤopathiſchen Vereins, Dr. M. Maller, mit einer gehalt⸗ 
vollen und zweckmaͤßigen Rede, (ſ. Beilage A.) worauf 
unſer trefflider Dr. Schweikert sen im Namen des 
hombopathifden Bereind, vow dem die Begrimdung und 
Erhaltung des Klinikums ausgedt, bas Bort nabm, und, 
nach einem geiftvollen, kraͤftigen Vortrage ber Homdopathie, 
bie von “dem Bereine bet der Anftalt Angeftellten, nemlid 
Dr. M. Maller al’ Direktor, Dr. F. Hartmann als 
Huͤlfsarzt, beide mit Dr. Haubold als Infpebtoren, den, 
unſern Leſern aus mehreren gediegenen Arbeiten ruͤhm⸗ 
lichſt bekannten Chir. Pract. E. Seidel als Unterarzt der 
Heilanſtalt, in ihre reſpektiven Funktionen einwieß, (ſ. Bei⸗ 
lage B.,) und ſchluͤßlich Dr. M. Muller mit wenigen, 
fraftigen Worten die Anflalt dem Wobhlwollen des Pus 
blifums empfabl. — Go enbdete dieſe einfache aber bedeus 
tungévolle Feier; welder, fo wie der hoͤchſt zweckmaͤßigen 
und: anfpredenden Ginridtung ded Hauſes, die Anweſenden 
die freudigſte Theilnahme ſchenkten. 

So' iſt denn der freien und reinen Ausuͤbung*) der 
homoͤopathiſchen Heilkunſt ein wuͤrdiger Tempel geoͤffnet; der 


'*) Zu ben großen Vortheilen, welche ein homoͤopathiſches Klinikum 
gewaͤhrt, gehoͤrt gewiß auch, daß da die in der Privatpraxis 
nicht ſelten vorkommenden, bas freie und reine Handeln bes 
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exite im deutſchen Baterlande, dem Mutterlande der Homber 
pathic, an demſelben Orte, ben 11 Babe frisher der grese 
Gaifter derfelben, gedvangt von unmindigen Berfolgungen 
leidenſchaftlicher Gegner, verlaſſen, amb auf frembem Bedea 
ais ſicheres Afyl fuchen nmfite. Nun wish es ber Hons 
gathie, nad Begrimbung dieſes, als Hells and Lahranfial 
pu ibetrachtenden Inftituté, endlich verginaet fein, durch offen 
Datlegung ihrer Leiſtungen dem Publikum, her Aryten, dem 
Etaaie auwiderleglich gu zeigen, quid veleant bumerl; 
vam finden die immer zahlreicher gu ihe fic) wendender 
Alteren und jimgeren Arzte, denen es bisher, aͤn Ermange⸗ 
Jang ber nithigen praktiſchen Anlettung, fo fchwer warde, 
fic) mit ihr gang vectraut gu machen, befte Gelegendeit fd 
praktiſch auszubilden, und den homoͤopathiſchen Unis 
ſelbſt eroͤffnet ſich eine reithe Quelle, bie edle Kunſt in red 


ner Audiibung ihrer Lebren vielfad an bereichern, Lida | 


ausyfitien, Sweifelhaftes und Dunkles gu erhellen, Iniys 
gu berichtigen, Vahres au befidtigen, und fo den hohen ut 
fefibegriindeten Bau der moͤglichſten Vollendung zuzufuͤhren. 
Die vielfache und thatige Theilnahme, welder ſich feit law 
gerer Beit hie Homoͤopathie in den hoͤheren und hHidfa 
Rreifen der Geſellſchaft, ja ſelbſt von Seiten dex Unbefaw 
genen amd Gebildeten niederer Staͤnde, erfreuet, und bd 
dhver innern Bahrheit und Wohlthaͤtigkeit immer mehr et 
freuen wird, verbiirgt die dem fegentenichen Fortbeſtehen de 
Aufialt fo nbthige Unterſtuͤzung; wie Senn fdon jest dad 





bombopathifden Argtes ſtoͤrenden Verhaͤltniſſe ganglidy wegfab 
len, und, was gewif jeder homoͤopathiſche Arzt mit voller Geek 
und am liebfien thut, die Kunſt in ibrer voͤlligen Reinheit, wie 
Fis geziemt, ausgeuͤbt werden kann. 
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Vertrauen, welded das Dircktorinm des Vereind- in bas 
thatige Wobhlwollen des Publikums geſetzt hat, durch zahl⸗ 
reiche und reichliche Beitrdge fic aufs ſchoͤnſte bewaͤhret. 
Das Direktorium fand es in dieſer Hinſicht fuͤr angemeſſen, 
die Sache dem Publikum vorzutragen, und legte ſie, als 
eine heilige und ſegensreiche, der Befoͤrderung ſo beduͤrftige 
als wuͤrdige Angelegenheit, in einer, mehreren oͤffentlichen 
Blaͤttern einverleibten „Bitte an das Publikum,“ allen 
Freunden des Guten ans Herz.“) 

Moͤgen Alle, die vermoͤge ihrer wiſſenſchaftlichen und 
menſchlichen Stellung, mehr oder weniger thaͤtigen Antheil 
an dieſem, fuͤr die Homoͤopathie und fir bie Menſchheit 
ſo hochwichtigen Ereigniß nehmen, unter alleinig er Feſthal⸗ 
tung der hoͤchſten und wahren Intereſſen der guten und 
großen Sache, dev es bier gilt, bas. ewig wabre, fo oft be 
wahrte Wort im Herzen behalten, und durch edle Bhat vers 
Lebendigen: 

Concordia res parvae crescunt! . 
Stapf.. 


*) Beitrage gur Unterfitiguog und Exhaltung hiefer Anftalt mehmen 
alle homdopathiſche Arzte an, und wird daruͤber ſeiner Zeit 
dffentliche Rechnung abgelegt werden. 
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Wiſenſchaften, welche, wie die Mebigin, ſich auf We | 
Naturwiſſenſchaft grimben, find, che fie .gu ihrer vollkon⸗ 
menen Ausbildung gelangen, einem Wechſel der Anſichten 
und Theorien unterworfen, je nachdem neue Entdedungn 
in ben Naturwiffenfhaften dieſelben hervorrufen. 

Dieſes Schickſal trifft vor allen die Heilwiſſenſchaft 

feit regere Bewegung in ben naturwiſſenſchaftlichen delden 
auch ihr dieſe Bewegung mittheilte. 
Meuentdeckte Naturgeſetze fuͤhrten Hahnemann zu cine 
neuen Konſtruirung der Heillehre. Dieſe neue Heilleht 
ſcheint ſich in der Ausuͤbung als die vorziiglichfte g 
bewaͤhren. 

Es gehoͤren viele Beobachtungen und Erfahrungen und 
Falter Gebraud der Vernunft dazu, ehe man uͤber bas Rew 
in einer Erfahrungswiſſenſchaft definitio abſprechen Fann 


*) Rede des Hercn Dr. M. Muͤller. 
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Die mediziniſche Wiffenfchaft, aud) die nad homdopathiſchen 
Prinzipien bearbeitete, iſt erſt noch im Werden. 

Viel iſt uͤber die neue Heillehre durch Beobachtung 
Erfahrung, Beurtheilung feſtgeſtellt worden. Viel iſt noch 
zu beobachten, zu erfahren, zu beurtheilen uͤbrig. 
Stffentliche Spitalpraxis iſt ein vorzuͤgliches Mittel, 
dem Bewaͤhrten Anerkennung und Verbreitung zu verſchaf⸗ 
fen, das Zweifelhafte gu entſcheiden. Laͤngſt ſchon fühlten 
das die Bekenner der neuen Heillehre. 

Noch nicht die Mehrzahl der KTrzte bekennt fich gu 

ihr; aber die Zahl ihrer Verehrer waͤchſt. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kampf zwiſchen fruͤhern und ſpaͤtern Anſichten, 
aud in der Heilkunde lebhaft, aber mit perſoͤnlicher Maͤßi⸗ 
gung gefuͤhrt, kann nur dem Auffinden der. Wahrheit, atl 
der Wiſſenſchaft foͤrderlich fetn. 
Selbſt verfchiedene Anfidten unter den Verehrern ber 
Homdopathie felbft find ihr woblthatig; fie beweiſen, daf 
Ddiefe, fern von blindem Glauben, felbft ſehen und urtheilen. 
Jener Kampf der Ärzte uͤber fruͤhere und ſpaͤtere Anz 
ſichten, machte es bis jetzt unmoͤglich, daß die Homoͤopathie 
in oͤffentlicher Spitalpraxis gefoͤrdert, dort uͤber ihren hohen 
Werth entſchieden wurde; machte es unmoͤglich, daß der 
Staat ſie aufmunterte oder unterſtuͤtzte. 

So entſtand bei Freunden der Homdopathie der Wunſch, 
vorerſt durch Privattrafte das Noͤthige zu bewirken. Es 
entſtand am 10. Auguſt 1829 ein Verein, deſſen Aufgabe 
Sammlung eines Fonds zur Errichtung einer Heils und 
Lehranftalt nach homoͤopathiſchen Pringipien war. 

Des Fonds wurde gefammelt. Auch Leipzig ſteuerte 
betraͤchtlich dazu. Allen Gebern danke ich hiermit dafuͤr in 
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Aufirag des Vereind. Aber Jahre winden nod vergangen 
fein, che der- Fonds fo angewadfen. ware, daß bie Antes 
von. den Zinſen beffelben haͤtte beftvitten werden Bnnen. 
- - G6 war jest zeitgemaͤß, cine ſolche Anftalt in 
Leben treten zu laffen, und nur: das Zeitgemaͤße gedit. 
So beſchloß bee homoͤopathiſche Verein ane 10. Aug. 1832, 
auf Antrag bed damaligen Direftors, Dr.. Sd weidert, ! 
ber vor 30 Jahren mein Lehrer war, und ber jest mein 
geachfeter Freund ift, -die Heil⸗ und Vebranfkalt jegt wich : 
How ben Binfen, fondern vom Kapital des Fonds ſelbſ 
zu eroͤffnen, rechnend auf. fernere Beitrage, und auf balbige 
Rnterfiligung bee Staaten, wo ſodann das Privatuntemnes 
men’ enthebriid). werden wuͤrde. ' 

. Begrindete: Anerkennung des Werths. der Bombupet 
von Ärzten und Laien, Unterricht fhe Byte, Belehrung der 
homdopathiſchen Ante ſelbſt uͤber zweifelhafte Duntie in | 
ber neuen Heillehre — bas find die Swede dex Anftalt. 

Der Verein beſchloß, die Anftalt in Leipzig zu eroͤffnen 
Sein derzeitiges Direktorium wurde mit ber Ausfüͤhrum 
des Beſchluſſes beauftragt. Die noͤthigen Schritte warda 
gemacht bet den hohen Miniſterien des Innern und. o¢ 
Rultus. Hiervon wurde zugleich vee: Univerfittit, mod eer 
bem Koͤnigl. Kommiffar in Leipzig, deffen guͤtige Bevonvw 
tung diefes Unternehmens fd dankbar erfenne, ſchuldige 
Anzeige gemacht. Eben fo wurden die ndthiger Schritte 
bet van Sthdtrath zu Leipzig, nicht minder bet. der Betrefs 
fender: Medizinalbehoͤrde gethan.. : 

Die Regierung: geftattete durd Refcript: v vom: 12: Ges | 
tember bie: Errichtung einer’ Hetlanftalt” fier Arme, mit dee | 
kliniſcher Unterricht verbunden werden: Bnnec. 
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Der hochachtbare damalige Rektor der Untverfitd vers 
ſicherte den Verein von der Bereitwilligheit des akademiſchen 
Senats, dieſe wiſſenſchaftliche Angelegenbeit ihrer nathes 
lichen Entwickelung zu uͤberlaſſen. Der Vorſteher hieſiger 
Medizinalbehoͤrde, wenn ſchon perſoͤnlich nicht Bekenner der 
neuen Lehre, erklaͤrte ſich geneigt, dem Unternehmen an fim 
entweder foͤrderlich, oder wenigſtens nicht hinderlich fein: zu 
wollen. Won dem von jeher durch ſeinen Sinn fuͤr Ge 
meinnuͤtziges ausgezeichnetem Stadtrath gu Leipzig aber die 
fen wir ſchon jetzt, und nod) mehr ſpaͤterhin, wenn ſich die 
guten Frichte der neuen Anffalt offenbaren werden, jede 
Beguͤnſtigung, Forderung und Unterſtuͤtzung eines Unterneh⸗ 
mens erwarten, welded dee Wiſſenſchaft, ver Menſchheit 
und dem Gemoindes Handhalt Segen au bringer’ verfpricdt. 





Unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden wurde nun von ben 
Beauftragten des Vereins dieſes fuͤr den. beabſichtigten Zweck 
paſſende Haus gu einer Heil⸗ unt Lehranſtalt eingerichtet, 
and mit dem noͤthigen Inventar verſehen. Bei dieſer Muͤh⸗ 
waltung kann ich die Aufopferungen und Leiſtungen meines 
uneigennuͤtzigen Freundes, des Herrn Dr. Haubold, nicht 
laut genug ruͤhmen. 
Ein Plan fire die Anſtalt wurde entworfen, und der 
Ortsbehdrde geziemend mitgetheilt. 

Sern hatte dex Verein gum Direktor der neuen Heil⸗ 
anfialt den Herm Dr. Schweikert genommen, dee mit 
hohen Kenntniffen und dem hoͤchſten Cifer fiw ben Gegens 
fiand, bebdeutende Erfahrung in dee Spitalpraris- verbindets 
aber feine Verhaͤltniſſe eclaubten ihm nicht, vee auf ihn ge 
fallenen Wahl gu große Opfec gu bringen. 
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tind ba bie langbdauernde Kraͤnklichkeit meines lichen | 
Freundes, des Herm Dr. Franz, dem Wereine nicht er 
laubte, feine Wahl auf diefen vielerfabrnen Homsdopathifa 
gu richten, fo beſchloß ber Verein am 15. 6. M., bis anf 
Weiteres mid als Direktor diefer Heils und Lebranflat 
anguftellen; die cingige Wahl, von ber. id . bedanern naj, 
baf fie nidt auf einen von den Wuͤrdigeren gefallen ift, in 
besen Rite iy, befepdat bund ein ſo umverbientes Be | 
trauen, mich hier befinde. | 

Erfreulicher aber ift, bag mein theurer Freund, der in 
ber Homoͤopathie durch ſeine literariſchen Leiftungen bekannte 
Herr Dr. Hartmann, ſich entſchloſſen bet: alg Sian 
bei dieſer Anftalt thatig gu fem.  - - 

Die Infpebtion ber Anftalt fuͤhrt, nad. bee Wehi ba 
Vereins, der fdon jest um die Anftalt fo Hochverdiente Dr. | 
Haubold, in Verdindung mit dem jedesmaligen Darlin, | 
mit dem jedeSinaligen Hilfsarjt, und mit. den vielledt 
fpdter von hieſigen Behdrden hinzuzufuͤgenden Deputirten. 

ME Unterarzt wurde der durch Rechtlichkeit und urd 
Kenntnif ſowohl ber neuen Heillehre, als der Sypitalprarié, 
ausgezeichnete Chir: Pract., Herr. Ed. Seidel, aus de 
Saͤchſ. Oberlaufig hierher berufer, der auch bereits gegen 
waͤrtig iff, und der zugleich dem Ofonomifchen der nfl 
mit vorzufteben fo gefaͤllig ift. 

So alles vorbereitet habend, beſchloß der Verein am . 
19. d. M., die Funktionarien der Anftalt heute, den 22. b. 
einweiſen, und dadurch bie Anftalt gleichſam eroͤffnen ju 
laffen. Ex beauftragte mit Vollziehung dieſes privaten Aktes 
‘ben Veteranen in dev mei Sem Dr. Sqhweikert 
aus Grimma. 
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Wei diefem jet bevorftehenden Akte ecfreuen wir und, 
außer “der dankendwerthen Gegenwart vieler Freunde und 
Goͤnner der neuen Heillebre,, der geziemend erdetenen Anwes 
fenbeit mebrerer hochzuverehrenden Herren, denen zum Theil 
ſchon ihrer amtliden Stellung wegen wir die Anftalt em⸗ 
pfoblen gu feben wimfden, und die ich bier ehrfurchttzon 

und dankbar begruͤße. 

Ihnen Allen empfehle ich die werdende neue Heilan⸗ 
ſtalt, Ihrem Wohlwollen, Ihrer Nachſicht, Ihrem Schutz, 
Ihrem Beirath, Ihrer geneigten Aufmerkſamkeit. Nur ſo 
kann das Gedeihen der Anſtalt vollſtaͤndig geſichert werden. 

Wenn ich bis jetzt die Auftraͤge des Vereines, dieſes 
Unternehmen betreffend, vollzogen habe, ſo beſchließe ich die 
Reihe dieſer Auftraͤge jetzt damit, daß ich Sie, verehrter 
aan Schweikert, als heutiger Bevollmddhtigter des 

ins, hiermit einlade, zur Vollziehung d des Ihnen “te 
genagenen wes 8 zu ſchreiten. 
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’ ‘Per Wetrite désue, per tet discrisiins revel 
endimus in.Latinom, sedes ubi fata quictas 
; Milte'Vas tegna resurfere ‘Trejee, 

Duratec et vesmet rebus servate .sccundis, 


Virgil. fen. I. o. HA 

8. ‘token wit denn, mach ‘angen, ſchwerrn Kampfen wl 
 Sehrmem ind Sorgen, gluͤcklich ‘mit unſerm Sechfffe ta wk 
Hafen gelandet, nach welchem. fo lange ‘fdon -usfer te 
ſehnſuͤchtig und hoffend Blidte, und welder bisher ned in 
weiter Ferne gu liegen ſchien. Wohl uns! wohl unfer 
guten, unferer herrlichen Gadel wobl bec Wiſſenſchaft wt 
Kunft, und wohl den durch Krankheit Leidenden, daß we 


. 
_ 
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fo weit find! tng Allen erbluͤhen dadurch ſchoͤne Hoffan⸗ 


gen, fo wie uͤberhaupt cine neue Aera in ber Geſchichte ba 
Homébopathif, ja in der Geſchichte unferer Wiſſenſchaft be 
mit beginnt. Wiel haben wir dadurch gewonnen, ab cam 
großen, entſcheidenden Schritt vorwaͤrts gethun, aber ned 
iſt die Hauptſache gu thun uͤbrig, nod iſt das Zand, we 
wir die Anker geworfen, nod iſt unſer Latium, wo wir ge 


*) Rede des Herrn Dr. B. Sch weitert. 


| Ydbet, zu erobern, ober doch: wenigftend ein Theil deffelben, 
a einen neuen Staat feft 3u grinden, wo wir rubig und 
. Feber wohnen und unfern Ader bauen, wo wit die seded 
. fafetas, quas fata ostendant, finden und fie uns ſichern 
konnen. 

Die Augen unſerer Gegner und Freunde, in der Naͤhr 
und Ferne, jene lauernd, gweifelnd, ungldubig, diefe vol 
Bofiding, vol Vettiauen und Glauben, find jest auf uns 
ONE unſer Inſtitut gerichtet, und allein an uns iſt es nun, 
Whe eines Beffern su belehren, ihre Sweifel, ihren Unglau⸗ 
Sen zu nichte zu machen, — and die Hoffmengen, das Ver⸗ 
dtauen, den Glauben diefer zu rechtfertigen; denfelben zu 
entſprechen, laffen Sie uns alfo muthig and Werk gebert, 
Taffen Sie uns nur die Sache felbjt fiveng im Auge ſtets 
Sehalten, und alle andere Ruͤckſichten bei Seite ſetzen, laſſen 
Sie utd redlid) bas Unfrige thus, fo wird gewif ein hero 
Kcher, ein glaͤnzender Ctfolg unfere Nuhen, unſer Vert 
ls 

Und wie dirften wir wohl daran weifein, ba ble 
Wohl des Direktoriums oes Vereins Dinner gut Leitung 
And Fuͤhrung bed ſchoͤnen Werkes beftimmt hat, die durch 
‘thre bisherigen Leiſtungen bas durch dieſe Wahl gegen fle 
ausgeſprochene Vertrauen ſo ganz vorzuͤglich rechtfertigen, 
‘thtd in deren bisher fo vielfach bethaͤtigtem Eifer, in deren 
eherigem redlichen Streben, unſerer Kunſt und Wiſſenſchaft 
ft niger und fie zu foͤrdern, in deren wiſſenſchaftlichen 
Bildung und Kurififertighelt, und in der Achtung, in der fle 
Wihemeit ſtehen, wir die ſicherſte und befte Birgſchaft haber, 
af fie bem im fie geſetzten Bertrauen auf dad Bef & und 
Vollkommenſte entſprechen werden. 

12 * 
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Aus diefen Auferungen werden Sie aber gewiß aud 
erfennen, meine Herren, daß id, als dfe Wahl des Dink 
toriums fruͤher mich beſtimmte, die Leitung diefer Anfialt wz 
Abernebmen, meine Krdfte wohl erwaͤgend und fireng pri 
fend, diefe viel gu ſchwach dazu fand, und id alfo dida 
ebrenvollen Antrag ablehnen, und die Stelle einem Wink 

gern uͤberlaſſen mufte. 

Dazu koͤmmt nocd, daf ih gwar der guten Sache em 
Opfer gu bringen gern bereit bin, allein body fand, daß dai, 


welches ih derſelben durch die Annahme dieſer Stelle. ge⸗ 
bracht haͤtte, meine Kraͤfte bei weitem uͤberſtieg, indem ich 


meine jetzigen Verbindungen faſt alle hatte aufgeben muͤſſen, 
ohne eine Sicherheit gu haben, hier neue anzuknuͤpfen, de 
mir meinen Unterhalt geficert Hatten. Da fid nun in 
unferm bodgeadteten Freunde, Herm Dr. M. Maller 
ein anderer fand, ber weit wiirdiger und beſſer diefen Poke 
auéfillen wird, als id) beim beften Willen es vermodt 
bitte, fo fagte id) obnebin nur, indem ich dieſe Stelle ab⸗ 
lehnte: cedo majori! 

Ich glaube es mir ſchuldig zu ſein, dies bier ant 
ren, damit bie, von denen id) nicht ndber gefannt bin, wit : 
‘nicht den unverdienten Vorwurf machen, id habe aus Lick 
gue Bequemlichkeit, oder aus Mangel an Muth, ober aps 
fonft einer tadeingwerthen, egoiftifden oder unlautern Ab 
ficht, mid, wie man gu fagen pflegt, binter die Couliſſen 
giehen wollen. Dies ift dberhaupt nicht meine Art. gu ban 
dein, und id) glaube ein folded etwaniges Urtheil am beſten 
al8 falſch darguftellen, daß ich mid hiermit willig und 
bereit erfldre, fir dad Wohl und Gedeihen unferer Anftalt 
nad) Kraften mitzuwirken. 
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Ihnen alfo, Here Dr. M. Miler, foll id im Ramen 
tind Auftrage des Direktorii, die oberfte Leitung der Anſtalt 
jest uͤbertragen; icy bin feft uͤberzeugt, daß Sie es fuͤhlen, 
wie wichtig, wie verantwortlid), von welder grofen, eins 
flußreichen Bedeutung diefer Poften eft, den ber Verein ver⸗ 
trauensvoll bier durch mic) Ihnen tbergiebt. .Gewif!. ih 
behaupte nicht 3u viel, wenn ich fage, die gefammte Menſch⸗ 
beit fieht von jest an auf Sie, und Sie werden ihr durch 
dieſe Stelle. gewiffermafen verantwortlich; aber id) weif 
aud beftimmt, daf Sie gewif ihren und unfern Hoffnun⸗ 
gen, Erwartungen und Vertrauen herrlich und maͤnnlich 
entfprecyen, und Gutes und Schoͤnes in Fille fchaffen, und 
ſomit aͤchten Segen verbreiten werden. Und fo dbergebe id 
denn biermit..feierlid) im Namen und Auftrage ded Vereins 
Ihnen die Stelle de8 DireFtors diefer neuen Heilanftalt, 
mit der feften Uberjeugung und dem unerfchitterliden 
Glauben : ; 

| _. illic fas regna resurgere Trojec! — . 
und mit dieſem Handſchlag, den ic) bier von Ihnen ems 
pfange, geben fie dem Vereine die Zuſicherung, fireng und 
tren die Ihnen obliegenden Pflidten und Verbindlichleiten 
zu erfuͤllen. 

Unt Ihnen, Herr Dr. Hartmann, babe ‘id bie 

Stelle als Huͤlfsarzt im Namen und Auftrage bed Vereins 
gu tibertragen, und Shr Handfchlag ficert dem Vereine gu, 
baf Sie dem Direbtor treu und bieder zur Seite ſtehen, 
and fein redliches Wirken nak Krdften unterſtuͤtzen wollen. 

Dir endlid), mein guter Seidel, uͤbergebe id) hiermit 
im Ramen und Auftrage bed Vereins die GStelle des 
Affiftentens oder Unterargtes, und des Ofonomies und. Hause 
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verwalters. Ich kenne Dich genau, denn id babe “Did | 
erzogen und lange genug um mich gebabt, und. betracht 
vich daher wie meinen Sohn. Von Deiner erprobter wpb ; 
min hinloͤnglich bewdbrten frrengen RechtlichFeit unb. Pink: | 
lichkeit, von bem regen Gifer und der treuen Anhaͤnglichkel 
qu die mene Lehre, darf id) beſtimmt aes Gute, dark id 1 
mit Recht bas Beſte erwatten. Vergiß nie, daß dieſe Ae | 
falt olf. cine pin causa, als eine noch ſehr arme Unmim ' 
dige gu berachten iff, deren kleines Vermoͤgen die treueſte, 
vedlichſſe Verwaltung ſtreng fordert; und daß Du bas . 
Freng und treu beachten wirſt, ſagſt Du bem Bereine chem 
falls mi dieſem Handſchlage gu. 

Und fo gebe denn Gott fein Gedciben und feinm Se 
gen bem neuen, wohlthaͤtigen Werke! Annuat sume 
yumen! ) 

She ich aber dieſen Aft beſchließe, erlaube ich mix nod 
Ihnen einen Vorſchlag dringend ans Herz gu legen, vec ſu 
bie ficere Forthaucr unferes Inſtituts, mic in mehrfache 
Bezichung vow grofer Wichtigheit und Erheblichkeit, ja fol 
allein fe zu ſichern im Stanbde zu fein fcheint. 

Wie homdopathiſchen Ätzte haben nemlich bisher A 
uns angelegen fein laffen, von unferen Sranfen, Freunden 
and Befannéien, Deitrdge zur Grimdung unſeres Juſtituts 
gu fammein, und das ing Leben getretene Werk zeug 
dafuͤr, daß unfere Bemihungen dieferhalb nicht -wergebesd | 
waren; aber wit miffen aud, wm die neue ſchoͤne Soke 
pfung gu erhalten, und ibre Fortbauer au fichern, densi 
ſortfahren. Es ift gewif gar nicht gu zweifeln, daß jest 
die Beitraͤge um fo reichlicher eingeben werden, ba man 
fieht, daß auch wir redlid) bas Uyfeige. gethan haben. ynb 


fanen: han: wollen, vie Sade wb Wek ye ſetzen uh zu 
chalten. Ua aber. deſto Haver and einlanchtender zu zeigen 
daß died. unfer Ernſt if, of wie ſelbſt Bein Lpfer idem 
wnfere. heurliche Schoͤpfung zu ſdeen wad; zu erbalten,. fap 
wix, glaube ich, es und ſelbſ ſchuldig, und Rie: Lajen Otel 
ten ſogar wohl cin. Recht haber, es wom ued gg Mrdern, 
daß aud wir Arzte able, dia ker neuen Lehre gugethan 
find, jeder. nad) feinen Krdften, auy Suh altung, ung Fort⸗ 
dauer deg, Inſtituts etwas. beitragen, uyd fi id jeder ay, cinens 
Jihtlichen, ſeiner Einnahme und ſeinen Verhaͤltniſſen anges 
weſſenen feſten Canon verbindlich mache. 
Ich glaube, id) darf mit Zuperſi cht hoffe, haf keiner 
von allen uns bekannten vahen und fernen hondopathiſchen 
Hater 8 verſagen ober ſich weigern wird, dieſe, wenn quch 
Vielen von ihnen oͤrtlich entfernte, bod. Wier, Intereſſe fp 
nabe liegende Anftalt, durch eine jaͤhrliche milde Gabe zu 
foͤrdern und zu exhalten, deren Geſammtſunne even ſehr 
anſchlaͤglichen Einſatz ausmachen und — verhunden vit 
ber Thatigfeit und gem Cifer, bed bie, Anſtait leitenden und 
fichrenden, und in und fuͤr diefelbe, thaͤtigen Defonals — — 
ben Gowinyy des va banaue, welded wir mit der. Gri 
nung derſelben ausſgrechen, fag garantiren wine. a, 
-, . Bh ſchlage Ihnen babes hier yor, in den oͤfentlichen 
Pattern nicht allein hie Sajen, fonbern auch befondera, bie 
homoopathiſchen Arzte au einem jaͤhrlichen Beitrag, aurfyuiprs 
bern, und felhft, mit cingm, guten Beiſpiele voranzugehen. 
Auf dieſe Weife wird upd muß die Dauer, unferer Anſtalt 
geſichert ſein, und iff die’, fo, werden. wir. gewig burch bag, 
was wir in berfetben, leiſten, die. Sahl unterer Gegnex. theilß 
vermindern, theils fie nahin, bringen, die Feindſeligkeiten 


» 
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gegen und einzuſtellen, und in frermdlicher Eintracht wi 


uns, da8 Wohl unferer Kunft gu fordern. Und ſo werdn }- 


wir denn aud) ohne Zweifel endlich ber Homoͤopathik al: 

gemeine Anerfermung verfdaffen, und uns die gerechteftn 

Anſpruͤche auf den Dank der Nachwelt erwerben und ficden. 
Ergo durate et vosmet rebus servate secundis! 


Schlußworte des Herrn Dr. M. Maller. 
Die Pflichten, die Sie mir jest auferlegt haben, nad 


td 


meinem beften Wiffen und mit allen meinen, gwar geringe | 
Kraͤften gu erfiillen, verfprede ich Ihnen hiermit feierlich. 


Midge die Laft fix meine ſchwachen Fabigkeiten nidt zu 
grop fein. Audh flier meine Mitfunktionarien verſpreche id 
Erfuͤllung der auferlegten Pflichten; fie werden diefed Ber 
forechen halten, id bin deſſen gewiß. Vale, fave. . 





Meine Hodsuverchrende Herren. Ich danke howe 
beim Schluß diefer Handlung verbindlidft dafuͤr, daß GK 
und bei der fir und feierliden Gelegenheit mit Ihre 
Gegenwart erfreut haben. Mur nod) die Anftale und die 
Funttionarien berfelben empfehle ich Ihrem Wohlwollen und 
Ihrer Nachſicht fir die Bufunft. Ih weiß, ein mit f 
fhwadhen Kraften angefangenes Privatunternehmen; dad 
nicht geſtuͤtzt ift durch firftliden Schutz und hoͤhere Pro⸗ 
tektion, findet nur Halt und Beſtand im Wohlwollen 
und in der Nachſicht der Mitbuͤrger. Moͤge es uns ge⸗ 
lingen, uns und unſrer Anſtalt beides bei Ihnen, als unbe⸗ 
fangenen, vorurtheilsfreien Maͤnnern, zu erwerben. Dies 
und Shr Wohlfein it unſer Wunſch. 
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Literariſche Angeigen.*) 


Uber die homsopathifſche Heilung ber rant 
heiten. Sebn Vorlefungen, gebalten im Gommerfemefter 
1831 auf der Hochſchule zu Minden, von Dr. Johann 
Joſeph Roth, prakt. Arte und Privatbocenten an der 

— Ludwig s Marimilians « Univerfitdt. Nuͤrnberg, bei Riegel 
und Wiefner 1832. gr. 8. X. S. 171. | 


Riare und leicht fafliche Darlegung der Grundlehren der 
Homdopathie, bier und da durch eigne, ſehr anſprechende 
Anfidhten zweckmaͤßig erldutert. Der ruͤhmlichſt befannte: 
Here Verfaffer hat fid) dadurch um die Verbreitung ser ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilfunft wefentlide Verdienfte erworben, und 
wir wimfden nists mehr, als daß auf der beruͤhmten 
Hochſchule, wo diefe Vorlefungen gebalten worden find, det 





*) Der Mangel an Raum geftattet uns nidt, in diefem Hefte mehr 
als gang fluͤchtige Angeigen mehrerer jangft erſchienener Schrif⸗ 
ten gu geben, was wir um fo mebr bedauern, da einige der. 
felben von fo grofem Sntereffe find, daß fie wohl einer aug: 
fuͤhrlicheren Beurtheilung bedirften und werth waͤren. Wir 
behalten uné diefe fax ein naͤchſtes Heft vor. 


St. 


— 


daburch aubgeſtreute Saame der Wahrheit guten Bea 
finden, und reiche Fruͤchte tragen moͤge, wozu, wie es ſchein, 
aud febr ginftige Ausfichten vorhanden find. 





Syſtematiſch-alphabetiſches Repertorium ber 
antipforifhen Argneien, nebf einem Vorwortt 
des Herrn Hofraths Dr. ©. Hahnemann, bber | 
die Wiekerfotung ber Saber eines homdope 
thifden Heilmittels. Herausgegeben von Dr. C. 

v. Soͤnninghaufen, Muigl. Preuß Regierungdrathe 
— bes Katafiers, Vorſtehor ded botani⸗ 
ſchen Gartend, mehrerer gelehrten Gefellſchaften witihem 
Ehren⸗ oder korreſpondirenden Mitgliede. Muͤmſter, Ver⸗ 
bag ber Coppenrathſchen Buch⸗ und Kunſthandlung —J 
gt. 8. XXXII @, 229, 


Rig gow haſonderer Fxude wah DapFharlyit, gee 
hen umm Rie homöohathiſhe Deifua fo. vielfach heir 
hicntes, Hexen Pexfaſſer, begruͤßen wir. diefe. newe Gaby d⸗ 
felbqs,, welche, vermige ihrer innern Ofonomie,. als a 
Wafer fix qlle dergleichen Arbeiten gelten fann, und fix Me 
ꝓraltiſche Anpendung vichts gu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, we 
fic gemif jeder Sachverſtaͤndige, durch eigenen Gebrauh 
des Werkes, mit uns davon uͤberzeugen wird. Eine ae } 
ſchaͤzbare Zugabe hat dieſes Werk durd bie Mittheitunger | 
des Herrn Hofrath Hahnemann, uber den auf dem itd 
bemerften wichtigen Gegenfiand, erhalten, welcher unfircitig 
als die bedeutendite uud einflußreichſte Srideinung auf dem 
Felde der Homdonathic newellen eit hetrachtet werden, fam; 
Mittheilungen, welde um fo willfommener find, als fie 
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1 pach ſo manaichfachen woddufigas Ueheytungen’ Ashgiey 
zuerſt bed Meiſters Anficht hieruͤber auafichulich dackeges * 
Skizzen aus der Mappe eines reißſe ndan Hom hes 
pathen. Zum Drude befoͤrdert von De. $. Gyie ffelicd 
|" GeoPheryogl. Bad. Regimentsarzte, der Wetteraucn Ges 
fefifchaft fix die geſammte Naturkunde, der K. BA botag 
niſchen Geſellſchaft ga Regenaͤbung und hed Goßherzagk 
Bab. landwixthſchaftlichen Bereints forrefpondivenba unk 
ordentlichem Wgliede. Karkgrube 1832, Druch usr ees 
. Keg von Ch. Ah. Groos. U. S. 166. . 

. Dee. geifiveiche und gemithoolle. Reifende, vem Web, 
on ey auch qn feine Thuͤr freunbdlich klopfte, gar. bale hoch⸗ 
achten lernte und recht herzlich liebgewann, unr webl gem 
mehr ald. fldtigg Stunden mit ihm begitth weckehe hfitg 
exdfinet, dem Lefer auer den Blick in ſein cigencd inneres 
Aben, indem ex, fo offen als geiſteich, darlegt, ,Waig OF 
zur Hombopathie gefommen. Rak dicho ates 
Dekanniſchaſt, die gewiß niemand gemadt 34 haben bereuen 
wird, begleiten wir ibn um fo licker. in die verſchiedenen 
auf ſeiner Route gelegenen Siddte, wo hominpathifehe 
Yxste wohnen und wirten, und freuen und. dev. manniths 
ſachen, ſehr intereffanten Notizen, welche ex uͤber dieſelben 
und die Reſultate ſeiner Unterhaltung yelt ihnen zum Beſten 
giebt. Sein Weg fuͤhrte ihn uͤber Hanau, Gotha, Mew 
dDietendorf, Naumburg, Halle nah Koͤthen, wo et, 
bei zweitaͤgigem Aufenthalte, des vielfad belebrendes Um 
gangg des verebrten Meifiers Habnemann genoß, tiber 
beffen Perſonlichteit und wechodetige wiflenfdafilihe Mit 
theilungen ex exfreulide Gunde. ertheilt. — Von hiccaus 
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folgen wis ibm germ nad Berlin, Juͤterbogk, Leipzig, 
Dresden, Prag, Wien, Salzburg und Minden. 

Diefen hoͤchſt intereffanten und lehreeiden Reiſeberich⸗ 
ten folgen nun mehrere, nicht minder lefendwerthe kleinere 
Abhandlungen, als: Kurze Darftellung der homoͤopathiſchen 
Behandlung der Cholera — Trifolium cholerico-homeeo- 
pethicum, ober: fo fampfen wir. — Woher fommt es, 
daß die Profefforen keine Meform dee Medizin wollen. -— 
Die Cenſur und bie Hombopathie. — Die Medizinalfollegien 
amd die. Hombopathie. — Ciniges. an Mehrere tuber Ver⸗ 
ſchiedenes. — Die Hombopathie in Baden. — RKriiger: 
Hanfen und. dle Homdopathie. — Fragen an Befangene. 

Die Lefer feben. ſchon aus diefen lberfchriften,: wie 
reicher Stoff ba. gu bedeutenden Eroͤrterungen gegeben iff, 
and, wer Ref. verfichert, daß diefer Stoff aufs geiſtreichſte, 
mit eben fo viel Ernfi als, wo es noth thut, Wis und 
feinfier Satyre, werarbeitet iff, und ber belebende Hauch aͤch⸗ 
ten Humors darin webet, fo freut er fid), dieſes Werkchen 
als eins ber geiſtreichſten, und bad Gute auf feine Weife 
kraͤftigſt befdrdernden Erzeugniſſe auf dem Felbe der homoͤo⸗ 
pathiſchen Literatur bezeichnen, und allen Freunden derfelben 
bringend empfeblen gu finnen. Dem lieben Meifendes drüuͤckt 
et im Geift die Hands moͤchte ex bald wieder kehren, und 
bann aud in Leipzig bie ſinnreiche Titelvignette ſeiner 
Schrift aufs ſchoͤnſte verwirklicht finden! 





Denlwihrdigteiten in ber aͤrztlichen Praxis, von 
Dr. 3. H. Kopp, kurfuͤrſtl. heſſiſchem Oberhofrathe, Me⸗ 
dizinal⸗ Referenten bei der kurfuͤrſtlichen Regierung zu 

Hanau und Garniſonsarzte daſelbſt, Direktor der wetter: 
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auiſchen Gefellfchaft fir die gefammte Raturfunde, inlaͤn⸗ 
difcer und auslandifcher gelehrten Gefellidaften Mitgliede. 

‘ Bweiter Band. Auch unter dem Titel: Erfahrungen 
, und Bemerfungen bei einer prifenden. An⸗ 
wendung ber Homoͤopathie am Krankenbette. 
Frankfurt am Main 1832, J. Sh. Herrmannide. Buchs 
. bandlung. G. F. Kettembeil. gr. & XVI. 533. *) 
Der berühmte Berfaffer dieſer Denkwuͤrdigkeiten giebt 
in. dieſer Schrift feine, beim Studium der. Homoͤopathie nad 
und nach entftandenen Bemerfungen tber verſchiedene Ges 
genftande nnd. Eingelnbeiten: derfelben gum Beften, und. wir 
fonnen nidt umbin, ibm dafie den aufrichtigſten Dank-gu 
fagen, ba, was ex giebt, und wie er es giebt, unter den 
Aufpigien dex Liebe zur Wahrheit und acter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit entftanden iſt, und daber. gar. febr, und gwar, hoͤchſt 


wortheilhaft, von ben meiften fruͤheren Schriften diefer Ast ab 


weicht. Der treffliche Here. Verf. ift mit der. Homdopathie 
zwar wobl vertraut, aber nod) weit entfernt, the ganz -ers 
geben gu fein, fidy gang fret gemacht gu haben von frisheser 
Geiftesrichtung, was freilid), wie wohl. jeder. dltere Homoͤo⸗ 
path, dev fic zur Homdopathie wendet, aus eigner Erfah⸗ 
rung wiffen wird, nichts weniger. als leicht ifts>wie.denn 
aud) ein leichtſinniges und vorſchnelles Vertauſchen der. Ans 
fichten weber fuͤr die Wiſſenſchaft wuͤnſchenswerth und vors 
theilbaft, nod) fuͤr den Arzt ehrenvoll fein duͤrfte. 

Wir begegen in dieſem Werke neben vielen, ſehr rich⸗ 
tigen, ſcharfſinnigen Bemerkungen, welche zum Theil reichen 
Stoff darbieten, mance, bisher gu wenig erkannte Maͤngel in 
der Theorie und Praxis der Homoͤopathie ins Auge. gu 
faſſen und zu verbeſſern, nicht wenigen andern, in welchen 


| ee je ep ed em 
weyten Bge, Wh YE Ht Wh den Snibpaittte fruherer 
dant id MAHER FOE, Yet Daher St cach enige 


Sa ah oun —— wife. Bee 


WHE Aigner Ubetzeugling ‘von ber Homddpathie geſagt hat, 
Was erfrenen, ‘die Andeutungen manchet Schwaͤchen and 
Ecar, fa ſelbſt Sen hin und wieder gerechten Tabet dank⸗ 
bee erkennen; fo wanfthen wir nichts mehr, ‘als daß balb 
whe Beit komnien midge, two er, ber hellſehende Wahrheits⸗ 
Yretind, Ste Hifidopithte inuner mehr in ‘ihrem wahren 
Lihte anſchauen, fle rein und treu audiPer, und ihe dart 
gewiß dud, fin atif dem Wege ber Erfahrung dazu bez 
Wwogen, mehr nod als jest, volle Gerechtigkeit wiederfahren 
Vaffen moͤge. 





Uber Ransregetn gegen die Ausübung ves Ho: 
 mbopathifmen Heilverfabren’. Gießen 1833, bei 
G. F. Dever. He. 8. VM. S. 36. 
In diefem, ant chen fo diel juriſtiſcher als mediziniſcher 
Sachkenntniß verfaßten Schriftchen, ſpricht ein unbefangenet, 
aber whet Grfuͤhl ‘Mie Mech und Recht kantg durchbrun 


a $69 an 


gener Nichteezt, De. “Sil Sah hit —E alle 
dem Ernſt uͤber den in Rede ſtehenden wichtigen Gegenſtand, 
der ihm ſo ſehr gebuͤhrt, und beleuchtet ihn von dem juriſti⸗ 
ſchen, mediziniſchen und philoſophiſchen Standpunkte aus, 
mit preißwuͤrdiger Klarhteit und Deutlichkeit. Wie ſehr es an 
der Zeit iſt, dieſe, fuͤr die Wiſſenſchaft und Menſchheit gleich 
wichtige Angelegenheit fort ind fort gu beſprechen, fie gegen 
taufend Gorurtheile, gegen tauſend freindartige Intereſſen 
und Feindſeligkeiten zu verfechten, dem Publikum wie den 
hoͤchſten Behoͤrden die Augen zu offnen, damit nicht wit 
ſchenbarem Rechte hoͤchſte Angerechtigkat geuͤbt werve, ond 
tieyt am Babe, und wit ere eB dankbat er, wie dee 
Hert Berk. dieſer Sere diefer heillgen Dfticht jedrd Wochri 
hettafretrtdes beſtens genuͤgt bat. Moͤge ſte Aberall Tee 
Augen und guten Bitten finden, wind fo der guten Grit 
bas ‘ang derfagte Rest gu veſchefen d das hene befttad 
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Selen. (Selenium) 


Bos 
Dr. Sonftantin Hering 
, gu Paramaribo. 





Dieſer hochſt mectwindige, von Berzelius mm See 
1817 entdedte Stoff findet fid in ber Natur an verſchie⸗ 
bene Metalle, » B. an Bie, Kupfer, Kobolt, Quekſche 
Silber, Tellur und Bismuth, fo wie an Schwefel ud & 
ſenkies gebunden, in Norwegen, Schweden, Sichendigs 
unb in cinigen Gegenden ded Harzes, und wird dul 
verſchiedene, ſehr funfireide chemiſche Prozeffe baven geidi 
ben, und mehr oder weniger reinebargefiellt. Gr exidet 
als cine bleigraue, auf der Oberflaͤche foiegeinde, nectalliié 
glangende , leicht zerbrechliche Maffe. Als Pulver exfdast 
ex bunfelroth. Gr ſchmilzt bei etwas mehr als 100° bid 
in verſchloſſenen Gefdfen dunkelrothe Dimpfe, welde fd 
in ſchwarze Tropfen verdidten, 168t fid im fetten, nik 
aber in aͤtheriſchen Olen auf, und bildet mit Sauerſtoff bai 
verfdiedene Orydationsftufen, Selenoryd, Selenige Saure, 
Selenſaͤure. Mit Waſſerſtoff verbunden entſteht Selenwal 
ferftoffgas. Mit Schwefel verbindet er fic unter alla 
Verhaltniffen. Berzelius zaͤhlt ihn gu den Metallen. 

Bu ben nadfiehenden argneiliden Prifungen iſt deb 
seine, nidjt orpdirte Selen angewendet worden. 


— 


Dei 


Das Selen ſcheint fic, wie im chemifchen Verhalten, 
fo aud) in feinen Wirkungen auf dem thierifden Koͤrper, 
bem Schwefel und einigen andern aͤhnlichen brennbaren Koͤr⸗ 
perm zu ndbern, oder wenigftend in die Rategorie diefer 
Stoffe gu geboren. Schon in diefem Betracht dirfte es 
feinem Zweifel unterworfen fein, daß es den antipforifden 
Mitteln beizuzaͤhlen ift: wie denn auch feine hoͤchſt bedeus 
tenden pathogenetifden Wirkungen auf den gefunden menſch⸗ 
liden Organismus, wovon wir hier, durch die etfrigen Bez 
mithungen des unermuͤdlichen Wahrheitsforſchers, unſers 
trefflichen Konſtantin Hering, einige, wenn auch nur erſte 
und ſchwache Andeutungen gu geben tm Stande find, five 
diefe Anfidht hinveichend fprechen. Weitere Pruͤfungen diefes, 
gewiß duferft wichtigen Argneiftofs, gu welthen wir recht 
bringend. auffordern, werden ohne Zweifel einen Reichthum 
an Heilfedften in ihm gu Tage fordern, welcher ihn in die 
Reihe der ſchaͤtzbarſten Antipſorika ſtellen wird. Bei ſeiner 
mediziniſchen Anwendung iſt beſonders darauf zu ſehen, daß 
ex, was nicht immer der Fall iſt, chemiſch rein und voͤllig 
frei von Schweſelbeimiſchung fei. Wir koͤnnen hierzu dad 
von dem trefflichen Chemiker, Herrn Oberbergrath Zinken 
gu Maͤgdeſprung bei Ballenſtaͤdt am Har; bereitete Selen 
vorzuͤglich empfehlen. 

Stapf. 


1. Sehr vergeßlich, beſonders in Geſchaͤften, aber wenn er 
im halben Schlafe liegt, faͤllt ihm alles wieder ein. 
Fluͤchtige Riſſe tief innen im Kopfe. 
Alle Nachmittage Kopfweh. 
Kopfweh wad Limonade von Tamarinden. 
Archiv XU. Bd. LI. Hft. 13 
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5, Gr befommt jedesmal Kopfweh, wenn er Limonade trinkt, 
ebenfo nach Wein, einigemal.aud) nad) Thee; dagegen 
weber nad Wafer, nod nad Chofolade, nod aud 
nad Kaffee oder Branntwein. 

Erweckte und heilte alte -Anfalle von. heftig ſtechendem 
Kopfweh uͤber dem linken Auge, zum Liegen zwingend, 
mit aͤußerer Kopfempfindlichkeit, viel Harnen, Appetit⸗ 
loſigkeit und Schwermuth, ſonſt erregt durch Gehen 

in der Sonne und ſtarke Geruͤche. 

Ausgehen der Haare beim Kaͤmmen. 

Fettige Haut des Angeſichts. 

In der Glabella geſchwollen, als wollten Bluͤthchen entfeben. 


10. Sudende Blaͤsſchen in den Brauen. 
Haare aus den’ Brauen fallen aus, 


Am Augentidrane, fleine, runde Biasden, mit Suden 
und Druͤcken, als ſaͤße ein Sandkorn da. 

Schmerzen tief in den Augenhoͤlen. 

Vermehrte Kurzſichtigkeit. 


15. Kleine Bluͤthchen hinter dem Ohre. 

Im tauben Ohre iſt das Schmalz haͤrter, im guten feuch⸗ 
ter, in beiden vermehrt. 

Aus einem ſchwarzem Schweißloche neben der Naſe geht 
ein Pfropf, dem — was ſonſt nie vorgekommen — 
etwas Jauche folgt; nachher entzuͤndet ſich die Stelle. 

Jucken am Naſenfluͤgelrande, was gum. Reiben zwingt; 
kommt oft wieder. 

Schmerz an der Naſenſcheidewand, als wollte ein Bluͤth⸗ 
den entftehen, 

20, Suden in- der Rafe. . 


‘Sie bobrt unwillkuͤhrlich oft mit dem w Singer in der Naſe. 

Salziges widerſteht ihm. 

Die Oberlippe iſt hinten aufgeſprungen. 

Minder Schleim im Rachen und Kehlkopf, und mehr aus 
den Choanen und der Naſe. 

25. Zunge dick weiß belegt, des Morgens. 

Zahnſchmerz, wie wenn der Zahn innerlich hohl wird; + er 
muß ſtochern bis Blut kommt. 

Die Zaͤhne werden freier von Schleim, glaͤtter und haͤrter, 

ſo daß ſie beim Reiben mit dem Finger knarren, was 
ſonſt nie war; dabei die Zunge beſchlagen. 

Wenig Appetit des Morgens. 

Hunger mitten in der Nacht, als er zufaͤllig aufftehen mußte. 

Nod) ded Abends ſpaͤt bekommt er große Luft Brannt⸗ 
wein zu trinken — bei einem des ganz ungewohnten. 

Oftes Verlangen nach Branntwein. 

Beim Tabackrauchen entſteht ein widerlich ſuͤßer Geſchmack 
an den Lippen; ebenſo nach verſchiedenen Sorten Ci⸗ 
garren und Pfeifen. 

Vom Tabackrauchen vor dem Eſſen Schluckſen und Aufftoſen 

Vor dem Eſſen Knurren im Bauche. 

35. Nach dem Eſſen abgeſpannt, Hang zum liegen, ohne 
ſchlafen zu koͤnnen, wegen Klopfen der Adern durch 
den ganzen Koͤrper, beſonders fuͤhlt ex den Ader⸗ 
ſchlag im Bauche. 

Schmerzen in der rechten Seite, rundum unter 
ben letzten Ribben, beſonders beim Cinath- 
men, bis zur Nierengegend hin; uͤberall bei aͤußerm 
Druck empfindlich. 

Rothes, juckendes Frieſel in der Lebergegend. 

13* 
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Heftige’, ſtarkes Milzſtechen, zwiſcher der linken Huͤftbein⸗ 
ſpitze und dem Nabel, waͤhrend dem Gehen, ſo daß er 
kaum von der Stelle kann. 

Breiüger Stuhl mit nachbleibender Empfindung im After, 
wie nach ſehr harten Stuͤhlen. 

40. Leibſchneiden, und dann Abgang einer einzigen Blaͤ⸗ 
bung, bed Abends; wiederholt fid in ber Nacht. 

Stubl harter, am Ende etwas Blut. 

Stuhl mibfam, am Ende ſchleimig. 

Stubl hart und fo angebduft im Maftdarm, daß ev kaum 
zu entfernen ift. 

Er muß alleseit eine Weile nach dem Stubigans etwas 
barnen. 

45. Nachharnen, befonders nad dem Stuhlgange. 

(Er muß beim Harnen lange warten.) 

Wenig dunkler Harn. 

Einigemal ſehr dunkler Harn in kleinen Mengen. 

Des Abends rother Harn. 

50. Empfindung an der Spitze der Harnrdhre, ald draͤnge 
fid) da ein beifender Tropfen heraus, 

Im Stilfigen und im Gehen quilt ein Bropfen Wor: - 
fieherdrifenfaft aus der Harnrdhrminbdung hervor, mit 
einer befonders unangenebmen Empfindung. | 

Kurz ehe der Stuhl fommt, und bald nachher, kommt 
ein Tropfen waſſerigen llebtigen Cattet aus der 
Harnrdhre. - : 

Bwangen laͤngs der Harroͤhre hervor, und Bann quillt 
ein Tropfen heraus. . 

Austropfeln proftatifden Sates. 

55. (Nachtripper werden: Heller ober vermindern fid.) 
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Sudende Schmerzen im rechten Hoben, des Abends. 

(Linker Hode wird etwas dider und ſteinhart.) 

Jucken am Hodenface. 

Schweiß am Unterbauche und der Schamgegend, im Sigen. 

60. Unbewufted Austrdpfeln des Gamens im Schlafe. 

Der Game bei Beifdhlaf und Pollution, fo wie der uns 

beœwußt abtroͤpfelnde, ſehr duͤnn und gan; geruchlos. 

Pollution, bei ſchlaffer Ruthe. 

Schwache Steifheit bei Anreizung. 

Verminderter Geſchlechtstrieb. 

65. Geile Gedanken bei Impotenz. 

Nur pſychiſcher Reiz treibt ihn zur Begattung, ohne allen 
koͤrperlichen Trieb; die Erektion erfolgt ſehr langſam 
und unvollkommen; endlich ein gu fruͤher Samenerguß, 
doch mit ſehr langem Wolluſtgefuͤhl. 

Nach dem Beiſchlaf ſehr ſchwach und verdrießlich. 

Ploͤtzlicher Fließſchnupfen mit vieler Schleimabſonderung; 
der ebenſobald vergeht. 

Alle Abende Fließſchnupfen. 
Gallertiger Naſenſchleim, zuweilen Heine gelbe Kluͤmp⸗ 
chen darin. 

Gelber, dicker, klumpiger Naſenſchleim. 

Vermehrte Heiſerkeit beim Singen, beſonders beim An⸗ 
ſetzen dazu. 

Er muß oͤfter raͤuſpern, wechſelnd mit Heiſerkeit. 
Beim Raͤuſpern, an dem Schleime oft ein Floͤckchen Blut. 
75. Des Morgens Huſten; obwohl wenig und ſchwach, 
nimmt doch die ganze Bruſt Antheil, und dann wer⸗ 
den Schleimkluͤmpchen mit Blut ausgeworfen. 


Oftes Tiefathmen, wie beim Seufzen. 
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Des Nachts beim Liegen, Schmerzen auf der Bruſt, in 
ber Seite, aud) im Kreuze, bald bier, bald bas hin⸗ 
bern tm Athmen. 

Reisen links burd den Hallé. 

Schmerzen in der Gegend ber Zungenwurzel. 

80. An der linken Halsfeite, ber der Carotis, ſchmerzt eine 
Drife, befonders bei Drud, dabei zuweilen reifende 
Schmerzen langs ded Halfes. 

Sudende kleine Bluͤthchen am Ruͤcken. 

Des Morgens, das Kreuz wie lahm, ohne Schmerz. 

Frieſel am Vorderarme. 

Reißen in den Haͤnden, des Nachts. 


85. Vermehrtes Knacken im Handgelenk, beim Recken 

und Drehen. | | . 

Innerlich Fippern in der linfen Hand, an der Kleinfin: 
gerfeite. | 

Suden innen an der Handwurzel. 

Heftigeds Jucken zwiſchen dem dritten und vierten Finger. 

Quden auf den Fingerballen, nad) Kragen einer weifen 
Stelle, roth umgeben. 


90. Sudende Bluthdhen an den Handen. 
Kraͤtzblaͤschen an der Unter(?)Fante der linken Hand. 

An der Seite des Nagels ſchaͤlt fich ein. Streifdyen Haut 
ab, bis es wund und ſchmerzend wird. | 
Reifen an der Hinterfeite des linken Schenkels hinab. 

Cin Magrer fist fic) an dem Sig bei den Hoͤckern wund. 
95. Knacen des Knies beim Bewegen defjelben im Liegen. 
Klamm in den Waden, Soblen, neben den Kndceln in 
den Beugefennen in der grofen Zehe Abends beim Liegen. 
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Klamm in dev Fußſohle, des Nachts und gegen Morgen, 
bet Bewegung. 
Juͤckende, ſchruͤndende Bluͤthchen zwiſchen dem Ober⸗ 
ſchenkel und Hodenſack. os 
Jucken und kleine Bluthchen am Hinterbaden. 


100. An der linken Wade ein, Knolldhen, welches ex wund 

* fragen muß; 8 bleibt lange naͤßend. 

. Quden dee Unterfife, des Abends. 

Am linken innern Knddhel ein platted Bluthchen mit Ei⸗ 
terblaͤschen, ohne allen Schmerzz wird zu einem 
Geſchwuͤrchen. 

Grennen in den Zußgeſchwůren.) 
(Flache Hautgeſchwuͤre an den Unterſchenkeln heilen ſchnell. 


105. Aufgekrahte Stelle fiber bein Supt bbe ifn. 
Suden.um die Fußknoͤchel. ; : 
Jucken unter den Fußknoͤcheln. 

Zwiſchen der Achillfenne und dem Buptndcjet heftig Jucken. 
Auf der rechten Achillſenne nach innen ein Knopf in der 
Haut, ohne Jucken oder Schinerzen. 


110. Des Morgend aufgiben Blaſe auf den Zehen⸗ 
knoͤcheln. 

Oftes Kriebeln an kleinen Stellen, als {age ein Staͤub⸗ 
den da, um Mund, Wange, Kinn; ndthigt gu ſtarkem 
Kragen, worauf e3 vergebt.. 

Untiberwiridlidber Hang gum Liegen, auch jum Schlafen; 
danach alle Beſchwerden viel aͤrger. 


Oft mug ex im Sigen und Arbeiten ploͤtzlich aufhoͤren 
und ſich legen, ohne weitere Beſchwerden zu fuͤhlen, 
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alé daß es ibm gan; unmoͤglich iſt, auch mur das 
Mindefte gu thun. 

Bertrdgt die Bugluft nun, die ihm vorher gan; 
unertraglid) war. (Heilwirkung.) 


115. Auffallendes Abmagern, befonders im Geſicht, an den 
Handen und Schenkeln. 

Sufadiges Riechen an China IV erregt aufferorbentlige 
Befhwerden, und verdrgert den Buftand bis gum Un⸗ 
ertrdglicen. 

Schmerzen in allen Gliedern, wie vor Grtattung. 

Er muß, fo lange die Hige ded Tages waͤhrt, liegen, 
und bleibt fo balb im Schlafe; aid) feine Phantaſie 
ift ganz erſchlafft. 

Nad dem Mittagsſchlaf viel zaͤher Speichel. 


120. Gr fdlaft den ganzen Vormittag wie todt. 


Abends zeitig ſchlaͤfrig, dann nur ein halber Schlaf mit 
viel Erwachen, mitten in der Nacht wird er gang 
munter, nad) Lefen wieder ſchlaͤfrig; erft gegen Mor- 
gen fallt ex in feften Gchlaf. 

Gr fann Abends lange nicht einſchlafen. 

Zufammenguden ded ganzen Koͤrpers, Abends beim 
Einſchlafen. 

Schlaf mit vielen unerinnerlichen Sedumen, 


125. Nachts geſchichtliche Traͤume von fernen Perfonen. 
Trdume von taglidem Umgang. 
Erwachen des Nachts uͤber jedes Eleine Geraͤuſch. 
Aus Nachmittags⸗ und Nachtſchlaf erwacht er mit gro⸗ 
ßer Trockenheit in Mund, Rachen und Schlund, er 


mus febr viel Waſſer trinken, wonach Schweiß 
ausbricht. 

Beim Erwachen erſt unbeſinnlich und dann nie naw 
dem Waſchen defto munterer. 


130, Mach dem Schlafen ſehr unwohl. 

Spaͤt Einſchlafen und fruͤh Erwachen. 

Von 3 Uhr Morgens bleibt er wach und iſt ihm wohl. 

Sehr zeitig Erwachen und immer zu derſelben Stunde, 
geht ec aud) noc) fo ſpaͤt ſchlafen. Nad) mehr. Wochen. 

Aus dem tiefer, traumvollen Nachmittagsſchlafe erwadt 
ex dod) immer fehr puͤnktlich gur felben Minute, die 
gum Ausgehen beftimmt iff. (d. 14. Tag.) 


135, Biel Schweiß beim Ausgehen, Vormittags. 

Der Schweiß auf der Bruſt und in den Adhfelhdhlen 
macht weiffe, fteife Flede in der Waͤſche. 

Gluth in der Haut, wie fie aus einem Ofen fdlagt, ev 
bemerkt fie aͤußerlich, nicht innerlid, obwobl er heiß ifts 
an eingelnen großen Stellen des Leibes, bald an der 
Geite, balS an der Bruft, oder am Bauche, und den 
Lenden. . 

Heilte allzugroße Neigung gu Schweiß im Gehen und 
im Mittagsſchlafe, nad) anfanglich ftarker Vermehrung 
beffelbens als die Minderung anfieng, bekam der 
Schweiß einen ihm felber ſehr angenehmen Geruch. 


Gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zu jeder Arbeit; obwohl er immer 
wieder beginnt, muß er doch ſtets bald wieder ablaſſen. 


140. Nach Geiſtesarbeiten, mit Eifer und Luſt bis ſpaͤt 
in die Nacht fortgeſetzt, iſt er ſo ungewoͤhnlich abge⸗ 
Archiv XU, Bd. UL Hft. . 14 
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ſpannt, daß er mehrere Tage nur das noͤthigſte denken, 
und erſt ſpaͤt wieder in der Arbeit fortfahren kann. 
Große Schwatzhaftigkeit. 
Scheu vor Menſchen und ſeinem Berufe; aber wenn er 
fid uͤberwindet, fo geht es dann gut. 
Traͤume mit Hader, und unnatuͤrlicher, ekelhafter Grau⸗ 
ſamkeit. 


Belanntmadhung. 





Die Aufforderung in Mr. 234. des allg. Ang. b. D., ausgehend von 
dem Redakteur d. Bl., worin die Verdreitung ser Homdopath is 
den Hausapotheften gum Wobhle der leidenden Menſchhett 
dringend anempfohlen wird, veranlaft mid), meine ftreng nad den 
Regeln des grofen Grinders der Hombopathie eingeridtete bom dos 
pathitde Apotheke hiermit beftens zu empfehlen. Sattſam 
urd) verfdiedbene Heilungen der fdwierigften Krankbeiten auf bos 
mbopathifdem Wege tiberzeugt, und der reformirten Heilmethode 
eigne Genefung von einem hoͤchſt hartnddigen Bruſtuͤbel verdankend, 
Hielt id) es fir meine erfte und heiligſte Pflidt, neben meinem alldos 
pathifden Geſchaͤfte, eine homoͤopathiſche Apotheke gu erridjten, die 
in jeder Hinfidjt ftreng von den alldopathifden Meditamenten und 
deren Bereitungsort getrennt fein muffe. um aber den fo ndthigen 
Anforderungen bet Bereitung der Hombopathifden Mittel in allen 
Puntten treulid) nadgufommen, unternahbm id) deren Vearbeitung 
nur allein, ohne irgend eine Beihulfe, benugte waͤhrend diefer Zeit 
danfbar die Anfidjten erfahrener homoͤopathiſcher Argte, die mein 
Gefud) freundlid) unterftigten, theilte diefen wuͤrdigen Maͤnnern 
Hroben meiner fo gefertigten Medifamente mit, und unterwarf diefe 
Apotheke nad) vollendeter, Cinridjtung, der Mevifion fammtlider 
Herren hombopathifdhen Argte Leipzigs, die mix darauf folgendes 
ebrenvolle Zeugniß gaben: 

„Mit Vergnuͤgen bezeugen Endesunterſchriebene, im Namen 
des homdopathiſchen Centralvereins, daß Herr Otto in 
Roͤtha neben ſeiner alldopathiſchen Apotheke eine vollſtaͤndige ho⸗ 
moͤopathiſche Offizin, ſtreng von den alldopathiſchen Medikamenten 
getrennt, errichtet hat. Bei deren Cineidytung hielt es derfelbe 
fuͤr ſeine Pflicht, Ruͤckſprache mit mehreren homdopathiſchen Ärzten 
zu nehmen, genau deren Anordnungen zu benutzen, alle Heilmittel 
in ihren verſchiedenen Formen ſelbſt zu bereiten, und die groͤßte 
Sorgfalt fuͤr deren Aufbewahrung zu tragen. Angeſtellte Verſuche 
mit den ſo vorſchriftsmaͤßig bereiteten Medikamenten bekraͤftigten 
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deren Mirtfambeit durch ſchnelle Heilung in verſchiedenen Krant: 
beitefallen. Desgleichen fiel auch dic von Herrn Otto verlangre 
Revifien feines Crabliffements fo zur Zufriedenheit der Unter: 
fudjenden aus, daß fid) ſaͤmmtliche hemdopathiſche Ärzte Leipzigs 
berufen fuͤhlen, cin dergleichen zeitgemaͤßes Inſtitut nach Kraͤften 
zu unterſtuͤtzen.“ 
L. S. Dr. Haubold, Dr. Hartmann, Dr. Muller, 
Dr. Schubert, Dr. Franz. 


Somit im Beſitz ciner vollftintigen homoͤopathiſchen XC ifisin, 
empfeble id) dicfelbe wiederholt allen homoͤopathiſchen Herren Arzten 
und den zahlreichen Freunten der reformirten Heiltunft, mic tie 
Bemerkung, das id dergleichen Hausapotheken, wie felbice Vr. 
Hennide anempfichlt, bet portofreier Ginfendung gu dem Preiſe 
von 5 Thlr., in einem nettcn Etui, worin 60 der noͤthigſten Me— 
ditamente vorhanden find, bereits vorsathig babe. Auferdem iit bei 
mic eine Auswahl grdferer und Eleinerer Tafden= und Haué- 
apotheken ftets gu findcn, twomit ich, wie mit jeder eingelnen Be: 
ftellung, mid) beſtreben werde, bem Zeugniſſe Chre zu bringen, wel— 
hes mir mehrere wuͤrdige Mitglicdber der reformirten Heilkunde, im 
Namen des verehrten Centralvercing fur homoͤopathiſche Arte, 
auszuſtellen die Gite batten. 

RNitha bei Leipzig, den 14. September 1832. 


Ghriftian Ernſt Otto. 





